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  KAPITEL 1


  Wie durch einen Vorhang aus feinem Regen betrachtete Phoebe die Trauergäste. Sie stand zu weit vom Grab entfernt, um die Worte des Geistlichen zu verstehen. Alles, was sie hörte, war das monotone Geräusch von Reifen auf dem nassen Asphalt der Schnellstraße hinter der Friedhofsmauer.


  Die Absätze ihrer hochhackigen Schuhe versanken im weichen, nassen Boden. Schlamm sickerte hinein, und das rote Satinfutter war mittlerweile vermutlich ruiniert. Phoebe war es gleichgültig. Schon die Erinnerung an diese Schuhe wäre zu schmerzlich, um sie je wieder zu tragen, und es war ohnehin kein Modell, das sie sich selbst ausgesucht hätte.


  Am offenen Grab konnte sie Sandra ausmachen, die in dem langen schwarzen Mantel, der um ihre hagere Gestalt wogte, an eine Krähe erinnerte. Das aschblonde Haar war straff zurückgenommen, das Gesicht schmerzverzerrt. Phoebe fand, dass sie für ihre Rolle als trauernde Witwe einen Oscar verdient hätte; es bestand kein Zweifel, dass sie der Star der Show war. Neben Sandra standen die Zwillinge, die kleinen, blassen Gesichter in scharfem Kontrast zu ihrer dunklen Trauerkleidung.


  Noch während Phoebe hinüberstarrte, bedeckte Sandra ihre Augen mit den Händen und wandte sich vom Grab ab. Gleich darauf schien sie mit der Schar der Trauernden, die hinter ihr standen, zu verschmelzen. Die dunklen Gestalten umgaben Sandra mit einem Kokon aus schwarzen Regenschirmen und tröstlichen Umarmungen, bis sie vollständig verschwunden war.


  Und was ist mit mir?, hätte Phoebe am liebsten geschrien. Wer tröstet mich?


  In einiger Entfernung sah sie ihre Schwester Nola, die sich von Steves Seite löste und zu den anderen trat, bis auch sie von der dicht gedrängten, dunklen Schar aufgesogen wurde.


  Phoebe rührte sich nicht. Rings um sie setzten sich die Leute allmählich in Bewegung und gingen den Hügel hinauf, erst langsam, dann, als der Boden ebener wurde, schneller. Ihre wartenden Wagen würden sie zum örtlichen Pub bringen, wo sie, wenn sie erst einmal trocken waren und sich im hell erleuchteten Festsaal mit belegten Broten und Tee versorgt hatten, alles noch einmal durchkauen würden, immer wieder, als wären sie fasziniert von den tragischen Umständen, die zu Davids Tod geführt hatten.


  Victoria Leach legte eine knochige, von blauen Adern durchzogene Hand auf Phoebes Arm. »Sie sind völlig durchnässt«, stellte Victoria fest. »Haben Sie etwa keinen Schirm mitgenommen, Sie Dummerchen?«


  Phoebe antwortete nicht. Sie unterrichtete seit über drei Jahren in dem Klassenzimmer neben dem von Victoria, aber sie war nie das Gefühl losgeworden, dass die ältere Frau in ihr eher eine weitere alberne Schülerin als eine Lehrerin und Kollegin sah. Phoebe starrte auf Victorias Lippen, zwei dünne, mit orangerotem Lippenstift nachgezogene Striche. Sie bewegten sich, und Victoria sagte etwas, doch Phoebe konnte kein Wort hören, nur ein Rauschen, als wäre Wasser in ihren Kopf gestiegen und würde die Welt ringsum aussperren. Dann drangen Worte zu ihr durch.


  »Ein Jammer, dass wir nicht ein bisschen Sonnenschein haben konnten, um uns von ihm zu verabschieden!«, bemerkte Victoria beinahe fröhlich. »Dieser Regen macht alles irgendwie noch schlimmer.«


  Noch schlimmer?, hätte Phoebe sie fast angefahren. Wie könnte es noch schlimmer sein? Doch sie schwieg.


  Victoria bewegte sich von ihr weg. »Kommen Sie auch in den Pub?«, fragte sie.


  Phoebe schüttelte den Kopf.


  Victoria blieb stehen. »Eine halbe Stunde könnten Sie ruhig hingehen. Um dem Verstorbenen Respekt zu zollen. Schließlich war David der Rektor unserer Schule, Phoebe.«


  »Ich fasse es nicht, dass du es nicht für nötig befunden hast, nach der Beerdigung in den Pub zu kommen!« Nola füllte in Phoebes winziger Küche den Wasserkessel. »Ich glaube nicht, dass die arme Sandra in ihrer Verfassung überhaupt mitbekommen hat, wer da war, aber du hättest dich trotzdem ruhig dort blicken lassen können.« Nola stöberte in Phoebes Küchenregalen nach Teebeuteln. Ihre weißen Jeans spannten an den Schenkeln, als sie sich auf den Holzboden kauerte. »Vergiss nicht, dass David dir den Job gegeben hat, wenn auch wahrscheinlich erst nach einem kräftigen Schubs von Sandra!«


  Phoebe, die noch in Schlafanzug und Morgenmantel steckte, saß am Küchentisch und starrte ihre Schwester stumm an.


  »Ehrlich, Phoebe, wann warst du zum letzten Mal einkaufen?« Nola stand auf. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich auf die Idee gekommen bin, dir Tee zu kochen. Alle deine Becher müssen gespült werden, und ich vermute, du hast nicht einen Tropfen Milch im Kühlschrank. Ich weiß, dass dir der Haushalt leicht über den Kopf wächst, aber im Moment ist es noch schlimmer als sonst. Bist du krank?«


  Phoebe fiel auf, dass sie das Bündchen ihres Morgenmantels unbewusst so eng zusammengezogen hatte, dass ihr Handgelenk wehtat. Als sie losließ, sah sie einen roten Ring auf ihrer Haut und dachte an das Armband, das David ihr zum Geburtstag geschenkt hatte  zarte Silberglieder, mit roten Glasherzen durchsetzt.


  Nola setzte sich an den Tisch und fuhr sich durch ihren zerzausten hellblonden Pagenkopf. Zum ersten Mal entdeckte Phoebe in dem dunkleren Haaransatz ihrer Schwester einen Hauch von Grau. In letzter Zeit fielen ihr ständig solche Sachen auf, kleine, belanglose Dinge, die ihre Aufmerksamkeit ein paar Sekunden ablenkten und ihr eine kurze Atempause von den schmerzlichen Gedanken verschafften, bis der Kummer wieder mit aller Macht über sie hereinbrach.


  Nola langte in ihre Handtasche und zog zwei Päckchen M&Ms heraus. Eines davon schob sie in Phoebes Richtung.


  »Mein geheimer Vorrat, um die Kinder zu bestechen. Wenn alles andere versagt, gib ihnen Schokolade!« Sie seufzte und riss die glänzende Packung auf. »Die Diät kann bis morgen warten. Steve glaubt, dass ich im Fitnesscenter bin; er ist mit den Kindern schwimmen gegangen. Aber ich konnte einfach nicht hingehen. Es ist schon schlimm genug, trainieren zu gehen, ohne wie jetzt ständig mit Fragen bestürmt zu werden: ›Wie geht es Sandra?‹, ›Wie verkraften es die Mädchen?‹, ›Wie kommen sie damit zurecht?‹ Ehrlich, was glauben die Leute eigentlich, wie es Sandra gehen soll? Sie hat ihren Ehemann verloren, sie ist fertig, am Boden zerstört. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sich jemals von diesem Schlag erholen soll.«


  Phoebe dachte an die Streitereien, von denen David ihr erzählt hatte, an den Teller mit Käsemakkaroni, der ihn am Hinterkopf getroffen hatte, als er zur letzten Sitzung des Elternbeirats hatte gehen wollen, an die Weinflasche, die an der Küchenwand zerschellt war, an die kalten, einsamen Nächte im Gästezimmer, an das lähmende Schweigen bei den Mahlzeiten. Was davon würde Sandra vermissen? Oder empfand sie vielleicht Reue? Schuldgefühle? Was fühlte sie tatsächlich? Phoebe fragte sich, ob auch Sandra diesen pochenden Schmerz in der Brust hatte. Hatte auch sie jeden Geschmackssinn verloren, jeden Bezug zur Realität? Musste auch Sandra sich ermahnen, weiterzuatmen, immer weiterzuatmen, auch wenn sich in ihrem Inneren alles danach sehnte, einfach aufzugeben?


  »Isst du die nicht?« Nola griff nach der ungeöffneten Packung M&Ms, die immer noch zwischen ihnen auf dem Tisch lag. Phoebe schaffte es, den Kopf zu schütteln, bevor Nola die Packung öffnete. »Sandra und David waren so lange zusammen«, fuhr sie mit vollem Mund fort. »Erinnerst du dich noch daran, wie sie ihn zum ersten Mal zu uns mitgebracht hat? Sie waren auf dem Weg zum Flughafen, um den ganzen Sommer kreuz und quer durch Indien zu reisen. Ich war so was von neidisch! Sandra schien einfach alles zu haben, einen tollen Freund, die Universität, die Chance, an Orte zu reisen, die wesentlich exotischer waren als ein Wohnwagenpark in Tenby.« Nola stopfte sich die restlichen Schokolinsen in den Mund. »Ich war mit Amy gerade im achten Monat schwanger und fühlte mich wie ein Wal  und hatte keine Ahnung, dass ich mich dreizehn Jahre später immer noch so fühlen würde.« Sie zog ihre Strickjacke straff über dem Bauch zusammen.


  »Wir hatten ein Barbecue«, sagte Phoebe leise. »Du hast gedacht, dass Steve die Hecke in Brand stecken würde.«


  »Stimmt.« Nola lachte. »Wir waren gerade erst eingezogen, der Garten sah verheerend aus  völlig verwildert und voller Krempel von den Bauarbeitern. Es überrascht mich, dass du dich noch erinnerst. Ich dachte, dass du dich damals schmollend in dein Zimmer zurückgezogen hättest, um die Top 40 oder so was zu hören. Steve wollte sich um das Essen kümmern. Er hatte eine fürchterliche PVC-Schürze mit aufgedrucktem BH und Spitzenhöschen an  es war mir so was von peinlich! Ich sehe heute noch vor mir, wie er brennende Würstchen schwenkt und dabei so tut, als wäre er ein Feuerschlucker, und behauptet, die Dinger wären durch, obwohl sie innen noch eiskalt waren.« Nola lächelte. »David war sehr witzig; er erzählte uns, wie sein Zelt beim Glastonbury Festival vom Regen weggespült wurde. Und er hat irgendeinen Trick vorgeführt, obwohl ich mich nicht mehr genau erinnern kann, was für einen. Wie im Zirkus. Ich glaube, er hatte in dem Jahr zwischen Schule und Uni in Australien einen Zirkus-Workshop besucht. Hat er nicht Teller auf Stäbchen kreisen lassen?«


  Jongliert. Er hat jongliert, dachte Phoebe. Die Bilder jenes Sommerabends waren ihr immer noch lebhaft in Erinnerung. Sie war fünfzehn gewesen, und David hatte mit Steves Grillzangen, Fischmesser und -gabel jongliert  rostfreier Stahl, der vor dem Blau des leeren, weiten Himmels aufblitzte. Steve hatte versucht, nicht den Eindruck zu vermitteln, man hätte ihm die Show gestohlen, es aber lediglich geschafft, mürrisch zu wirken. Für Phoebe war David der tollste Mann gewesen, der ihr je begegnet war.


  »Das Leben ist zu kurz, um sich festzulegen«, hatte er später zu ihr gesagt, als er ihr beim Abwasch half. »Man muss jeden Tag nutzen und sein Leben voll ausschöpfen, die Welt sehen, Menschen kennenlernen, so viele Erfahrungen wie möglich machen.« Er warf seine sonnengebleichte Mähne zurück, und Phoebe betrachtete das Tattoo auf seinem muskulösen Oberarm und die Kette aus leuchtend weißen Haizähnen um seinen Hals und fragte sich, wie es sein musste, an seiner Seite auf einem schlammigen Feld in Glastonbury aufzuwachen.


  »Ich bekomme das Bild von diesen armen kleinen Mädchen einfach nicht aus dem Kopf.« Nola war aufgestanden, um warmes Wasser in die Spüle laufen zu lassen, bis das Spülmittel dicke Schaumblasen warf, und fing an, den Stapel schmutziger Becher und Gläser zu spülen. »Hast du sie bei der Beerdigung gesehen? Hast du die Zwillinge gesehen?« Sie drehte sich zu Phoebe um. »Sie sind nicht viel älter als du damals bei dem Unfall. Du warst vielleicht zu jung, um dich heute noch daran zu erinnern, aber ich werde nie vergessen, was für ein Gefühl es war. Es macht mich fertig, wenn ich daran denke, wie den beiden jetzt zumute sein muss.«


  Phoebe schloss die Augen. Sie sah sich als knapp Zehnjährige neben Nola stehen, mit langen Kniestrümpfen, die ständig an ihren dünnen Waden hinunterrutschten, und einem unangenehm engen, geborgten schwarzen Mantel. Im Krematorium war es kalt gewesen, aber in ihrem Inneren hatte sie nichts empfunden; sie war wie betäubt gewesen. Phoebe riss die Augen wieder auf, als sie im Geist die drei weißen Särge vor sich sah, die darauf warteten, in Flammen aufzugehen.


  »Vergiss nicht, dass wir dich heute Abend als Babysitter brauchen!« Nola trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, von dem zweihundert fröhliche Gesichter lachten. Es war Phoebes Idee gewesen, die Geschirrtücher bedrucken zu lassen. Jedes Kind an der Schule hatte ein Selbstporträt gemalt, und für die Konterfeis der Lehrer war ein Wettbewerb ausgeschrieben worden. Sie hatten damit über tausend Pfund eingenommen, und David hatte sie für ihren Einfallsreichtum überschwänglich gelobt. »Wenn du dich nicht wohl genug fühlst, können Amy und Ruben herkommen und mit dir fernsehen.« Nola benutzte das Geschirrtuch, um einen Fleck von ihrer Strickjacke zu reiben. »Weißt du was? Wir bringen Fish and Chips mit, wenn wir sie absetzen. Du siehst aus, als könntest du einen Happen zu essen vertragen.«


  »Ehrlich, Nola, du weißt, wie gern ich Amy und Ruben mag, aber ich glaube, ich schaffe es nicht …«


  Nola legte das zerknitterte Geschirrtuch auf den Tisch und setzte sich wieder hin. »Keine Angst, du musst keine ganze Portion essen. Ich nehme dir etwas ab  das wird mich daran hindern, mich im Restaurant vollzustopfen.«


  Phoebe langte nach dem Geschirrtuch und breitete es langsam aus. Sie entdeckte David sofort. Sein Porträt war von einem Zweitklässler gemalt worden: riesige Fliege, strubbeliges Haar und ein verwackeltes Lächeln auf dem feuchten Leinengesicht.


  KAPITEL 2


  Ein Tag ging in den anderen über. In den ersten Wochen schaffte Phoebe es, fast täglich zur Arbeit zu gehen; es war, als bräuchte sie eine Weile, um die Situation zu erfassen. Es dauerte mindestens zwei Monate, um zu begreifen, dass David wirklich nie wieder mit seinem strahlenden Lächeln ins Lehrerzimmer stürmen … und schon gar nicht je wieder die Treppe zu ihrer Wohnung hinauflaufen würde.


  Die Weihnachtsferien waren die Hölle  leere Tage ohne eine Klasse voller Fünfjähriger, die sie ablenkten. Am ersten Weihnachtstag schleppte sich Phoebe mitsamt einer Tüte lieblos eingepackter Geschenke zu Nola und Steve.


  Nola trank zu viele Bucks Fizz und stritt mit Steve wegen des Truthahns, während Amy und Ruben kaum von ihren Computern wegzulocken waren. Niemand dachte an den Plumpudding, der in der Mikrowelle stand. Abends kamen Sandra und die Mädchen vorbei, und alle quetschten sich auf Nolas dreiteilige Ledergarnitur, um schweigend ein BBC-Comedy-Special anzuschauen. Phoebe brach allerdings mittendrin auf und lief mit tränenüberströmtem Gesicht durch die eiskalte Nacht nach Hause.


  Neujahr kam, ohne dass Phoebe es wirklich wahrnahm, und als sie wieder zur Schule ging, fiel es ihr zusehends schwerer, ihre Alltagsroutine zu bewältigen. Am Valentinstag gab sie auf und blieb zu Hause. Am darauffolgenden Montag brachte sie kaum die Energie auf, aus dem Bett zu kriechen und sich erneut krankzumelden.


  »Wir haben nicht genug Lehrer, die ständig für Sie einspringen können, Phoebe«, sagte Victoria Leach, die übergangsweise die Stelle der Rektorin einnahm. »Diese scheußliche Grippe hat uns alle erwischt, aber jeder andere hat es geschafft, nach ein, zwei Tagen wieder seiner Arbeit nachzugehen.«


  Manchmal hatte Phoebe morgens, wenn sie sich auf den Weg zur Schule machte und ihren betagten Morris Minor durch den Stoßverkehr manövrierte, das Gefühl, dass es ihr ein bisschen besser ging, nur um wenig später festzustellen, dass es ihr nicht möglich war, mehr als ein paar Meter zu fahren, weil sie vor Weinen kaum etwas sehen konnte und ihre Füße zu kraftlos zu sein schienen, um aufs Gaspedal zu treten. Häufig ließ sie ihr Auto irgendwo am Straßenrand stehen und ging und ging und ging, bis ihre Füße von den vielen Kilometern auf hartem Asphalt brannten und ihr vor Mangel an Nahrung und Flüssigkeit der Kopf wehtat. Dann ging sie wieder heim und legte sich ins Bett.


  »Du wirst noch deinen Job verlieren, wenn du so weitermachst, Phee«, sagte Nola, während sie die Vorhänge aufzog und die Jeans und den Pulli aufhob, die dort auf dem Fußboden lagen, wo Phoebe sie am Tag zuvor hingeworfen hatte.


  Phoebe lag auf ihrem Bett und starrte unverwandt auf das Mobile aus Herzsteinen, das vor dem Fenster an der Vorhangstange hing. Dreizehn von der See zu perfekten Herzen geschliffene Steine, mit Draht verbunden und mit dünnen schwarzen Baumwollfäden an verwitterten hellen Holzstäben befestigt.


  Nola langte nach oben und öffnete das Fenster. Die Herzsteine klopften sanft an die Glasscheibe. »Wann wirst du endlich erwachsen und trennst dich von all diesem Öko-Hippie-Kram?«, fragte Nola und stieß das Mobile so fest an, dass aus dem Klopfen ein Hämmern wurde.


  »Warum hast du diese komischen Steine aufgehängt?«, hatte David sie an dem Tag vor seinem Tod gefragt. Phoebe hatte neben ihm gelegen, ihre Wange an seine Brust geschmiegt. Sie atmete den frischen Zitronenduft seiner Haut ein und genoss es, seine Wärme zu spüren.


  »Es sind besondere Steine«, murmelte sie und wünschte, sie könnte einschlafen.


  »Hast du sie in Indien gefunden?«


  »Nein.«


  »Thailand?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Australien?«


  »Nein, ich habe sie in Irland am Strand gefunden, zusammen mit meiner Großmutter.«


  »Ich hatte fast vergessen, dass du eigentlich Irin bist.« David schlang eine lange Locke ihres rotbraunen Haars um seinen Finger. »Mein kleines keltisches Mädchen!« Er zog an ihrem Haar.


  »Autsch! Das hat wehgetan!« Phoebe zupfte ihn zur Strafe am Brusthaar, und David fing ihr Handgelenk ein. Sie rangelten kurz miteinander, ehe Phoebe sich befreite und lachend auf die Kissen zurückfallen ließ. Nach ein paar Sekunden kuschelte sie sich wieder in seine Arme. »Ich bin nur zur Hälfte irisch, außerdem war mein Dad Anglo-Ire, kein Kelte. Hoffentlich habe ich jetzt keine Illusionen zerstört!«


  David antwortete nicht, und sie lagen beide schweigend in der Stille, die nur vom fernen Verkehrslärm untermalt wurde. Phoebe dachte an den kräftigen rothaarigen Mann, der ihr Vater gewesen war. Ihre Erinnerungen an ihn waren verschwommen, aber sie war überzeugt, dass er wesentlich keltischer ausgesehen hatte als seine hochgewachsene, schlanke Mutter mit den feinen Gesichtszügen.


  »Schläfst du?«, fragte David und stupste sie an.


  »Nein.« Phoebe fing an, genießerisch die straffen Muskeln seiner Brust zu küssen und sich bis zu seinen Lippen nach oben zu arbeiten. Als sie spürte, wie er den Arm hob, wusste sie, dass er auf die Uhr schaute.


  »Fünf Minuten, dann muss ich los«, sagte er.


  Phoebe hörte auf, ihn zu küssen, und seufzte. »Wann wirst du endlich einmal länger als ein paar Stunden hierbleiben können?«


  »Bald, Phoebe«, sagte er. »Bald werden wir für immer zusammen sein, es ist nur …«


  »Kompliziert«, beendete Phoebe den Satz. »Ich weiß.«


  Jetzt würde er nie wieder zu ihr sagen, dass die Dinge kompliziert waren. Sandra würde niemals erfahren, dass er beabsichtigt hatte, sie zu verlassen; sie konnte die trauernde Witwe spielen, während Phoebe nichts war, bloß eine Bekannte, eine Kollegin, eine Freundin der Familie. Drei Jahre heimliche Liebe im Verborgenen. Wie lange konnte sie das Geheimnis für sich behalten? Wie lange konnte sie diesen Schmerz in ihrem Inneren aushalten?


  »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so zu kränkeln«, sagte Nola. »Du musst zum Arzt gehen. Ich vereinbare einen Termin für dich, wenn ich bei der Arbeit bin.« Sie fing an, die Bettdecke glatt zu streichen. »Vielleicht bist du deprimiert, obwohl der liebe Himmel weiß, weswegen. Du solltest mal versuchen, mit Steve und zwei egoistischen Bälgern zu leben  und erleben, wie ich in der Praxis manchmal von Patienten heruntergeputzt werde , dann hättest du einen Grund für Depressionen.«


  »Nola.« Phoebe verlagerte den Kopf auf dem Kissen. »Kann ich dir etwas erzählen?« Sie sah ihre Schwester nicht an. Sie konnte die Bäume draußen vor dem Fenster sehen; schon drängten dicke Knospen aus den kahlen Zweigen. Der Gedanke, dass die Jahreszeiten wechselten, dass sich die Erde ohne David weiterdrehte, war unerträglich. Sie holte tief Luft. »Es geht um David.«


  Nola setzte sich schwerfällig auf die Bettkante und zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus ihrem Ärmel. »Reden wir bitte nicht über ihn, sonst muss ich gleich wieder heulen!« Sie putzte sich die Nase. »Ich sehe Sandra fast jeden Tag. Ich glaube, das arme Ding steht immer noch unter Schock. Sie kann nicht schlafen und hat noch mehr abgenommen. Sie schafft es kaum, einkaufen zu gehen und für die Mädchen Mahlzeiten zu kochen.«


  »Ich muss einfach mit dir über etwas reden, das passiert ist.« Phoebe spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  »Ich glaube, wenn Steve sterben würde, würde ich irgendwie über die Runden kommen. Ich wäre natürlich traurig und besorgt wegen der Kinder, aber ich würde es packen. Doch Sandra hat David so sehr geliebt. Sie hat ihn angebetet. Sie haben einander angebetet.«


  »Nola …«


  »Arme Sandra! Vorletzten Monat hat sie mir erzählt, dass sie vielleicht schwanger ist.«


  Phoebe hatte das Gefühl, dass plötzlich Eiswasser durch ihre Adern floss. »Schwanger?« Sie brachte nur ein Flüstern heraus.


  »Sie war es nicht, es muss der Schock gewesen sein. Was für ein Glück, dachte ich, das Letzte, was sie jetzt brauchen kann, ist noch ein vaterloses Kind. Aber sie war am Boden zerstört. Sie wollte schwanger sein, noch einen kleinen Teil von David haben, ein neues Leben, das sie gemeinsam erschaffen hatten.«


  Phoebe konnte die Vorstellung, wie Sandra und David zusammen ein neues Leben schufen, einfach nicht ertragen. Er hatte ihr versichert, dass er die meisten Nächte im Gästezimmer schlief, dass jede Zuneigung zwischen ihm und seiner Frau längst erloschen war. Wie also hatte Sandra auf die Idee kommen können, schwanger zu sein? Phoebe drehte sich der Kopf, und die Bäume vor dem Fenster verschwammen vor ihren Augen.


  »Anscheinend haben sie oft darüber gesprochen, noch ein Kind zu bekommen«, fuhr Nola fort. »Sandra hat mir erzählt, dass David sich immer einen Sohn gewünscht hat.«


  Phoebe spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte, und wusste, dass sie sich übergeben musste. Sie schlug hastig die Bettdecke zurück und rannte ins Bad.


  Nola kauerte sich neben sie und streichelte ihren Rücken, als Phoebe sich in die Toilette erbrach. Da sie seit Tagen nichts mehr gegessen hatte, kam nicht viel heraus.


  »Oh, Phee, du bist echt krank! Ich trage dich als Notfall ein  bei Dr. Riddick, nicht bei einem der Vertretungsärzte. Das ist einer der Vorteile, wenn man am Empfang sitzt.«


  Phoebe lehnte sich an den Heizkörper und wischte sich mit dem Taschentuch, das Nola ihr hinhielt, den Mund ab. »Nein, bitte nicht!«, sagte sie. »Es geht schon wieder.«


  Nola legte eine Hand auf Phoebes Stirn, als wäre sie immer noch die kleine Schwester, für die Nola sorgen musste. »Wenn es dir am Montag nicht besser geht, gebe ich dir einen Abendtermin.« Sie stand auf. »Ich rufe dich an, okay? Jetzt muss ich los, Ruben hat ein Judo-Turnier, und Amy hat gedroht, sich die Haare mit Lebensmittelfarbe rosa zu färben.«


  In der Tür drehte sich Nola noch einmal um. »Wolltest du mir nicht etwas sagen?«


  »Egal. Ist nicht so wichtig.«


  Phoebe hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, dann das dumpfe Schlagen der Haustür im Parterre. Fast erleichtert legte sie sich auf den Boden des Badezimmers und vergoss heiße Tränen über ihr Gesicht und die Fliesen. Es war ihr unerträglich, daran zu denken, wie David und Sandra davon sprachen, noch ein Kind zu bekommen, wie sie die Zukunft planten und miteinander schliefen, während David die ganze Zeit über mit ihr, Phoebe, geschlafen hatte und über genau dieselben Dinge mit ihr geredet hatte. »Eines Tages, wenn wir zusammen sind und ich von Sandra geschieden bin, werden wir Kinder haben, so viele, wie du möchtest«, hatte er zu Phoebe gesagt. Sie hatten sich sogar über Namen unterhalten. Wie hatte er sich bloß wünschen können, noch einen Sohn mit Sandra zu haben?


  Die Vorstellung tat Phoebe körperlich weh, und wie zum Schutz zog sie die Beine an und presste sie an ihren Bauch. Und dann erkannte sie plötzlich die Wahrheit: Sandra hatte alles nur erfunden; sie hatte gelogen, als sie behauptet hatte, möglicherweise schwanger zu sein. In der Absicht, noch mehr Mitleid einzuheimsen und die Tragödie seines Todes zu unterstreichen, hatte sie sich die Geschichte, dass David sich ein weiteres Kind von ihr wünschte, ausgedacht.


  Phoebe entspannte sich ein wenig. David hatte sie nicht angelogen; er hätte Sandra wirklich verlassen  ja, er war bereits im Begriff gewesen, sie zu verlassen. Sie presste die Hände auf ihre brennenden Augen. Wenn der Fahrer bloß nicht auf die Bremse getreten wäre, als sie auf dem Glatteis vor der Schule ausgerutscht war! Wenn David bloß nicht da gewesen wäre, um die vierjährigen Kinder über die Straße zu führen! Wenn David bloß noch am Leben wäre!


  Nach einer Weile legte Phoebe sich wieder ins Bett und versank in Erinnerungen  das Einzige, was sie ein wenig zu trösten vermochte.


  Sie dachte an ihre zweite Begegnung mit David, viele Jahre nach dem Barbecue an jenem heißen Sommertag in dem verwilderten Garten. Diesmal war Winter; sie war gerade aus Thailand zurückgekehrt, wohnte wieder bei Nola und Steve, wo sie sich ihr ehemaliges Zimmer mit Amy teilte, und fror ständig. Sie fühlte sich unwohl, hatte den Eindruck, den anderen im Weg zu sein, und sehnte sich danach, in ein Flugzeug zu steigen und wieder davonzufliegen. Sie wusste nicht einmal, warum sie überhaupt nach England zurückgekommen war.


  Phoebe saß, in etliche Schichten warmer Kleidung gehüllt, fröstelnd vor Steves Computer und versuchte herauszufinden, wo man in Japan Englisch unterrichten konnte.


  »Schon wieder dabei, Fluchtpläne zu schmieden?«, sagte jemand, und als Phoebe sich umdrehte, sah sie, dass David hinter ihr stand. Zehn Jahre waren vergangen; jetzt war sein Haar kurz, und er trug Anzug und Krawatte. Letztere war mit Bildern von Bugs Bunny bedruckt, und obwohl sie gelockert war und der aufgeknöpfte Kragen und ein bisschen Brusthaar zu sehen waren, sah David lachhaft konventionell aus. Phoebe starrte ihn erstaunt an, obgleich er genauso gut aussehend war wie früher und seine eindringlichen blauen Augen ihr das Gefühl gaben, wieder ein linkischer Teenager zu sein. Sie zwang sich, sich auf dem Drehstuhl zu ihm umzudrehen und ihm ins Gesicht zu schauen.


  »Ich nutze bloß den Tag, genau wie du mir geraten hast.«


  David zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Erinnerst du dich nicht mehr? ›Schöpfe dein Leben voll aus!‹, hast du zu mir gesagt. ›Schau dir die Welt an, lerne Menschen kennen!‹«


  David grinste sie an. »Das habe ich gesagt? Wie schmeichelhaft, dass du dich daran erinnerst!«


  Phoebe spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Durch die Wand konnte sie Sandra mit Nola reden hören und oben in Amys Zimmer das durchdringende Geschrei der Zwillinge  wahrscheinlich kramten sie in ihrem Rucksack herum und stellten alles auf den Kopf.


  »Das ist lange her«, fuhr David fort. »Obwohl ich noch weiß, dass du wie die Art Mädchen ausgesehen hast, das sich nach Abenteuern sehnt, und nach allem, was Nola uns erzählt, hast du einige erlebt. Wie lange bist du unterwegs gewesen?«


  »Laut Nola zu lange  und ich kann mir gut vorstellen, was meine Schwester über mich sagt. Sie findet, dass ich meine Zeit und meine Ausbildung verschwende und dass ich endlich sesshaft werden und einen richtigen Job annehmen sollte.« Phoebe schnitt ein Gesicht.


  »Hast du auf dem College nicht irgendwas mit Kunst gemacht?«


  »Illustration.«


  »Richtig, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe gehört, dass du gut bist.«


  Phoebe zuckte mit den Schultern. »Und was ist mit dir? Lebst du dein Leben immer noch voll aus?«


  »Na ja«, begann David langsam, »du weißt bestimmt, dass Sandra und ich geheiratet und Zwillinge bekommen haben. Wir sind hierher zurückgezogen, um in der Nähe von Sandras Eltern zu sein, und ich bin jetzt Rektor der hiesigen Grundschule.« Er verstummte, als eins der Mädchen oben einen wütenden Schrei ausstieß. »Schätze, damit wäre alles über mein letztes Jahrzehnt gesagt. Reicht dir das an Information?«


  »Ich hatte eigentlich gedacht, dass du etwas anderes machen würdest, etwas …«


  »Spannenderes?«


  Phoebe fiel es schwer, den Blick von ihm zu lösen. Sie lächelte. »Ich habe jedenfalls nicht erwartet, dich in Anzug und Krawatte zu sehen.«


  »Beurteile einen Menschen nie nach dem Äußeren! Ich habe auch Reisen unternommen und mich einfach treiben lassen, habe Haschisch geraucht und Bungeejumping ausprobiert, aber ich würde trotzdem sagen, dass die Rolle des Vaters und Lehrers bisher bei Weitem die spannendste ist.«


  Phoebe verdrehte die Augen, und sie brachen beide in Gelächter aus.


  »Das hat jetzt wohl ziemlich schnulzig geklungen, was?«, meinte David.


  »Ein bisschen schon«, gab sie zurück.


  Er lehnte sich an die Wand und fuhr sich durch sein akkurat geschnittenes Haar. »Du hast recht. Mein Leben ist nicht unbedingt so geworden, wie es mir vorschwebte, als ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Sandra wurde schwanger, ich brauchte einen Job, wir brauchten ein Haus, und als Lehrer zu arbeiten war die leichteste und schnellste Möglichkeit, die sich anbot. Das Leben zur Gänze auszuschöpfen stand plötzlich auf der Warteliste.«


  »Bist du glücklich?«


  »Bist du es?«


  »Ich bin frei. Ich kann tun, was ich will, gehen, wohin ich will.«


  »Weglaufen, wohin du willst und wann du willst«, sagte David.


  »Ich laufe nicht weg.« Wie kam er dazu, ihr so etwas zu unterstellen? »Was gibt es schon in meinem Leben, vor dem ich weglaufen müsste?«


  »Deine Schwester, deine Familie, dieses Haus.« Er umfasste mit einer weit ausholenden Geste das vollgestopfte, unordentliche Zimmer. »Vielleicht solltest du zur Abwechslung mal versuchen, an einem Ort zu bleiben.«


  Von oben ertönte ein dumpfes Krachen, gefolgt von Amys trappelnden Füßen auf der Treppe. »Tante Sandra, die Zwillinge zanken sich schon wieder!«


  Phoebe und David starrten beide an die Decke. Sie konnten das schrille Gekeife kleiner Mädchen hören. Ein weiteres Krachen, dann Schweigen, gefolgt von einem lang gezogenen, lauten Heulen.


  »Benehmt euch!«, blaffte Sandra aus der Küche.


  Phoebe sah David an. »Vielleicht bist du ja nur neidisch«, sagte sie.


  »Neidisch? Weswegen?«


  »Weil ich reisen kann, alle Zelte abbrechen kann, wann es mir passt. Deinen Traum lebe.«


  »Ich sage doch bloß, dass du es ruhig mal hier versuchen könntest. Vielleicht eine Arbeit machen, die dich wirklich interessiert?«


  »Wie kommst du auf die Idee, du könntest mir vorschreiben, was ich zu tun habe?«


  »Ich schreibe dir nichts vor, ich mache lediglich einen Vorschlag.«


  »Du klingst wie ein Lehrer.«


  »Ich bin Lehrer.«


  »Glaub bloß nicht, dass du mir etwas beibringen kannst!«


  »Streiten wir etwa?«


  »Ja!«


  Sie mussten wieder lachen.


  »Du bist sogar noch hübscher, wenn du wütend wirst«, sagte David.


  Phoebe hörte auf zu lachen und wandte sich wieder der Webseite zu, die sie studiert hatte.


  »Tut mir leid.« David kauerte sich neben sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen.« Phoebe blieb stumm. Er warf einen Blick auf den Bildschirm. »Darf ich noch einen Vorschlag machen, ohne als Lehrer beschimpft zu werden?« Seine Hand bewegte sich in Richtung Maus.


  »Nur zu!« Phoebe konnte Sandras Stimme hören, wie sie auf Nola einredete; sie versuchte, das Geräusch auszublenden, und sah zu, wie David über Google auf eine andere Webseite ging.


  »Hier«, sagte er und hob etwas auf dem Bildschirm hervor. »Aufbaustudium Lehramt. Du könntest Lehrerin werden, an einer Grundschule unterrichten.«


  »Wie du?«


  »Ja, auch wenn alberne Krawatten im eigenen Ermessen liegen. Nola sagt, dass du in einem Waisenhaus in Bangkok gearbeitet hast, also scheinst du Kinder zu mögen. Und wenn du dir überlegst, Englisch zu unterrichten, kannst du nicht alle Lehrer für schlecht halten.«


  »Ich weiß nicht recht. Ich will wirklich weg von hier, bevor Nola mich wahnsinnig macht. Sie behandelt mich immer noch wie einen ungezogenen Teenager.«


  »Ach ja? Zieh aus, such dir eine Wohnung, mach die Ausbildung, versuchs eine Weile! Mit dem Abschluss kannst du auch woanders arbeiten  beispielsweise in Afrika oder Südamerika. Du musst nicht in diesem Land bleiben, wenn du es tatsächlich nicht aushältst.«


  »Und wo könnte ich nach dieser Ausbildung eine Anstellung finden?«


  »Bei mir.« Er lächelte sie an. »An meiner Schule. Im nächsten Schuljahr wird eine Lehrerstelle frei, und wenn du deinen Abschluss hast, nimmst du den Job, wirst bezahlt und kannst dir deine eigenen vier Wände leisten.«


  Phoebe schwieg einen Moment. »Warum sollte ich von dir einen Rat annehmen?«


  »Hast du das nicht schon einmal gemacht?« Er ließ die Maus los, damit Phoebe Anmeldung anklicken konnte. Seine Finger streiften ihre.


  »Da bist du ja! Ich habe mich schon gewundert, wo du steckst.« Sandra stand in der Tür, die gut trainierten Arme vor der Brust verschränkt. »Die Mädchen und ich wären so weit.«


  David stand auf und lächelte seine Frau kurz an. Als er ihr aus dem Zimmer folgte, drehte er sich noch einmal zu Phoebe um. »Denk darüber nach! Es könnte der Anfang von etwas wirklich Gutem sein.«


  Vier Jahre später lag Phoebe auf ihrem Bett und starrte auf einen Riss in der Decke. David hatte recht gehabt; es war etwas Gutes gewesen, so gut, dass ein Leben ohne ihn nun unvorstellbar schien. Draußen kündigte Dämmerlicht den Abend an. Phoebe wusste, dass sie das Licht einschalten sollte, schaffte es aber nicht, ihren Arm zu heben und auf den Schalter neben dem Bett zu drücken.


  Stunden später wachte sie in dem dunklen Zimmer abrupt auf. Sie hatte geträumt, von David. Sie saßen in einem Boot und segelten in klarem, türkisblauem Wasser. David trug das blaue Hemd, das ihr so gut gefiel, und hielt das riesige Steuer, das für das kleine Segelboot viel zu groß war. Phoebe saß neben ihm und bastelte Blumen aus Seidenpapier, indem sie aus den einzelnen Bögen bauschige Rosetten in allen Farben des Regenbogens formte. Ein Windstoß wehte die Blüten von ihrem Schoß in die Luft und über die Seite des Bootes. Phoebe beobachtete, wie sie davontrieben und bunte Streifen im Wasser zurückblieben, als sich die Blumen auflösten. David beugte sich zu ihr vor, um sie zu küssen, aber die Reling, an die sie sich lehnte, löste sich in Luft auf, und Phoebe kippte nach hinten. Sie wartete darauf, das Wasser zu berühren, doch es schien sehr viel weiter unter ihr zu sein, als sie gedacht hatte, und auf einmal stellte sie fest, dass sie flog und David zu einem winzigen Punkt unter ihr geworden war. Winkte er ihr zu? Sie versuchte zu schreien und wachte auf.


  Phoebe setzte sich auf und tastete mit einer Hand nach dem Lichtschalter. Der Traum hatte so real gewirkt, dass das kleine, farblose Zimmer, in dem sie sich befand, ihr nun unwirklich erschien. Vielleicht war ja alles nur ein Traum gewesen  David, die letzten drei Jahre, ihre Beziehung. Vielleicht hatte sie sich das alles nur eingebildet.


  Sie schaute sich um, suchte nach etwas, das alles real werden ließ, nach einem sichtbaren Zeichen für die gemeinsame Zeit. Sie waren immer so vorsichtig gewesen, hatten jeden Beweis versteckt. Keine Kleidungsstücke blieben zurück, keine zusätzliche Zahnbürste, kein Rasierer; das zweite Glas wurde rasch gespült und weggestellt. Nichts von David war in der Wohnung zu finden; alles gehörte allein ihr, Phoebe. Fast verzweifelt sprang sie aus dem Bett, riss Schubladen auf, zerrte Kartons unter Schränken hervor. Briefe, Fotos, Geschenke, sie kippte alles mitten auf den Schlafzimmerboden. Es schien nicht genug zu sein.


  Langsam hob sie ein Stück nach dem anderen hoch: eine silberne Halskette, die David ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, eine leere rote Samtschachtel, in der Pralinen zum Valentinstag gewesen waren, eine herausgerissene Seite aus einem Übungsheft (Bis nachher! Bringe was vom Chinesen mit, Küsschen), die Bugs-Bunny-Krawatte, die David ihr am Tag ihrer Lehramtsprüfung geschenkt hatte, ein Champagnerkorken, das Geburtstagsarmband, eine Nachricht auf dem offiziellen Briefpapier der Schule (Sandra ist bei ihrer Mutter. Komme zu dir, wenn die Mädchen schlafen), eine getrocknete rote Rose, ein Foto (David und Phoebe in einem Restaurant auf Jersey, Arm in Arm und leicht erhitzt von Sonne und Wein. Es war ein gestohlenes gemeinsames Wochenende gewesen, angeblich eine Konferenz, an der David teilnehmen musste, die längste Zeit, die sie je am Stück miteinander verbracht hatten, zwei volle Nächte, zweimal morgens zusammen aufwachen. Es war wie im Himmel gewesen und schien eine Ewigkeit her zu sein). Noch ein paar andere Sachen waren da, kleine Mitbringsel und Schmuckstücke, gekritzelte Nachrichten und eine Ausgabe von Jane Eyre, die David ihr geschenkt hatte, als er erfuhr, dass sie das Buch noch nie gelesen hatte. Auf das Vorsatzblatt hatte er geschrieben: Für mein kleines Waisenkind von Mr. Rochester. Sie war nie dazu gekommen, das Buch zu lesen.


  Phoebe lehnte das Foto an die Wand und breitete die anderen Sachen fächerförmig darum aus, als wäre es ein Heiligtum. Sie kauerte sich auf ihre Fersen, stützte das Kinn auf die Hände und starrte die Dinge an, als bekäme sie eine Antwort, ein Heilmittel für ihren Schmerz, wenn sie nur lange genug hinsah.


  Draußen hatte sich das nächtliche Schwarz des Himmels in das sanfte Grau der Morgendämmerung verwandelt. Phoebe legte den Kopf zur Seite und stellte fest, dass sie lange Zeit völlig regungslos dagesessen hatte, kauernd, gebückt, wie ein Tier. Mit steifen Gliedern stand sie auf. Sie musste hinaus. Die Luft kam ihr abgestanden vor, Phoebe konnte kaum atmen. Ihr Elend schien sie zu ersticken.


  Achtlos zog sie den Pullover und die Jeans an, die Nola am vorigen Morgen sorgfältig zusammengelegt hatte, und schlüpfte in ihre Socken und die klobigen Biker-Stiefel, die David immer verabscheut hatte. Nervös fummelte sie an dem Reißverschluss des einen Stiefels herum, fluchte, als er auf halbem Weg klemmte, ließ ihn offen, langte nach ihrem Mantel und lief zur Tür.


  In einer knappen Minute war sie aus dem Gebäude heraus und im Auto und fuhr die Straße hinunter, ohne zu wissen, wo sie hinwollte. Sie fuhr einfach weiter, bis sie merkte, dass zwei Stunden vergangen waren. Regen floss in dicken Rinnsalen über die Windschutzscheibe und erschwerte Phoebe die Sicht. Sie stellte die Scheibenwischer an und bemerkte, dass das Benzinlämpchen auf dem Armaturenbrett bedrohlich rot leuchtete. Phoebe entdeckte eine Tankstelle, die gerade öffnete. Als der Tank voll war, zahlte sie, kaufte sich eine Tüte Erdnüsse  das erste Essen, das sie seit Tagen eingekauft hatte  und fuhr durch den strömenden Regen nach Hause zurück.


  In ihrer Wohnung waren die Vorhänge zugezogen. Von draußen sah es so aus, als schliefe sie noch. Der Regen war zu einem eintönigen Nieseln geworden. Phoebe blieb im Auto sitzen und aß langsam die Erdnüsse. Alles in ihr sträubte sich dagegen hineinzugehen. Wie sollte sie einen weiteren Tag dort drinnen überstehen?


  Sie sah noch einmal zu dem Fenster ihrer Wohnung hinauf. In der glatten Glasscheibe spiegelten sich immer noch die Umrisse der Äste und Zweige, aber ihr fiel auf, dass sich etwas verändert hatte: Die Vorhänge waren nicht mehr zugezogen; hinter der Fensterscheibe war nicht länger der cremefarbene Stoff zu sehen, sondern nur die lange Reihe der Herzsteine vor dem dunklen Hintergrund. Die Vorhänge waren offen, jemand hatte sie aufgezogen.


  Wenig später stand Phoebe auf dem zerschlissenen grauen Teppich im Treppenhaus und steckte ihren Schlüssel ins Schloss. Ihre Hand zitterte leicht, als sie sich einzureden versuchte, dass sie sich wegen der Vorhänge irrte. Sie stieß die Tür auf. Eine Bewegung, ein Geräusch. Sie zuckte zusammen.


  »Hallo?«


  Keine Antwort. Ihr Herz schlug schneller, als sie beklommen in den kleinen Flur trat. Ihre Schlafzimmertür stand ein Stück offen, dabei war Phoebe sicher, dass sie sie geschlossen hatte. Ihr Herz hämmerte laut, und sie sah sich verzweifelt nach irgendeinem Gegenstand um, mit dem sie sich verteidigen könnte. Innerhalb ihrer Reichweite fand sich nichts. Wenn sie es bis in die Küche schaffte, könnte sie ein Messer greifen, vielleicht sogar eine Bratpfanne. Dann schoss Davids Bild durch ihren Kopf und erinnerte sie daran, dass sie keinen Grund mehr hatte, sich Sorgen um sich selbst zu machen, keinen Grund, sich zu verteidigen  warum sollte sie? Sie ging zum Schlafzimmer und stieß die Tür ganz auf, in der Erwartung, von einem maskierten Einbrecher angegriffen zu werden.


  »Nola!«


  Vor ihr kniete ihre Schwester auf den blanken Holzdielen, der rosa Regenmantel getüpfelt vom Regen, das Haar mit feinen, glitzernden Tröpfchen gesprenkelt. Neben ihr stand eine Tupperdose mit blauem Deckel. Als Nola aufblickte, stellte Phoebe zu ihrem Entsetzen fest, dass ihre Schwester die kleine Ansammlung von Gegenständen an der Wand angestarrt hatte. Dann entdeckte Phoebe das Foto in ihrer Hand.


  »Nola«, sagte sie wieder, diesmal leise; es war kaum mehr als ein Flüstern.


  Nola drehte sich um und sah sie an. Phoebe konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten: Verwirrung, Zorn, Enttäuschung?


  »Ich habe Brownies für Sandras Mädchen gebacken«, sagte Nola langsam. »Ich dachte, dass du vielleicht auch welche magst.« Sie zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Tupperdose. »Du hast sie früher so gern gegessen, weißt du noch? Mum hatte sie immer gebacken, wenn wir von der Schule nach Hause kamen. Als du nicht zur Tür gekommen bist, habe ich gedacht, du wärst immer noch krank, und meinen Ersatzschlüssel benutzt …« Nola brach ab und sah das Bild in ihrer Hand an. »Aber du warst nicht da, und dann habe ich das da gesehen …« Sie zeigte auf die Sachen und schnippte mit einem Finger an das Foto.


  »Ich habe versucht, dir zu sagen …«, setzte Phoebe an, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen.


  »Was?« Nola warf ihrer Schwester einen zornigen Blick zu. »Dass du eine schmutzige kleine Affäre mit dem Mann meiner besten Freundin hattest?«


  Phoebe schloss die Augen und wünschte, auch das hier wäre nur ein Traum. Aber als sie die Augen wieder öffnete, war Nola immer noch da. Phoebe holte tief Luft. »Es war nicht schmutzig.«


  »Dann also nur eine Affäre? Mein Gott, wie konntest du nur? Sandra gehört praktisch zur Familie. Sie ist für uns wie eine Schwester.«


  »Nein, ist sie nicht.« Phoebe spürte, wie sich Groll in ihr regte.


  »Sie ist meine älteste Freundin; du kennst sie, seit du auf der Welt bist. Sandra hat dich sehr gern. Wenn sie das wüsste!« Nola stützte sich mit einer Hand an der Kommode ab und hievte sich hoch. »Warum, Phoebe? Weil er dir einen Job in seiner Schule gegeben hat, eine Möglichkeit, endlich ein anständiges Gehalt zu beziehen? Hast du gedacht, er gehört mit zum Paket? Oder hast du nur mit ihm gespielt, quasi als Nervenkitzel, weil du gewusst hast, dass er Sandra gehört?«


  »Ich habe ihn geliebt.«


  »Weißt du überhaupt, was Liebe ist, Phoebe? Wann hast du jemals eine richtige Beziehung gehabt? Soweit ich weiß, hat dein Liebesleben aus einer langen Reihe flüchtiger Begegnungen bestanden. Was habe ich bei dir falsch gemacht? Ich habe mein Bestes gegeben, und jetzt weiß ich nicht mehr, warum ich so viel Zeit damit vergeudet habe, dich nach Mums und Dads Tod aufzuziehen.«


  »Nola!« Tränen brannten in Phoebes Augen. »Hör bitte auf!«


  Aber Nola baute sich vor ihrer Schwester auf und redete erbarmungslos weiter. »Ich hätte mein Examen machen und Medizin studieren sollen. Ich hätte dich in ein Heim geben können, weißt du. Das wollten sie doch, all diese Sozialarbeiter, die behauptet haben, dass ich es nie schaffen würde, eine Zehnjährige großzuziehen. Doch ich habe alles aufgegeben, um genau das zu tun.«


  »Du musstest nicht alles aufgeben. Steve hast du nicht aufgegeben. Du hast ihn geheiratet.«


  Nola sank aufs Bett und senkte den Kopf. Ihr Schweigen war schlimmer als ihre zornigen Worte zuvor. Phoebe trat neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Fass mich nicht an!« Nola zuckte zurück und zog schützend ihren Regenmantel um sich.


  Als sie Phoebe wieder ansah, verzog sich ihr Gesicht vor Widerwillen. »Wie konntest du etwas so Furchtbares, Widerwärtiges und Heimtückisches hinter meinem Rücken machen? Nach allem, was Sandra und ihre Eltern nach dem Unfall für uns getan haben. Sie haben uns aufgenommen und uns ein Dach über dem Kopf gegeben, als niemand sonst dazu bereit war. Keine reichen Verwandten tauchten auf, um uns zu adoptieren, wie du weißt. Keine gute Fee kam herbeigeflogen, um uns mitzunehmen. Wir waren ganz allein  richtige kleine Waisenkinder. Was werden Sandras Eltern jetzt denken? Was würden unsere Eltern denken, wenn sie noch am Leben wären? Sie wären so enttäuscht von dir, Phoebe, so aufgebracht  und Granny wäre es auch.«


  Sofort sah Phoebe sie alle vor sich: Ihre Mutter, rotbackig und vernünftig, die immer mit heißer Schokolade und Gebäck wartete, wenn sie von der Schule kamen, die alles hören wollte, was sie tagsüber erlebt hatten, und voller Stolz Phoebes Zeichnungen an die Pinnwand in der Küche heftete. Ihren Vater, meistens in Tagträume versunken, sein hübsches Gesicht, das sonnengebräunt war von der Arbeit im Freien, Haare wie Phoebe, krause rotbraune Locken, die sich vom monatlichen Haarschnitt seiner Frau nie ganz bändigen ließen. Und schließlich ihre Großmutter, groß und anmutig, das weiße Haar im Nacken zu einem losen Knoten geschlungen. Stets war sie in Schals und farbenfrohe Stoffe aus Leinen und Seide gehüllt, außer wenn sie töpferte  dann trug sie einen verwaschenen Kittel und einen breitkrempigen gelben Hut. Wie sehr wünschte Phoebe, sie wären noch da, noch am Leben, auch wenn sie von ihr enttäuscht wären. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen.


  »Na los, heul dich ruhig aus!« Nolas Stimme wurde lauter. »Das hilft dir gar nichts. Glaub bloß nicht, dass du mir leidtust! Du bildest dir wahrscheinlich ein, dass es dein gutes Recht ist, um David zu trauern. Hängst du deshalb seit Wochen in deiner Wohnung herum?« Sie brach ab, stand auf, als wollte sie gehen, und fuhr fort: »Wie soll ich Sandra je wieder ins Gesicht sehen? Ich fühle mich schuldig, obwohl ich nicht das Geringste getan habe! Sandra darf nie davon erfahren; sie darf nie erfahren, dass du ihren Mann verführt hast.«


  »Ich habe ihn nicht verführt. Es war David, der den ersten Schritt getan hat. Er hat mir erzählt, wie unglücklich er mit Sandra war, wie hässlich sie ihm gegenüber manchmal war.«


  »Du lügst! Er hat sie angebetet, sie hatten eine wundervolle Ehe, und du hast versucht, sie zu zerstören!« Nola wandte sich zur Tür. »Ich kann es nicht mehr ertragen, in deiner Nähe zu sein. Du machst mich krank, Phoebe. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will nicht länger mit dir zusammen sein, ich will nicht, dass meine Kinder in deiner Nähe sind. Und was Steve angeht, könnte ich dir nie mehr trauen. Wahrscheinlich wärst du als Nächstes hinter ihm her  falls du es nicht schon versucht hast.«


  »Hör auf! Wie kannst du etwas so Furchtbares sagen?«


  Nola war nicht aufzuhalten. »Weiß der Himmel, was du im Schilde geführt hast, wenn Steve dir früher bei deinen Hausaufgaben geholfen hat, während ich mich mit stinkenden Windeln, wunden Brustwarzen und schreienden Babys abplagen durfte!«


  Sie starrte auf das Foto von Phoebe und David, das sie immer noch in der Hand hielt, und knüllte es zu einer kleinen Kugel zusammen.


  Phoebe schnappte nach Luft. »Nein, bitte nicht!«


  Nola schleuderte den Papierball mit voller Wucht auf sie. Er traf Phoebe ins Gesicht und brannte leicht auf ihrer Wange, ehe er auf die Dielen fiel und unter die Kommode rollte. Phoebe kniete sich auf den Boden, um die Kugel aufzuheben, und als sie aufstand, war das Zimmer leer. Nola war gegangen.


  Phoebe rollte das zerknüllte Foto auseinander und versuchte, das zerknitterte Papier glatt zu streichen. Tiefe Falten durchzogen im Zickzack das Bild, entstellten die lächelnden Gesichter, durchschnitten die strahlenden Augen. Sie berührte Davids verzerrtes Gesicht. Er wirkte wie ein Fremder, sie konnte sich kaum noch an den Klang seiner Stimme erinnern. Phoebe versuchte, an die Dinge zu denken, die er zu ihr gesagt hatte, Worte der Zuneigung, kleine Scherze, zärtliche Kosenamen  nichts davon fiel ihr ein. Sogar die Erinnerungen waren gestorben.


  Phoebe legte sich in Mantel und Stiefeln aufs Bett und wünschte sich, die Welt würde nicht mehr existieren, das Leben aufhören. Sie wollte sterben. Welchen Sinn hatte es schon weiterzumachen? Kein David, keine Eltern, und Nola wollte auch nichts mehr von ihr wissen. Sie war ganz allein. Phoebe versuchte auszurechnen, wie viele Schmerztabletten noch im Küchenschrank waren  wahrscheinlich nicht genug. Konnte man sich mit Echinacin und Nachtkerzenöl umbringen? Aber sie hatte nicht einmal die Kraft, Tabletten zu schlucken. Sie würde es bloß vermasseln und doch am Leben bleiben, jedoch ein Pflegefall und somit eine noch größere Belastung für Nola. Sie fragte sich, ob sie ihren Tod mit reiner Willenskraft herbeiführen könnte. In Australien hatte sie gehört, dass Aborigines sich einfach hinlegen und den Tod erwarten konnten. Wenn es nur so leicht wäre! Ihr fielen die Augen zu, aber ihre Gedanken überschlugen sich, als versuchte ihr Verstand verzweifelt, die Oberhand über ihr gemartertes Herz zu gewinnen.


  Wenn sie schon nicht sterben konnte, sollte sie vielleicht diesen Ort verlassen, einfach ihre Sachen packen und gehen. Das hätte sie früher getan. Wenn ihr etwas nicht mehr passte, war sie aufgestanden und fortgegangen. Weggelaufen, hätte David gesagt. Sie hatte ein bisschen Geld, aber nicht viel, nicht genug, um auf die Schnelle weit wegzukommen.


  Denk nach, Phoebe, denk nach!, ermahnte sie sich. Wo sollte sie hin? Wo war sie in ihrem Leben am glücklichsten gewesen? Wann war sie überhaupt jemals richtig glücklich gewesen?


  In einem Bach voller Kiesel paddeln  das Bild wurde allmählich schärfer, wie eine Polaroid-Aufnahme. Dunstige violette Berge, das weite Meer, warme Felsen auf silbrigem Sandstrand  sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, wo es gewesen war. Weiß getünchte Hausmauern, eine leuchtend blaue Tür, warmer Regen, der ihren kratzigen Aran-Pullover feucht werden ließ. Sie kratzte sich am Hals, als könnte sie es immer noch fühlen. Rote und violette Fuchsien in einem angeschlagenen braunen Tontopf, heiße Schokolade neben einem Torffeuer, ihre Großmutter, die sich über die kreisende Töpferscheibe beugte.


  Phoebe öffnete die Augen. Das Bootshaus in Carraigmore! Sie hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht, aber das Haus am Meer in Irland musste immer noch Nola und ihr gehören. Neben einer Erbschaft von einigen Tausend Pfund (Phoebe hatte ihren Anteil für Reisen ausgegeben, Nola ihren für die Anzahlung auf Steves und ihr erstes Haus) hatte ihre Großmutter Anna den beiden Mädchen das kleine Steinhaus, das in ihren letzten Lebensjahren ihr Heim und ihre Töpferwerkstatt gewesen war, hinterlassen, mit der Auflage, dass es nicht verkauft werden durfte. Es muss immer noch da sein, dachte Phoebe, auch wenn Nola es schon lange nicht mehr erwähnt hat. Phoebe konnte sich erinnern, wie verärgert ihre Schwester darüber gewesen war, dass sie es nicht verkaufen konnten, als sie Geld für eine neue Küche brauchte und die Immobilienpreise in Irland ihren Höchststand erreicht hatten; doch das lag Jahre zurück.


  Phoebe starrte an die Decke und versank in Erinnerungen  Erinnerungen daran, wie sie auf der Bootsrampe hockte, den rauen Beton warm an ihren Beinen spürte, Farbbläschen von einem Fensterrahmen kratzte und ihrer Großmutter zusah, die an der Töpferscheibe saß und den kreisenden Bewegungen des Tons folgte; daran, wie sie auf dem schmiedeeisernen Bett ihrer Großmutter lag und ihr Rücken brannte, weil sie zu viel Sonne abbekommen hatte; an den leicht beißenden Geruch des Gasofens, der sich mit dem Geruch der See vermischte; an den Strand mit den schimmernden Muscheln und langen Tangbüscheln; an die beiden Jungen vom Schloss. Phoebe hatte ihre Namen vergessen, nicht jedoch ihr weißblondes Haar und ihr Geschick, bei Flut von dem schwarzen Felsen ins Wasser zu springen und zu tauchen, schlank und geschmeidig wie Seevögel. Und die ganze Zeit war über ihnen das Schloss, unglaublich romantisch mit der gotischen Fassade und den von Wildem Wein überwucherten Türmen, das wehmütige Blicke ihrer Großmutter auf sich zog und Phoebe und Nola dazu verlockte, den Weg hinaufzuhuschen und durch das schmiedeeiserne Tor zu spähen, das sie nie durchschreiten durften.


  Phoebe fragte sich, ob das Bootshaus noch stand. Vielleicht war es verfallen, von Winterstürmen weggefegt worden oder einfach aufgrund mangelnder Fürsorge und Liebe im Sand versunken. Selbst wenn es noch da war, musste es in ziemlich schlechtem Zustand sein, bestimmt nicht bewohnbar.


  Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, ob es das kleine Haus noch gab. Phoebe setzte sich auf. Wie lange war es her, seit jemand dort gewohnt hatte? Wie lange, seit sie an jenem strahlenden Morgen ihre Großmutter vom Flughafen abgeholt hatten? Eine halbe Ewigkeit. Phoebe stand auf, entschlossen, so bald wie möglich aufzubrechen, die Fähre zu nehmen, eine Landkarte zu kaufen und so lange mit ihrem kleinen Morris Minor herumzufahren, bis sie es gefunden hatte. Noch während sie im Schrank nach ihrem Rucksack suchte, schien sie die beglückende Einsamkeit von Irlands Westküste zu spüren.


  KAPITEL 3


  Phoebe nahm nicht viel mit. Sie deponierte Tüten mit Kleidung, Büchern und Krimskrams einfach vor den diversen Charity-Läden auf der High Street  ihr ganzes bisheriges Leben wurde zu einer Ansammlung fest verschnürter schwarzer Müllsäcke.


  Ein Brief an ihren Vermieter, ein Brief an die Schule, ein Brief an Nola, den sie im letzten Moment zerriss und zusammen mit dem Mobile aus Herzsteinen in den Mülleimer warf, als sie zum letzten Mal aus ihrer Wohnung ging.


  Sie hievte den leicht lädierten Rucksack auf den Rücksitz ihres Wagens. Der Rucksack enthielt ein kunterbuntes Durcheinander achtlos hineingestopfter Kleidungsstücke und die wenigen Dinge, die es ihr wert erschienen, aufbewahrt zu werden: die Nachrichten von David, das zerknitterte Foto, die Ausgabe von Jane Eyre, einen Skizzenblock, Stifte und einen kleinen, runden, grün glasierten Topf  ein Geschenk ihrer Großmutter.


  Das Schulgeschirrtuch hätte sie beinahe vergessen; es war hinter den Heizkörper in der Küche gerutscht, und sie brauchte einen Kochlöffel, um es hervorzuangeln. Das Leinen war knittrig und hart wie Karton. Phoebes Herz zog sich zusammen, als sie es in den Rucksack stopfte; sie würde die Kinder vermissen, ihre Klasse. Sie blieb stehen und sah sich in der leeren Wohnung um. Tat sie das Richtige? Sollte sie nicht wenigstens bis zum Ende des Schuljahres an der Schule bleiben? Dann fiel ihr der Brief ein, den sie bereits aufgegeben hatte, und sie wand sich innerlich bei der Vorstellung, wie Victoria Leach reagieren würde, wenn sie feststellte, dass Phoebe Knall auf Fall gekündigt hatte. Es gab kein Zurück mehr.


  Die Fähre war alt; der Dieselgeruch und das Klirren der Ketten auf dem Autodeck versetzten sie schlagartig in die Kindheit zurück: Vorfreude auf die bevorstehenden Ferien, vermischt mit Übelkeit; ihr Vater, der sie die Treppe hinauf zur Lounge trieb; das hektische Gerangel, um vier Plätze nebeneinander zu finden; Nola und sie, wie sie darauf warteten, dass der Duty-free-Shop öffnete, damit sie sämtliche Parfüms ausprobieren konnten, bevor sie seekrank wurden, jeden Duft widerlich fanden und zu ihren Eltern zurückkehrten, um sich für den Rest der Fahrt an sie zu kuscheln.


  Die Erinnerungen machten Phoebe traurig. Wenn sie damals geahnt hätte, wie wenig Zeit ihnen allen noch blieb, hätte sie ihre Eltern dann stürmischer umarmt, sie länger an sich gedrückt? Wenn sie gewusst hätte, was David zustoßen würde, hätte sie ihn dann gezwungen, Sandra zu verlassen, damit er jeden Augenblick mit ihr, Phoebe, verbringen konnte? Tränen brannten unter ihren Lidern, und sie blinzelte sie hastig weg.


  Die Fähre setzte sich in Bewegung, und Phoebe ging trotz der schneidenden Kälte nach draußen. An die Reling gelehnt, beobachtete sie, wie die walisische Küste allmählich im Zwielicht verschwand, und wünschte sich, sie hätte ihren Mantel nicht im Auto gelassen.


  Fröstelnd betrachtete sie die bleigraue See und fragte sich, ob Nola schon aufgefallen war, dass sie fort war. Zwei Tage und noch keine Nachricht von ihr, kein Versuch, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Aber trotz des Schweigens ihrer Schwester schien jeder Windstoß Nolas Verachtung in sich zu tragen und sie ihr ins Gesicht zu schleudern.


  Phoebe schloss die Augen und versuchte, stattdessen an David zu denken.


  »Ist Ihnen nicht kalt?« Phoebe zuckte zusammen und riss die Augen auf. Dicht bei ihr stand ein alter Mann, das zerfurchte Gesicht sorgenvoll verzogen. »Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen.« Er sprach mit irischem Akzent. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche und hielt sie ihr hin.


  Phoebe schüttelte den Kopf.


  »Sehr vernünftig.« Der Mann lächelte und schirmte die Zigarette mit beiden Händen ab, als er sie anzündete. Phoebe wünschte, er würde gehen. »Urlaub oder Geschäfte? Oder gehts einfach nach Hause?« Er stieß eine lange Rauchschwade aus, die sofort vom Wind weggeweht wurde.


  Phoebe war nicht nach Reden zumute; sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt mit jemandem gesprochen hatte, seit Nola ihre Wohnung verlassen hatte. Sie hob die Schultern und starrte ins Wasser.


  Ein paar Minuten vergingen. Phoebe spürte, dass der alte Mann sie immer noch ansah.


  »Wenn ich in meinem langen Leben etwas gelernt habe«, sagte er schließlich, »dann, dass nichts so schlimm ist, wie es zu sein scheint.« Dann ging er weiter, um sich mit jemand anderem zu unterhalten.


  Phoebe versuchte, ihre Erinnerungen an David erneut zu beleben, aber der alte Mann hatte sie unterbrochen und gestört. Sie blickte zu den Möwen auf, die über ihr kreisten. Wenn sie sich doch nur in die Lüfte schwingen und vor banalen Gesprächen mit Fremden fliehen könnte! Genau das wollte sie in Carraigmore machen: die Einsamkeit und die Ruhe finden, nach der sie sich sehnte. Sie würde sich viel draußen aufhalten, lange Spaziergänge am Strand und über die Halbinsel unternehmen, sie würde Jane Eyre lesen und jeden Tag zeichnen.


  Sie schloss wieder die Augen und dachte an den Tag, an dem sie zum ersten Mal mit David geschlafen hatte. Es war das Ende ihrer ersten Woche als Lehrerin an seiner Schule gewesen. Er hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu fahren, weil sie nicht im Regen auf den Bus warten sollte, und als sie vor ihrer neuen Wohnung aussteigen wollte, hatte er sie geküsst und ihr Vorsatz, ihre Gefühle für ihn zu ignorieren, hatte sich in Luft aufgelöst. Später hatte David den Skizzenblock aufgehoben, der neben ihrem Bett lag, und darin geblättert.


  »Du bist wirklich sehr gut.«


  »Zurzeit ist es reines Gekritzel.« Phoebe, die sich auf einmal verwundbar fühlte, zog die Bettdecke bis zu den Schultern hoch. »Seit ich das College abgeschlossen habe, habe ich kaum noch ernsthaft gezeichnet.«


  David begutachtete die Feder- und Tuschezeichnung einer Vase mit Tulpen. Er zog sie mit den Fingern nach, und Phoebe versuchte, nicht auf seinen Ehering zu achten, der im Licht der Nachttischlampe schimmerte. »Sehr schön«, bemerkte er. Er sah sie an, und sie fühlte sich wie hypnotisiert von seinem eindringlichen Blick. »Gib nicht auf! Du hast echtes Talent. Lass es nicht verkommen!« Er legte den Skizzenblock zurück und schob seine Hand unter die Bettdecke, um sie langsam über Phoebes nackten Körper wandern zu lassen. »Und nebenbei, Miss Brennan, habe ich noch etwas anderes an dir entdeckt, das nicht verloren gehen sollte.« Er zog sie enger an sich und küsste ihre Lippen.


  Als Phoebe jetzt auf die schäumende See starrte, erschauerte sie bei der Erinnerung an Davids Berührung, aber dann überkam sie der Zweifel wie eine eisige Dusche. Hatte Nola recht? War das, was David und sie verbunden hatte, wirklich abstoßend und verlogen gewesen? Eine schmutzige kleine Affäre? Ihr Haar wehte ihr vor die Augen, als sie den Kopf schüttelte, und nahm ihr kurz die Sicht. Nein, es war wahre Liebe gewesen, eine Vereinigung von Geist und Seele, nicht nur von Körpern. Sie waren füreinander bestimmt gewesen. Phoebe griff in ihre Jeanstasche und berührte das Armband, das David ihr geschenkt hatte, ließ es wie einen Rosenkranz durch ihre Finger gleiten und streichelte jeden einzelnen der herzförmigen Anhänger. »Er hat mich geliebt, er hat mich geliebt.« Sie würde sich von Nolas grausamen Worten nicht etwas so Kostbares zerstören lassen. Phoebe presste das Armband an ihre Lippen; die Glasherzen waren kalt wie Eis.


  Ein feiner Sprühregen setzte ein, und vertraute Erinnerungen kehrten zurück wie die Bilder eines Horrorfilms, den man im Nachhinein lieber nicht angeschaut hätte. Phoebe drehte sich um und hielt nach dem alten Mann Ausschau, der vorhin versucht hatte, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sie brauchte Ablenkung. Der Mann ging auf die Schiebetür zu; sie öffnete sich, und er verschwand. Bald würde es zu spät sein. Phoebe klammerte sich an ihre Erinnerungen an David, aber auch sie verblassten. Verzweifelt versuchte sie, sich an ihre gemeinsamen Mahlzeiten zu erinnern. Einmal hatte er zu ihr gesagt, dass sie den besten Käsetoast mache, den er je gekostet habe, und manchmal hatte er ihr spanischen Sekt mitgebracht  Cava Rosé. Was hatten sie auf Jersey unternommen? Doch sicher nicht den ganzen Tag im Bett gelegen? Phoebe erinnerte sich an den Laden im Flughafen, wo sie in den Bücherregalen gestöbert hatten  das einzige Mal, dass er in der Öffentlichkeit ihre Hand hielt.


  Ihre verzweifelten Bemühungen, auf andere Gedanken zu kommen, scheiterten, und plötzlich war sie mit Nola in einem Flughafen, auch in einem Laden, vor vielen Jahren. Die Bilder liefen vor ihr ab wie ein Film auf der Kinoleinwand.


  Polo Mints oder Mentos? Ihre Hand verharrt zwischen den beiden röhrenförmigen Packungen. Nola steht neben ihr, siebzehn, groß und schlank; unter dem blassrosa Top ist der flache Bauch zu sehen, auf den schmalen Teenagerhüften hängen Levis 501. Oder vielleicht einfach Kaugummi wie Nola?


  »Kommt schon, Mädchen!«, ruft ihr Vater von draußen. »Das Flugzeug aus Cork ist gerade gelandet. Granny wird jeden Moment da sein.«


  Dann Phoebe im Wagen dicht neben Granny. Grannys Rock rau an ihrem Bein, auf ihrer Zunge der Geschmack von Süßigkeiten. Nola, die auf der anderen Seite neben Granny sitzt, hört sich Musik auf dem Walkman an und kaut Kaugummi. Ihr Vater fährt, fummelt am Radio herum, weil er die Kricket-Ergebnisse hören will. Seine wirren Locken fallen ihm ins Gesicht.


  »Zum Abendessen gibt es Hühnerpastete.« Ihre Mutter dreht sich auf dem Beifahrersitz um und lächelt ihre Schwiegermutter an.


  »Mhm, mein Lieblingsessen«, erwidert Granny, und dann beugt sie sich vor und flüstert Phoebe, nur Phoebe, zu: »Ich muss euch allen nachher etwas ganz Tolles erzählen.« Und plötzlich der Krach und der Aufprall und das Kreiseln wie in einem Jahrmarktskarussell. Phoebe hat keine Angst. Es ist bloß eine Fahrt auf dem Karussell, sagt sie sich, als sich der Wagen unablässig im Kreis dreht, Metall an unsichtbare Gegenstände schrammt und winzige Glassplitter sie übersäen. Dann die Erkenntnis, dass sie nicht mehr dicht an Granny gedrängt sitzt; der Druck an ihrem Oberschenkel ist weg, Granny ist weg, der Sitz neben ihr ist leer.


  Dann steht sie auf einem Grünstreifen voll wilder Blumen; hohe Löwenzahnstängel schwanken im rauchgeschwängerten Wind hin und her. Auf ihrer Zunge immer noch der Geschmack von Mentos. Nolas Gesicht ist völlig ausdruckslos, aber obwohl das Heulen der Sirenen immer lauter wird, kann Phoebe hören, wie sie mit den Zähnen klappert.


  »Schau nicht hin!«, sagt eine fremde Stimme immer wieder. »Schau nicht hin!« Stattdessen blickt Phoebe auf ihre Hände und sieht zu ihrem Entsetzen unzählige kleine Blutstropfen. »Mummy!«, ruft sie und dreht sich um, und dann schreit sie.


  Und danach keine Erinnerungen mehr, bis sie in ihrem schrecklichen Mantel neben Nola im Krematorium steht, unglücklich und verängstigt.


  KAPITEL 4


  Als Phoebe von Rosslare losfuhr, fragte sie sich angesichts der flachen graubraunen Landschaft und der Gewerbegebiete, ob Irland wirklich der richtige Ort für sie war. Wo waren die von Steinmauern gesäumten Felder und die weißen, strohgedeckten Häuser, an die sie sich erinnerte, wo die Schafe und Esel und Marienstatuen? Hatte der »keltische Tiger« mit seinem starken Wirtschaftswachstum in den vergangenen Jahren all das verschlungen? Oder waren es gar keine Kindheitserinnerungen, sondern Bilder aus Filmen und Büchern  ein Fantasiereich, ein Irland, das nie existiert hatte?


  Diese von den Jahren nach dem Wirtschaftsboom geprägte Landschaft wirkte ungastlich und abweisend. Phoebe fuhr kilometerweit, ohne einen einzigen Menschen zu sehen. Ihr alter Morris Minor überholte auf der vierspurigen Schnellstraße Lastwagen und andere Autos, aber das stetige Hin und Her der Scheibenwischer verhinderte die Sicht auf die Fahrer, bis Phoebe schließlich das Gefühl hatte, das einzige lebende Wesen auf dieser verregneten Insel zu sein.


  In Richtung Westen wurde die Landschaft allmählich hügelig und wirkte freundlicher; die Gewerbegebiete wichen einer Reihe kleiner grauer Ortschaften. Die Straße wurde schmaler und war von Hecken gesäumt, an denen erstes Grün schimmerte; hier und da erhaschte Phoebe einen flüchtigen Blick auf die See, einen bewaldeten Hügel, efeubewachsene Mauern und Hühner, die auf dem begrünten Seitenstreifen nach Essbarem pickten. Ein Mann mit flacher Tweedkappe wackelte bedrohlich auf seinem Fahrrad hin und her, als er einer Frau zuwinkte, die in ihrem Garten arbeitete. Phoebe musste laut lachen, als ihr auffiel, dass ein Esel mit einem Seil am Fahrradlenker befestigt war und brav hinter dem Mann herzockelte.


  Hinter Cork hörte es auf zu regnen, die Wolken brachen auf und gaben den Blick auf die untergehende Sonne frei. Phoebes Stimmung hob sich. Die Orte wurden ansehnlicher, in fröhlichen Farben gestrichene Läden und Häuser säumten die Straße, und sogar die Kirchen zeigten sich in Zuckerbäckerfarben: Rosa oder Weiß oder Marineblau. Die Landschaft wurde hügeliger, die Straße schmaler. In scharfen Kurven schlängelte sie sich um Felsvorsprünge und schob sich hohe Steigungen hinauf, um auf der anderen Seite steil abzufallen. Das Flickwerk grüner Wiesen und Felder war von niedrigen Steinmauern und windzerzausten Hecken eingefasst.


  Das Meer war immer links von ihr. Wellen schlugen donnernd an hohe Klippen oder rollten mit der kommenden Flut auf den Strand. Phoebe sah einen Surfer auf den ersten Wellen des Frühlings und in der Ferne Fischerboote, die wie kleine Punkte am Horizont auf und ab hüpften.


  Ein paar Minuten stellte sie sich vor, dass David bei ihr wäre, dass sie zusammen in ihrem Auto  er hatte es »Miss-Marple-Mobil« genannt  in Urlaub fuhren, über die Gegend plauderten und die Aussicht bewunderten. Bald würde sie ihm die Lieblingsplätze ihrer Kindheit zeigen und mit ihm am Strand von Carraigmore spazieren gehen.


  Plötzliches Hupen und quietschende Reifen machten Phoebe unsanft darauf aufmerksam, dass sie auf die andere Straßenseite geraten war. Ein Geländewagen wich schlitternd aus, um nicht mit ihr zusammenzukrachen, und als Phoebe entsetzt in den Rückspiegel starrte, sah sie, wie der Fahrer aufgebracht gestikulierte. Phoebe holte tief Luft und nahm sich vor, jeden Gedanken an David zu verbannen, bis sie am Ziel war.


  Endlich entdeckte sie im schwindenden Tageslicht einen Wegweiser nach Carraigmore, der sie von der Hauptstraße auf einen schmalen, holperigen Weg führte. Sie kam an einem Wohnwagenpark vorbei, gleich neben einer nicht allzu großen Anlage mit kleinen, flachen und mit Stroh gedeckten Ferienhäusern. Auf einem Schild stand: Seeblick  traditionelle, gemütliche irische Cottages mit authentischen Torföfen. Jetzt, außerhalb der Feriensaison, sahen sie kalt und verwaist aus, und Phoebe hatte den Verdacht, dass man die See nur sehen konnte, wenn man aufs Dach kletterte.


  Willkommen in Carraigmore! Wir schätzen vorsichtige Autofahrer war auf einer Tafel vor einer überraschend groß und modern wirkenden Grundschule und dem benachbarten Ärztezentrum zu lesen. Eine Straße mit schmucken Bungalows, die Gärten hinter den Kiefernhecken einer gepflegter als der andere, führte ins Ortszentrum.


  Nichts erschien Phoebe vertraut, bis sie den Magnolienbaum sah. Dicke weiße Knospen zierten die kahlen Äste wie Kerzen in einem kunstvollen Leuchter. Der Baum stand im Garten einer imposanten viktorianischen Villa. Phoebe war ziemlich sicher, dass dort ihre Großeltern gewohnt hatten, als ihr Großvater noch am Leben gewesen war. Hier war auch seine Arztpraxis gewesen. Heute hatte das Haus zwei Eingänge und sah so aus, als wäre es in zwei Hälften unterteilt worden.


  Mit einem wachsenden Gefühl unbestimmter Beklommenheit fuhr Phoebe langsam weiter. In ihrer Erinnerung war Carraigmore größer gewesen, und sie hatte erwartet, ohne Probleme ein Hotel oder eine Frühstückspension zu finden, aber jetzt war sie verunsichert. Einer hübschen Häuserzeile, jedes Haus in einer anderen Farbe gestrichen, folgten einige Geschäfte: Murphys Metzgerei, Mollys Frisiersalon, Carraigmore-Supermarkt, ein Geschenkeladen und ein Pub namens Fibber Flannigans. Der Ort wirkte verlassen, nirgendwo ein Lebenszeichen. Phoebe fuhr weiter auf den grauen Fleck Meer am Ende der Straße zu.


  Sie kam an dem Cottage vorbei, in dem sie ihre Ferien verbracht hatten, als sie noch ein Kind gewesen war. Das Bootshaus war zu klein gewesen, um sie alle zu beherbergen, deshalb hatten sie sich jedes Jahr in der Frühstückspension Black Rock eingemietet. Mit seinen weiß getünchten Mauern und der Schieferverkleidung an der Seeseite, die das Haus vor den Stürmen des Atlantiks schützte, sah es genauso aus wie damals, als Phoebe es zum letzten Mal gesehen hatte, nur die Fuchsienhecke war verschwunden und der Vorgarten asphaltiert worden, um Platz für einen teuer aussehenden Range Rover zu schaffen. Das Schild, das das Haus als Pension ausgewiesen hatte, gab es nicht mehr, nur ein Plastikdreieck im Fenster, das die Bewohner als Mitglieder des Nachbarschaftswachdienstes auswies. Auch vor dem alten Schulgebäude nebenan stand ein großer Geländewagen, und das Flimmern eines Fernsehapparats hinter einem hohen Bogenfenster verriet, dass es zu einem Wohnhaus geworden war. Die graue protestantische Steinkirche war in die Kunstgewerbegalerie Carraigmore verwandelt worden, wie ein Schild verkündete.


  Es war fast schon dunkel, auf jeden Fall zu dunkel, um an den Strand zu gehen und das Bootshaus zu suchen, und vereinzelte Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. Phoebe wendete, fuhr zurück und parkte vor Fibber Flannigans Pub. Das Lokal wirkte sehr ruhig; niemand ging hinein oder kam heraus, und die schweren Vorhänge vor den Fenstern ließen nicht erkennen, ob drinnen Licht brannte. Als Phoebe aus dem Wagen stieg, fiel ihr ein verwittertes Schild auf, das an der Hausmauer lehnte: Essen und Trinken. Zum beliebtesten Pub in Carraigmore gewählt, Kerry Farmers Gazette 1996. Phoebe schaute die menschenleere Straße hinauf und hinunter. Es schien der einzige Pub in Carraigmore zu sein. Vielleicht konnte ihr der Wirt sagen, ob es in der Nähe eine Übernachtungsmöglichkeit gab. Vorsichtig zog sie an der schweren Holztür, halb in der Erwartung, dass das Lokal an einem unfreundlichen, kalten Wochentag wie diesem geschlossen war. Die Tür ging auf, und Phoebe machte sich innerlich auf die Möglichkeit gefasst, dass sich beim Eintreten einer Fremden sofort alle Augen auf sie richten würden und jedes Gespräch verstummen würde.


  Stattdessen weiteten sich ihre eigenen Augen angesichts des Anblicks, der sich ihr bot. Das Lokal war gesteckt voll  die Leute beanspruchten so gut wie jeden Zentimeter Raum, Männer und Frauen standen dicht gedrängt. Einige hatten sich sogar auf Tische und Stühle gestellt, andere hockten auf der langen Theke im Hintergrund, und alle starrten wie gebannt in eine Richtung, aber nicht zu ihr, Phoebe, sondern auf eine Wand. Im Raum herrschte ein so gebanntes Schweigen, als hielten die Leute kollektiv den Atem an. Rauchschwaden (anscheinend hatte es das Rauchverbot nicht so weit in den Westen geschafft) verliehen der Szene eine gespenstische Atmosphäre. Phoebe blieb in der Tür stehen und sah sich staunend um. Noch nie hatte sie so viele Menschen auf einmal gesehen, die so wenig Lärm machten. Dann dröhnte plötzlich ohrenbetäubender Jubel durch das Lokal, die Leute sprangen von den Tischen, fielen einander in die Arme und verschütteten Bier, als sie einander begeistert zuprosteten. Die Männer und Frauen, die auf der Theke kauerten, schwangen sich hinauf und führten einen improvisierten Conga auf, und ein junger Bursche, der auf einer Bank stand, fing an, eine irische Trommel zu schlagen. Phoebe wurde von der Türschwelle weggezogen, von einem Paar kräftiger, behaarter Arme hochgehoben und derb auf die Lippen geküsst.


  »Eins zu dreiundzwanzig, eins zu dreiundzwanzig! Ist das zu fassen?«, brüllte ihr der bärtige Mann ins Gesicht, bevor er sie losließ und seine Nummer bei einer anderen Frau durchzog.


  Die Menge stimmte langsam und melodisch die Worte »Carraigmore, Carraigmore« an und wogte wie eine einzige gewaltige Masse hin und her, was es Phoebe unmöglich machte, sich zur Theke durchzuschlagen.


  »Was ist denn los?«, fragte sie ein Mädchen, das dicht neben ihr stand.


  »Carraigmore hat gewonnen. Ist das nicht irre?« Das Mädchen warf beide Arme in die Luft und fiel mit den anderen ein: »Carraigmore, Carraigmore«.


  Irgendjemand fing an, auf der Flöte zu spielen, und aus dem Sprechgesang wurde ein Lied. Phoebe hielt es für eine traditionelle gälische Ballade, bis sie erkannte, dass es Angels von Robbie Williams war. Erst jetzt fiel ihr der riesige Bildschirm auf, der praktisch eine ganze Wand einnahm. Kräftige Männer, die sich vor dem leuchtend grünen Spielfeld scharf abzeichneten, liefen hin und her, zogen ihre Hemden aus und knufften einander spielerisch in die Seiten.


  »Ein Rugby-Match?«, rief sie einem älteren Mann zu, der gekrümmt neben ihr auf einem Hocker saß.


  »Football natürlich!«, rief er zurück und musterte sie kritisch. »Sie sind wohl nicht von hier.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. »Echter Football, nicht der Weiberkram von euch Engländern - Gaelic Football, der wahre Nationalsport Irlands, wie Brian Boru ihn persönlich gespielt hat!«


  »Ach so«, sagte Phoebe ratlos, doch bevor sie weiter nachhaken konnte, erhob sich der Mann, stand erstaunlich aufrecht auf den Beinen und fing laut an zu singen:


  »Sinne Fianna Fáil


  A tá fé gheall ag Éirinn …«


  Phoebe hatte zwar keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber sie erkannte die Melodie. Ihr Vater hatte dieses Lied vor langer Zeit gesungen  die irische Nationalhymne. Innerhalb weniger Sekunden verstummte Robbie Williams Angels, alle Anwesenden standen auf und stimmten leidenschaftlich in den Gesang des Alten ein.


  Phoebe nutzte die Gelegenheit, um sich durch die Menge zur Theke zu quetschen.


  Als sie es endlich geschafft hatte, schaute sie suchend nach links und rechts, aber das einzige Gesicht, das sie hinter der Theke sehen konnte, war ihr eigenes, das sie aus einem geätzten Spiegel, der für einen Whiskey warb, anstarrte. Erschrocken über ihr zerzaustes Aussehen, richtete Phoebe den Blick auf eine Sammlung alter Blechreklametafeln für Guinness und Harp Lager. Sie hatte das Gefühl, dass sie schon seit Jahrzehnten an den Wänden hingen und nicht etwa erst vor Kurzem wegen des modischen Retro-Effekts angebracht worden waren.


  Plötzlich fiel ihr ein Augenpaar auf, das von den Zapfhähnen zu ihr emporspähte.


  »Was darf es sein, Miss?«, fragte das Persönchen.


  Phoebe sah das kleine Mädchen, das vor ihr stand, an. Es war sicher nicht älter als neun. In den Armen hielt es einen zappelnden Jack Russell Terrier, als wäre er ein Baby. Der Hund strampelte ein letztes Mal und flüchtete auf den Boden.


  »Der Weißwein ist alle«, fuhr die Kleine fort, »aber wir haben heute Abend Sonderpreise für doppelte Schnäpse, und zu jedem Gin Tonic gibt es eine Tüte Chips gratis.« Sie stützte sich auf die Theke, bis ihre Füße in der Luft schwebten, beugte sich vor und wisperte verschwörerisch: »Die sind schon abgelaufen, aber erst vor ein paar Wochen.«


  »Danke, dass du es mir erzählst«, flüsterte Phoebe, die sich ebenfalls vorbeugte, zurück. »Sag mal, sind deine Mum oder dein Dad vielleicht irgendwo hier?«


  »Meine Mum ist tot, und mein Dad ist traurig«, antwortete das kleine Mädchen immer noch im Flüsterton. »Dein Haar gefällt mir.« Die Kleine streckte einen Finger aus und berührte eine von Phoebes langen Locken.


  »Lass das Haar der Dame in Ruhe, Honey!« Eine Frau mit ausländischem Akzent tauchte neben dem Kind auf. Ihr glatter dunkler Pagenkopf betonte hohe Wangenknochen und volle rote Lippen. »Ich mache das schon. Du kannst die Gläser wegräumen.« Das kleine Mädchen rutschte auf den Boden zurück und warf der Frau ein fröhliches Lächeln zu, bevor es ans andere Ende der Theke verschwand. »Braves Mädchen!« Die Frau wandte sich Phoebe zu. Ihre Stimme war tief, aber seidenweich wie geschmolzenes Karamell. Phoebe fragte sich, ob sie aus Polen kam. »Slowakei«, sagte die Frau, als hätte sie Phoebes Gedanken gelesen. »Alle denken, dass ich Polin bin.« Sie lächelte Phoebe an und schob ihr glänzendes Haar mit langen Fingernägeln, die mit winzigen Glitzersternchen verziert waren, zurück. Phoebe wunderte sich, wie so eine Frau hinter die Theke einer irischen Dorfschenke geraten war. Sie sah aus wie der Typ Frau, der Phoebe immer gern gewesen wäre: groß, elegant und glamourös, nicht klein und mit wirrer Zottelmähne. »Sie haben uns heute Glück gebracht«, fuhr die Frau fort. »Carraigmore hat Kilcummin seit über dreißig Jahren nicht mehr besiegt.«


  »Da freuen sich bestimmt alle.«


  »Ja, und wie! Was darf es sein?«


  Die Nationalhymne kam zu einem tosenden Abschluss, und ein allgemeiner Run auf die Theke setzte ein. Phoebe fühlte die durstige Menge im Nacken.


  »He, Leute, nicht drängeln, bitte schön!«, rief die Frau hinter der Theke ärgerlich, wobei ihr Akzent schärfer wurde. »Wer zuerst kommt, ist zuerst dran, und das ist die Dame hier.«


  Das Schubsen und Johlen verstärkte sich; die Aufforderung der Frau, ruhig zu bleiben, wurde schlicht ignoriert. Auf einmal gellte ein schriller, hoher Ton durch den Raum und ließ alle verstummen. Das kleine Mädchen stand mit einer silbernen Trillerpfeife in der Hand oben auf der Theke.


  »Danke, Honey«, sagte die Frau lächelnd zu der Kleinen. »Und jetzt komm wieder runter und sag Fibber und Mrs. Flannigan, dass sie kommen und diese schlimme Bande bedienen sollen!«


  »Ich möchte keinen Drink, danke«, erklärte Phoebe, als sich die Frau wieder ihr zuwandte. »Ich wollte bloß wissen, ob es in Carraigmore irgendeine Übernachtungsmöglichkeit gibt, ein Hotel oder eine Pension vielleicht.«


  Ein hochgewachsener, untersetzter Mann mit dachsbraunem Haar erschien und machte sich sofort daran, mit seinen muskulösen Armen Bier zu zapfen, um seine durstigen Gäste zufriedenzustellen. »Hier in der Gegend gibt es so was nicht«, sagte er. »Die nächste Möglichkeit wäre ungefähr dreißig Kilometer entfernt, und ich bin mir nicht sicher, ob sie vor Beginn der Urlaubssaison überhaupt geöffnet haben.« Obwohl seine Miene ernst war, zwinkerten seine Augen in dem von Wind und Wetter geröteten Gesicht vergnügt. »Katrina, kannst du Rory OBrian drei Heineken bringen?«


  »Geht klar, Fibber.« Die schöne Frau lehnte sich über die Zapfhähne und küsste ihn auf die Wange. Er hörte mit dem Bierzapfen auf und lächelte sie so innig an, dass Phoebe wegschauen musste. Als sie den Blick abwandte, stellte sie fest, dass sie von einer anderen Frau, die am hinteren Ende der Bar bediente, beobachtet wurde, einer älteren Frau mit starren grauen Löckchen, dickem Make-up und Kaskaden von Strass an den Ohren. Sie starrte Phoebe an, erwiderte ihr Lächeln aber nicht.


  Phoebe, die sich auf einen langen Abend mit der Suche nach einem Quartier für die Nacht einstellte, wandte sich zum Gehen.


  »Sie können hierbleiben.«


  Sie drehte sich zur Theke um. Das Angebot kam von Katrina, doch Fibber nickte eifrig. Phoebe erhob Einwände.


  »Ja, bleiben Sie ruhig!«, meinte er. »Es ist spät, und draußen ist es kalt, und wir haben oben ein Gästezimmer. Sie können es gern haben.« Er rief der älteren Frau zu: »Stimmt doch, oder, Ma?«


  »Was ist mit dem Kind?«, rief Fibbers Mutter zurück. »Bleibt die Kleine heute Nacht nicht hier?« Ihre schmalen Augen starrten auf den dunklen Strahl Guinness, der in das Glas in ihrer Hand floss, und ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst, entweder vor Konzentration oder vor Ärger.


  »Ich kann im Wohnzimmer schlafen.« Honey hatte sich zwischen Katrina und Fibber gedrängt. »Ich lege die Sofakissen auf den Fußboden und nehme deinen Schlafsack, Onkel Fibber, und in das Bett von der Dame lege ich eine Wärmflasche, und ich suche noch ein paar Zeitschriften, die sie vor dem Einschlafen lesen kann.«


  »Du hast wohl schon alles ausgetüftelt?« Fibber fuhr ihr liebevoll durchs Haar.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich möchte keine Umstände machen«, versuchte Phoebe zurückzurudern. »Ich fahre einfach nach Cork zurück. Da gibt es bestimmt genug Möglichkeiten zum Übernachten.«


  »Nein, nein, es macht überhaupt keine Umstände, und haben wir nicht alles bestens geplant? Honey hat bestimmt großen Spaß, wenn sie im Wohnzimmer campieren kann.«


  »Sie wird nirgendwo campieren«, ertönte eine laute Stimme. Im Lokal herrschte schlagartig wieder Stille, als sich die Menge teilte, um einen großen, breitschultrigen Mann durchzulassen. Der Kragen seines schweren Mantels war hochgeklappt, und sein helles Haar schimmerte feucht vom Regen. Er drängte sich so grob neben Phoebe, dass sie das Glas ihres Nachbarn umstieß. Lager ergoss sich auf die Theke. Phoebe schaute sich nach jemandem um, bei dem sie sich entschuldigen konnte, doch alle Augen richteten sich auf den Neuankömmling. Sein Blick ruhte auf dem kleinen Mädchen. »Sie kommt mit mir nach Hause.« Phoebe konnte den Whiskey in seinem Atem riechen.


  »Aber Daddy, ich wollte doch …«


  »Hol deinen Mantel, Honey!«, unterbrach er sie. »Der Wagen steht draußen.«


  Die Kleine schielte ängstlich zu Katrina und Fibber. Die grauhaarige ältere Frau kam vom anderen Ende der Theke und legte einen Arm um Honeys Schulter.


  Fibber beugte sich vor und sagte leise: »Ich glaube, du solltest lieber gehen, Theo.« Er sprach langsam und deutlich. »Du bist nicht in der Verfassung, Auto zu fahren. Ich lasse das Kind nicht zu dir in den Wagen steigen.«


  Der Mann senkte die Stimme und starrte Fibber böse an. »Du hast kein Recht, mir vorzuschreiben, was ich mit meiner Tochter machen kann und was nicht.«


  Das gesamte Lokal schien die Ohren zu spitzen, um das Gespräch zu verstehen; niemand redete, niemand rührte sich.


  »Honey ist meine Nichte«, sagte Fibber. »Sie kommt freiwillig her, weil sie bei mir und Katrina und ihrer Großmutter sein möchte. Das arme Ding hat da oben bei dir kein Leben. Du kümmerst dich kaum um Honey, und solange du nicht mit dir selbst im Reinen bist, kannst du nicht mal deinen Hund versorgen, geschweige denn deine Tochter.«


  »Was fällt dir ein, Fibber Flannigan? Irgendwann gehe ich mit dir vor die Tür, und was ich dann mit dir mache, dafür kann ich wirklich nicht die Verantwortung übernehmen! Honey, hol deinen Mantel, habe ich gesagt! Wir verschwinden von hier. Ein Pub ist nicht der richtige Ort für ein kleines Mädchen.«


  »Wenigstens wird hier erst ab mittags getrunken.« Fibbers Stimme war sehr leise, doch Theo knallte seine Hand mit solcher Wucht auf die Theke, dass Phoebe vor Schreck einen Satz machte und noch ein paar Drinks überschwappten.


  »Das reicht jetzt, Theo!« Die alte Mrs. Flannigan hielt ein Telefon in der Hand. »Wenn ich bei der Polizei Bescheid gebe, dass du dich alkoholisiert hinters Steuer setzen willst, ist Sergeant Jackson im Handumdrehen hier, und du verlierst deinen Führerschein, diesmal endgültig.«


  Theo sah aus, als würde er am liebsten über die Theke springen und die Frau erwürgen, doch stattdessen drehte er sich um und ging in Richtung Tür.


  »Denk lieber mal dran, wie Maeve zumute wäre, wenn sie sehen könnte, wie du dich gehen lässt!«, rief Fibber dem Mann nach. »Es würde ihr das Herz brechen. Möge ihre Seele in Frieden ruhen!«


  Theo blieb mitten im Raum stehen. Phoebe erwartete, dass er umkehren, Fibber über die Theke zerren und eine Prügelei beginnen würde, aber er ging weiter und verschwand nach draußen.


  Das Schweigen hielt einige Sekunden an, bevor das Getöse an der Bar wieder einsetzte.


  »Langweilig wird es in Carraigmore nie«, sagte Katrina lächelnd zu Phoebe.


  »Never a dull moment«, zitierte Fibber und fügte hinzu: »Nicht, solange Theo in dieser Verfassung ist. Tut mir leid, Honey, ich weiß, er ist dein Vater, doch er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war.«


  »Er ist eben traurig.« Honey klang Jahre älter, als sie aussah.


  »Zeit fürs Bett, Schätzchen«, sagte Mrs. Flannigan. »Du musst morgen zur Schule.«


  Honey stöhnte.


  »Ach, komm schon, wenn du erst mal da bist, macht es dir auch Spaß«, meinte Fibber. »Ich weiß doch, dass du heimlich in Mr. OBrian verschossen bist.«


  »Igitt  nee, wirklich nicht!« Honey verzog das Gesicht. »Er ist gemein, und er sieht aus wie eine alte Kröte. Eigentlich sehen alle Lehrer, die ich kenne, wie alte Kröten aus.«


  »Ich bin Lehrerin«, bemerkte Phoebe belustigt. »Sehe ich wie eine alte Kröte aus?«


  Honey machte ein überraschtes Gesicht. »Nein, du siehst wie eine Prinzessin aus, überhaupt nicht wie eine Lehrerin.«


  »Vielleicht kann die Prinzessin-Lehrerin Mr. OBrian küssen und ihn in einen Märchenprinzen verwandeln«, sagte Fibber mit einem Augenzwinkern.


  Honey schauderte. »Ich wette, dann würde er aus dem Mund immer noch nach alten Kartoffeln riechen und mit mir schimpfen, weil ich im Rechtschreibtest null von zehn Punkten habe.«


  »Ab ins Bett!«, kommandierte Mrs. Flannigan und stupste Honey mit der Eiswürfelzange an. Honey warf allen eine Kusshand zu und winkte ihnen Gute Nacht.


  »Nacht, Onkel Fibber! Nacht, Katrina! Nacht, Grandma! Gute Nacht, Prinzessin-Lehrerin!«


  »Ich komme dich gleich zudecken«, rief ihre Großmutter und schenkte Honey das erste Lächeln, das Phoebe an diesem Abend an ihr bemerkte.


  »Na schön«, rief Fibber und baute ein Mikrofon auf. »Wer ist für ein bisschen Karaoke?«


  Die ersten Takte von Dancing Queen dröhnten aus den Lautsprechern, und drei dralle Frauen in strammen Carraigmore-T-Shirts sprangen auf und postierten sich auf der kleinen Bühne vor dem Fernseher. Sie schwangen ihre üppigen Hüften und fingen an zu singen, wobei sie sich an den Worten verhaspelten, die über den Bildschirm liefen.


  »Ich bin sicher, jetzt können Sie einen Drink vertragen«, rief Katrina Phoebe über den Lärm hinweg zu. »Was darfs sein?«


  Phoebe fühlte sich auf einmal unendlich müde, und die Idee, etwas zu trinken, wirkte geradezu verlockend. Vielleicht sollte sie das Angebot, über Nacht hierzubleiben, doch annehmen.


  »Einen Gin Tonic, bitte, wenn es geht, ohne die abgelaufenen Chips.«


  Katrina lächelte. »Honey ist einfach zu ehrlich. Fibber hat ihr eingeschärft, das Ablaufdatum nicht zu erwähnen.«


  »Heißt er deshalb ›Fibber‹  einer, der gern flunkert?«, fragte Phoebe.


  Katrina brach in Gelächter aus. »Ich glaube, die Dame möchte wissen, ob du ein Schwindler bist«, sagte sie und tippte den großen Mann an ihrer Seite mit einem langen Fingernagel an.


  »Nein«, antwortete Fibber, während er emsig Bier zapfte. »Ich bin so aufrichtig wie ein mit Essig polierter Spiegel, und das ist die Wahrheit. Aber ich entstamme einer langen Linie von Fibbers. Fibber V., der bin ich. Meine Mutter war mit Fibber Flannigan IV. verheiratet, meine Großmutter mit Fibber III., und dessen Vater war Fibber Flannigan II. … Ich nehme an, Sie wissen, worauf ich hinauswill. Sie alle waren so ehrlich und treu, wie man nur sein kann  na ja, mein alter Herr hat es mit der Wahrheit vielleicht nicht ganz so genau genommen, wenn Damen im Spiel waren, doch das ist alles vergangen und vorbei.« Er zwinkerte Phoebe zu.


  »Und sie hatten immer diesen Pub?«, fragte sie.


  »In Carraigmore gibt es das Fibber Flannigans, seit Michael Collins auf dem Knie seiner Mutter saß«, erwiderte Fibber. »In dieser Stadt passiert seit über hundert Jahren nichts, worüber die Flannigans nicht Bescheid wüssten. Stimmts, Ma?«


  Die alte Mrs. Flannigan, die gerade einen Schuss Wodka mit Cola auffüllte, hielt inne und lehnte sich an die Theke. »Das stimmt.« Sie antwortete ihrem Sohn, sah dabei aber Phoebe an.


  »Hier ist Ihr Gin.« Katrina reichte ihr das kühle Glas, und Phoebe ertappte sich dabei, den Drink viel zu schnell hinunterzukippen. Vor ihren Augen drehte sich einen Moment lang alles. Vielleicht hätte sie doch die Tüte Chips nehmen sollen.


  »Was darf ich dir ausgeben, Béarla cailín deas?«, fragte der alte Mann, der die Nationalhymne gesungen hatte. Er stand so gekrümmt, dass Phoebe sich bücken musste, um seine dünne, brüchige Stimme zu hören. »Das bedeutet ›hübsches englisches Mädchen‹«, fuhr er fort. »Du bist jetzt in der Gaeltacht, weißt du. Noch einen Gin?« Noch bevor Phoebe Zeit hatte, ihm zu sagen, dass ihr ein Orangensaft lieber wäre, oder zu fragen, was eine Gaeltacht war, tauchte wie von Zauberhand ein weiteres Glas Gin vor ihr auf.


  Der alte Mann prostete ihr mit seinem Whiskey-Glas zu und schlurfte zu seinem Platz zurück. Phoebe nahm einen Schluck von ihrem frischen Drink, hievte sich auf einen hohen Barhocker und beobachtete, wie der Junge mit der keltischen Trommel ein junges Mädchen zu einem Song von Adele begleitete. Bald stimmte der ganze Pub in den Gesang ein, und als Phoebe ihren dritten Gin getrunken hatte und Fibber am Mikrofon Always on My Mind (diesmal mit Flötenbegleitung) zum Besten gab, merkte sie, dass sie im Takt mitschunkelte und den Refrain laut mitsang.


  Eine Stunde und einigen Gin später hatten die mitreißenden Klänge von The Irish Rover und mehrere freundliche Einheimische Phoebe dazu verführt, ihren Barhocker zu verlassen und an einem wirbelnden Tanz mit wechselnden Partnern teilzunehmen, der damit endete, dass sie lachend und außer Atem mitten auf dem kleinen Stück Fußboden stand, der zum Tanzen geräumt worden war. Was folgte, waren noch lebhafteres Stampfen und Klatschen zu Come on Eileen und eine kühne Darbietung tänzerischer Begleitung zu einem Medley des Musicals Grease. Phoebe ließ sich wieder auf ihren Barhocker plumpsen, als eine zahnlose Alte hinters Mikrofon trat und mit süßer, klarer Stimme The Rose of Tralee zu singen begann. Phoebe wandte sich zu Fibber um, der wieder hinter der Theke stand, und verkündete mit einem ganz leichten Lallen, dass die Einwohner von Carraigmore die wundervollsten Menschen der Welt wären und sie sie allesamt liebe.


  KAPITEL 5


  Das rasende Hämmern in ihrem Kopf drang bis in ihre bizarren Träume. Eine Mannschaft muskelbepackter Fußballer brachte ihr ein Ständchen und trällerte Super Trouper, bis David, von Kopf bis Fuß in Knallgrün gekleidet, erschien und anfing, Samba zu tanzen. Mit größter Mühe schlug Phoebe die Augen auf. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Fahles Morgenlicht fiel in das unbekannte Zimmer, auf orange geblümte Vorhänge und darauf abgestimmte geblümte Bettbezüge und Tapeten. Die Muster taten ihr in den Augen weh. Phoebe schloss sie wieder.


  Verschwommene Erinnerungen an die vergangene Nacht huschten durch ihren Kopf: Die Gin Tonic, die zu einem doppelten Whiskey und schließlich zu Fibbers Carraigmore-Spezialcocktail  sie wollte sich lieber nicht vorstellen, was alles darin gewesen war!  geführt hatten. Phoebe hatte einige davon zu sich genommen, und dann  oh, nein! Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen und versuchte, die Erinnerung gewaltsam zu vertreiben. Hatte sie tatsächlich Karaoke zu You Are The Wind Beneath My Wings und, schlimmer noch, How Am I Supposed To Live Without You gesungen? Hatte sie wirklich vor all den fremden Leuten zu weinen angefangen und sich dann in die keltische Trommel dieses armen Jungen übergeben? Sie erinnerte sich vage daran, von Katrina und einer sehr mürrischen Mrs. Flannigan zu Bett gebracht worden zu sein. Die Tatsache, dass sie vollständig bekleidet war, ließ den Schluss zu, dass sie entweder sehr schnell weggesackt war oder so sehr gezappelt hatte, dass die beiden sie nicht hatten ausziehen können.


  Phoebe stöhnte. Ausgeschlossen, dass sie jetzt noch länger hierblieb; sie musste sich aus dem Staub machen, ehe jemand sie zu Gesicht bekam. Sie würde Irland verlassen müssen. Es war sowieso eine Schnapsidee gewesen. Was erwartete sie hier schon außer einem Haufen alter Steine an einem kalten grauen Meer? Sie würde zum nächsten Flughafen fahren und sich ein Ticket für einen Flug besorgen, der sie so weit wie möglich wegbrachte. Sie würde in Indien in einem entlegenen Ashram ein Schweigegelübde ablegen oder die Wüste Gobi durchqueren oder zumindest irgendwohin gehen, wo Alkohol verboten war. Phoebe versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Kopf war schwer wie Blei und ihr Hals zu schwach, um ihn zu tragen. Vorsichtig sank sie auf das Kissen zurück und wurde sofort von einer Woge von Übelkeit erfasst. Ihre Flucht musste wohl noch ein paar Minuten warten.


  »Guten Morgen, Phoebe.« Katrina stand mit einem Tablett am Fußende des Bettes. Strahlender Sonnenschein fiel durch die geöffneten Vorhänge. Phoebe stellte fest, dass sie vorhin anscheinend wieder eingeschlafen war. »Gehts schon besser?«


  Phoebe wollte antworten, doch nur ein heiseres Krächzen kam über ihre Lippen.


  »Tee und Aspirin«, sagte Katrina, stellte einen Becher auf den Nachttisch und legte zwei Tabletten daneben. »Und danach müssen Sie ein bisschen essen.« Sie stellte einen Teller neben den Becher. »Sodabrot und Himbeermarmelade. Das Brot hab ich heute früh selbst gebacken. Wird Ihnen guttun.« Sie setzte sich aufs Bett, nahm Phoebes Hand und begutachtete sie. »Sie sind sehr dünn. Sind Sie krank?«


  »Nur wenn ich zu viel durcheinandertrinke«, krächzte Phoebe matt.


  »Fibbers Cocktails sind sehr stark. Ich hätte Sie warnen sollen.« Katrinas weicher osteuropäischer Akzent war wie Balsam für Phoebes Brummschädel.


  »Das Ganze ist mir schrecklich peinlich«, hauchte sie.


  »Sie waren nicht die Einzige, die  wie sagt man noch auf Englisch? Die einen kleinen Schlips hatte? Aber Sie waren gestern Abend sehr traurig. Haben geweint, als wir Sie zu Bett bringen wollten. Immer wieder haben Sie gesagt: ›David, David, ich vermisse David.‹ Ist er Ihr Mann? Ihr Freund? Haben Sie gestritten? Schluss gemacht?«


  »Nein.«


  »Soll ich ihn anrufen und ihm sagen, wo Sie sind?«


  »Nein, nein«, stöhnte Phoebe. »Sie können ihn nicht anrufen.«


  »Aber er kann mit Ihnen reden, Sie aufmuntern.«


  »Er hat kein Telefon.«


  Katrina schüttelte überrascht den Kopf, sodass ihr glänzender Pagenkopf ihre Wangen streifte. »Kein Handy? Keine Büronummer? Irgendwie müssen Sie ihn doch erreichen können.«


  Phoebe seufzte. Sie hatte nicht gewollt, dass jemand es erfuhr, sie hatte nicht gewollt, dass andere sie bemitleideten. Doch kam es darauf noch an, nachdem sie innerhalb weniger Stunden nach ihrer Ankunft dem ganzen Ort ihr Herz ausgeschüttet hatte? »Er ist tot.«


  »Oh! Armes Ding!« Katrina beugte sich vor und strich ihr über das Haar. Phoebe fing an zu weinen. »Haben Sie ihn lange gekannt?«, fragte Katrina und nahm wieder ihre Hand.


  »Ich habe ihn kennengelernt, als ich fünfzehn war.«


  »War er Ihr Ehemann?«


  Phoebe dachte daran, Katrina zu erklären, dass David eigentlich der Ehemann einer anderen gewesen war, beschränkte sich dann aber auf ein Nicken.


  Es wurde fast Mittag, bis Phoebe es schaffte, frische Sachen anzuziehen und nach unten zu gehen. In der Küche fand sie Katrina vor, die an einem Tisch saß, neben ihr ein ausgerollter Teig, auf dem Herd zwei schwere Eisentöpfe, denen köstliche Düfte entstiegen. Trotz ihres Katers lief Phoebe auf einmal das Wasser im Mund zusammen.


  Katrina hörte Phoebe nicht; sie las und schien völlig vertieft in das dünne Blatt Papier zu sein, das sie in ihren sorgfältig manikürten Händen hielt. Sie schniefte und tupfte mit einem Geschirrtuch ihre Augen ab. Dunkle Mascara verschmierte ihre Wangen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Phoebe.


  Katrina zuckte zusammen. »Huch! Haben Sie mich aber erschreckt!« Hastig faltete sie den Brief zusammen und ließ ihn in ihre Schürzentasche gleiten.


  »Tut mir leid«, sagte Phoebe. »Ist auch bestimmt alles okay?«


  Katrina lächelte strahlend und stand auf. »Ja, ja, ich bin okay wie Schnee. Haben Sie Brot und Marmelade gegessen?« Phoebe schüttelte den Kopf. »Sie müssen essen, sage ich. Geht Ihnen gleich besser, wenn Sie essen.« Immer noch lächelnd, beförderte sie Phoebe in einen Lehnstuhl am Tischende und schob ihr ein Häkelkissen in den Rücken. Ein paar Sekunden später standen ein Teller mit dampfender Suppe und ein zweiter mit Sodabrot, dick mit goldgelber Butter bestrichen, vor ihr. »Gut für den Morgen danach  gut für den Kopf. Und danach müssen Sie Schmorfleisch essen.« Katrina rührte in dem anderen Topf und schnupperte an dem Inhalt. »Mhm! Ist gut, glaube ich.«


  »Was machen Sie aus dem Teig?«, erkundigte sich Phoebe zwischen zwei Mundvoll der stärkenden Suppe.


  Katrina zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Bund Rhabarber, der auf dem Tisch lag. »Rhabarber-Mandel-Kuchen mit Honig und Ingwereis. Für die Mittagsgäste.«


  »Solche Speisen hätte ich in Carraigmore nicht erwartet«, sagte Phoebe, die sich insgeheim fragte, wie Katrina mit diesen unglaublichen Fingernägeln überhaupt kochen konnte. Die Glitzersternchen waren verschwunden, und jeder Nagel war im Leopardenmuster lackiert.


  Katrina hob schwungvoll den dünnen Teig auf und legte ihn in eine Kuchenform, indem sie ihn auf dem Boden sanft mit den Fingerknöcheln andrückte und an den gewölbten Seiten hinaufzog. »Ich bin eine gute Köchin. Habe ich gelernt von meiner Mutter.«


  »In der Slowakei?«


  Katrina nickte, und Phoebe fiel auf, dass sie wieder ein trauriges Gesicht machte.


  »Was hat Sie ursprünglich hierhergeführt?«, erkundigte sie sich nach einer kurzen Pause.


  Katrina fing an, die Teigreste vom Rand zu zupfen. »Maeves Beerdigung.« Mehr sagte sie nicht, und weil Phoebe nicht neugierig erscheinen wollte, hakte sie nicht nach. Katrina schien tief in Gedanken versunken zu sein, als sie die Form langsam herumdrehte. Dann blickte sie auf. »Als Maeve stirbt, komme ich den ganzen Weg von Dublin, um meiner Freundin Lebewohl zu sagen.« Sie sammelte die Teigstückchen zusammen und warf sie dem Jack Russell zu, der vor dem warmen Herd lag. »Sehr, sehr traurig, aber am Ende auch gut, denn ich habe Fibber gefunden, und jetzt bin ich glücklich.«


  »Wer war Maeve?«, fragte Phoebe, obwohl es sie selbst überraschte, dass sie sich für das Leben der Leute hier interessierte. Es war Wochen her, seit sie Interesse für andere gehabt hatte.


  Katrina stach den Teigboden mit einer Gabel an, schob die Form in den Backofen und lehnte sich an den Herd. »Ist schwer zu sagen, sie war so viel. Als wir uns kennenlernen, wohne ich in einem möblierten Zimmer in Dun Laoghaire, und sie und ihr Mann und ihr kleines Mädchen wohnen im Nachbarhaus.«


  »Sie war also Ihre Nachbarin?«


  »Ja, meine Nachbarin, aber auch sehr gute Freundin  und Mrs. Flannigans Tochter, Fibbers Schwester, Honeys Mutter und Theo  Sie erinnern sich an Theo?« Sie ahmte kurz eine zornig aufstampfende Gestalt nach. »Sie war seine Frau.«


  »Er wirkt sehr verstört«, bemerkte Phoebe.


  Katrina antwortete nicht, sondern wandte ihr den Rücken zu, um eine Portion Schmorfleisch auf einen Teller zu geben.


  »Honey scheint ein liebes kleines Mädchen zu sein.« Phoebe lächelte Katrina an, als sie den Teller vor sie stellte und ihr eine Gabel reichte. »Sie hat bestimmt eine schlimme Zeit hinter sich.«


  Katrina seufzte und setzte sich zu Phoebe. »Ja. Aber Theo  er sieht nicht, dass Honey auch leidet. Er sieht nur, was er selbst fühlt. Ich glaube, er macht, was unglückliche Leute manchmal machen  wie sagt man noch? Er badet in seinem Kummer?«


  Phoebe dachte kurz nach. »In Selbstmitleid ertrinken?«


  »Ja, genau. Er ertrinkt und ertrinkt.« Katrina wischte ihre mehlbestäubten Hände an dem Geschirrtuch ab. »Aber Sie müssen wissen, wie es sich anfühlt, um den Menschen zu trauern, den man liebt. Müssen schlimme Zeiten für Sie gewesen sein, als Ihr Mann stirbt.«


  Phoebe, der der Appetit plötzlich vergangen war, stocherte in ihrem Essen herum.


  Katrina griff nach einer Rhabarberstange und fing an, sie in kleine Stücke zu schneiden. »Und was hat Sie nach Carraigmore geführt?«


  Phoebe zuckte mit den Schultern. »Ach, wissen Sie, die halbe Welt kommt her, um nach ihren irischen Wurzeln zu suchen, oder?«


  »Aber Carraigmore im März? Ist nicht die beste Zeit für diesen Ort, wissen Sie.«


  »Mir schien es die beste Zeit zu sein.«


  Katrina hörte auf, Rhabarber zu schneiden, und sah Phoebe an. »Sie denken wohl, am Strand spazieren macht Ihr Herz gesund? Wird es nicht, glauben Sie mir! Und keiner wird Sie in Ruhe lassen. Alle wollen bestimmt wissen, wer Sie sind, warum Sie kommen.« Sie lachte und zeigte wunderschöne Zähne. »Was ist Ihre Lieblingsserie im Fernsehen? Was essen Sie zum Frühstück? Wo kaufen Sie Unterwäsche? Das wollen sie alles wissen. Alles zu wissen über andere Leute ist in Carraigmore fast so ein beliebter Sport wie Football.«


  »Wenn Sie es wirklich wissen wollen: Meine Großmutter stammte aus Carraigmore. Als kleines Mädchen war ich in den Ferien oft bei ihr zu Besuch, und ich wollte den Strand gern wiedersehen.« Phoebe kostete einen kleinen Bissen von dem Fleisch, dann, als sich ihre Geschmacksnerven regten, einen zweiten. »Wow, das schmeckt fantastisch! Was ist da drin?«


  »Fasan und Rotwein und meine geheime Zutat.«


  »Und zwar?«


  »Wie gesagt, ist geheim. Aber Sie müssen heute Abend mein Thai Curry kosten, ist auch sehr gut.«


  »Oh, so lange werde ich wohl nicht bleiben  schon gar nicht nach gestern Abend. Ich werde mich kurz umsehen und dann wieder auf den Weg machen.«


  Katrina wirkte enttäuscht. »Schade. Ich finde, Sie sollten mit Fibbers Mutter reden. Bestimmt hat sie Ihre Großmutter gekannt. Sie kennt jeden hier.«


  »Ich glaube, sie mag mich nicht.«


  »Wieso?«


  »Sie hat mich gestern Abend ein paar Mal ziemlich böse angestarrt, und zwar noch bevor ich ihren Pub vollgekotzt habe.«


  »Mrs. Flannigan ist sehr gute Frau, aber manchmal sehr hart. Seit Maeve tot ist, ist sie auch sehr traurig. Sie ist wie … wie eine Zitrone.«


  »Bitter? Sauer?«


  Katrina nickte. »Ja, genau. Doch ich mag sie. Sie lässt mich hier mit Fibber leben, sie gibt mir Arbeit im Pub, zahlt gut. Unter der sauer-bitteren Zitrone ist sie nett.« Katrina senkte die Stimme. »Und Fibber hat mir erzählt, dass Mrs. Flannigans Mutter nicht ganz richtig hier oben gewesen ist.« Katrina tippte sich mit einem langen Fingernagel an den Kopf. »Sie war ein bisschen verrückt, glaube ich, und als Mrs. Flannigan noch zur Schule ging, haben ihre Lehrer sie gehauen, weil sie nicht lesen und schreiben lernen kann.«


  »Arme Mrs. Flannigan!« Phoebe starrte durch das Fenster auf den verwilderten Garten und dachte an die Schulklasse, die sie in England zurückgelassen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je auf die Idee gekommen wäre, eines der Kinder zu schlagen. Es lag ihr schwer auf der Seele, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, sich von ihren Schülern zu verabschieden. Vielleicht sollte sie einfach nach England zurückkehren, mit Nola ins Reine kommen und Victoria Leach um ihren alten Job bitten, bevor sie durch eine andere Lehrkraft ersetzt wurde.


  »Katrina!«, rief jemand aus einem anderen Zimmer.


  Katrina schnitt das letzte Stück Rhabarber klein und stand auf. »Ich muss Fibber in der Bar helfen. Heute kommen bestimmt viele, um ihren Brand zu löschen.« Katrina nahm die Schürze ab und hängte sie an einen Haken, wobei sie, wie Phoebe auffiel, den Brief aus der Schürzentasche nahm und in die Gesäßtasche ihrer hautengen Jeans schob. Katrina winkte Phoebe noch einmal zu und ging durch eine Verbindungstür ins Lokal. Bevor die Tür zufiel, konnte Phoebe noch sehen, wie Fibber zärtlich die verschmierte Mascara von Katrinas Wange wischte.


  KAPITEL 6


  Phoebe fröstelte, als sie auf die High Street hinaustrat. Der Tag war stürmisch, und trotz des strahlenden Sonnenscheins war es bitterkalt. Sie steckte eine Hand in ihre Manteltasche, zog eine dunkelbraune Pudelmütze heraus und setzte sie auf. Dabei musste sie an David denken. Wenn sie in der Schule Pausenaufsicht im Hof hatte und dabei diese Mütze trug, hatte er sie immer aufgezogen: »Sieht aus, als hättest du einen Teewärmer auf!«


  Als sie die High Street hinunter zum Meer ging, hörte sie hinter sich das schrille Kreischen der Kinder, die auf dem Schulhof spielten. Eine Klingel schrillte, und das Gejohle verstummte. Phoebe sah vor sich, wie sich die kleinen Jungen und Mädchen in Reih und Glied aufstellten, um zum Nachmittagsunterricht ins Schulgebäude zurückzukehren. Sie dachte an ihre eigene Klasse, die jetzt in England gerade das Gleiche tat. Hoffentlich war es noch nicht zu spät, ihren Job zurückzubekommen!


  »Hi, Phoebe!«, grüßte sie ein stark tätowierter Mann, der sich aus dem offenen Fenster eines Lieferwagens lehnte. »Was macht der Kater?«


  Noch bevor Phoebe sich wundern konnte, dass der Mann nicht nur wusste, wie sie hieß, sondern auch, dass sie verkatert war, rief ihr eine Frau in mittleren Jahren mit karierter Einkaufstasche zu: »Wunderschön gesungen, Phoebe! Ich hatte Tränen in den Augen.«


  »Gut geschlafen, Phoebe?«, fragte ein älterer Mann mit Schirmmütze, der vor dem Metzgerladen saß.


  »Hey, Phoebe! Genießen Sie das irische Wetter?«


  »Hallo, Pheebs, wie gehts, wie stehts?«


  »Schicke Mütze, Phoebe! Was macht der Kopf?«


  Sie wurde auf ihrem Weg die Straße entlang immer wieder von Leuten begrüßt, bis Phoebe sich fragte, ob es in Carraigmore auch nur einen einzigen Bewohner gab, der gestern Abend nicht in Fibber Flannigans Pub gewesen war. Obwohl ihre Erinnerungen an den Abend eher verschwommen waren, schien sie bei allen anderen Anwesenden einen tiefen Eindruck hinterlassen zu haben. Sie musste auf jeden Fall so schnell wie möglich von hier verschwinden; sie hatte es geschafft, sich vor dem ganzen Ort zu blamieren.


  Noch bevor sie das Ende der High Street erreicht hatte, war sie entschlossen, das Bootshaus zu vergessen, umzukehren, in ihren Wagen zu steigen und abzufahren, aber plötzlich kam eine Schar junger Männer auf sie zu. In den dicken karierten Jacken und den staubigen Stiefeln sahen sie wie Bauarbeiter aus  bestimmt waren sie am Vorabend auch im Pub gewesen. Statt abzuwarten, was sie ihr zu sagen hatten, betrat Phoebe schnell die Kunstgewerbegalerie Carraigmore.


  In der ehemaligen Kirche schaute sie sich erst einmal um. Die vorherrschende Farbe war Beige: beige Becher und Schalen, beige Wolle, beiges Leinen, beige Aquarelle an beigen Wänden, einige mit vierblättrigen Kleeblättern verzierte Andenken für Touristen. Nach einem raschen Blick wandte sie sich wieder zur Tür um, musste jedoch feststellen, dass sich die jungen Männer auf einer Bank vor der alten Kirche niedergelassen hatten und damit beschäftigt waren, Pasteten auszupacken, Cola-Dosen aufzureißen, Zigaretten anzuzünden. Kurz und gut, sie machten Mittagspause. Phoebe drehte um; zumindest die Frau hinter der Kasse, eine kleine mausgraue Erscheinung mit hellbraunem Dutt und einer Strickweste in der Farbe eines Kuhfladens, wirkte nicht so, als wäre sie im Pub gewesen. Sie arbeitete sich gerade durch einen Stoß von Grußkarten, die sie mit handgeschriebenen Preisetiketten beklebte, und warf Phoebe nur einen flüchtigen Blick zu, bevor sie sich wieder dieser Aufgabe widmete.


  Phoebe schlenderte herum und fragte sich, ob sich wirklich jemals irgendjemand darüber freute, mit Kleeblättern bestickte Taschentücher oder Geschirrtücher, auf die traditionelle irische Rezepte aufgedruckt waren, als Mitbringsel geschenkt zu bekommen. Vor einem Ständer mit Tweedmützen  sogenannten »Deerstalkers« wie Sherlock Holmes einen trug  blieb sie stehen und lächelte. Wenn David noch lebte, würde sie einen für ihn kaufen, dann hätten sie beide eine alberne Kopfbedeckung.


  Eine Welle von Trauer schien über ihr zusammenzuschlagen, und sie ging weiter und betrachtete ein Regal mit erstaunlich schönen Keramikwaren, die zwischen all dem anderen Krimskrams deplatziert wirkten. Sie fragte sich, wer die Stücke angefertigt hatte, und strich unwillkürlich über die blutrote Glasur, die tropfenförmig über eine Seite einer Vase verlief. Die Frau hinter dem Ladentisch hüstelte diskret, und Phoebes Hand fuhr zurück wie die eines unartigen Kindes, das in eine Schale mit Süßigkeiten langen wollte.


  Stattdessen musterte sie die Ansichtskarten, die langsam auf dem Drehständer kreisten. Sie war sicher, dass sie die mit dem rothaarigen kleinen Mädchen und dem Esel gekauft hatte, als sie ein Kind gewesen war, und die Ansicht des Strandes von Carraigmore an einem betriebsamen Sommertag beschwor eindeutig die Stimmung der frühen Neunzigerjahre herauf. Phoebe drehte den Ständer weiter und überlegte, ob sie Nola eine Karte schicken sollte, um ihr mitzuteilen, dass sie noch unter den Lebenden weilte. Nein, entschied sie. Wenn ihre Schwester wissen wollte, wie es ihr ging, konnte sie sich selbst melden.


  Sie gab dem Ständer einen letzten Schubs und wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihr eine Ansichtskarte ins Auge sprang. Im Gegensatz zu den anderen war es die Abbildung eines Ölgemäldes, das mit kräftigen, schwungvollen Strichen ein stürmisches, düsteres Meer, schäumendes Grau und Blau und weiße Wellen zeigte, die an einen umbrabraunen Strand schlugen. Eine kleiner Klecks Rot ließ eine Gestalt erahnen, die am Strand entlangging und gegen den Sturm ankämpfte, ganz allein und der Gewalt der Elemente ausgesetzt. Irgendetwas an dem Bild sprach Phoebe an. Unwiderstehlich angezogen von der Wildheit der See und der unbeugsamen Haltung der einsamen Gestalt, griff sie nach der Karte. Ihr war nicht klar, ob das Bild Hoffnung vermittelte oder eher abgrundtiefe Verzweiflung. Sie drehte die Karte um und las: W. M. Flynn, Carraigmore, 1995.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Phoebe zuckte beim Klang der Stimme zusammen und blickte auf. Die Frau, die an ein Mäuschen erinnerte, war neben ihr aufgetaucht.


  »Danke, ich schaue mich nur ein bisschen um.« Phoebe verrenkte sich den Hals, um aus dem Fenster zu spähen. Saßen die Bauarbeiter immer noch auf der Bank? Ja, saßen sie. Phoebe starrte intensiv auf die Karte, um sich nicht mit dem Mäuschen unterhalten zu müssen.


  »Einer von Irlands bedeutendsten Landschaftsmalern«, sagte die mausgraue Frau von hinten. »Kennen Sie sein Werk?«


  Phoebe wollte die Karte zurückstecken, aber irgendetwas hielt sie zurück. »Nein«, sagte sie.


  »Er schafft es, jedem Pinselstrich ungeheuer viel Kraft und Energie zu verleihen. Ich finde seine Bilder sehr inspirierend.« Das Mäuschen berührte die Karte und erschauerte leicht.


  »Ich nehme sie.« Phoebe gab die Karte der Frau, die sie mit einer Handbewegung aufforderte, ihr zur Kasse zu folgen. Nachdem sie Phoebes Geld genommen und langsam und präzise den Kauf in ein Rechnungsbuch eingetragen und eine Quittung ausgestellt hatte, steckte das Mäuschen die Karte in eine gestreifte Bonbontüte und reichte sie Phoebe.


  »Darf ich fragen, was Sie nach Carraigmore führt?«


  »Als Kind war ich hier öfter zu Besuch bei meiner Großmutter. Ich wollte das Dorf wiedersehen und das Haus meiner Großmutter suchen.«


  »Haben Sie es gefunden?«


  »Noch nicht«, antwortete Phoebe. »Sie hat unten am Strand gewohnt, in dem Bootshaus.«


  »Sie meinen die Töpferwerkstatt?«


  »Ja, genau. Sie hat getöpfert.«


  »Anna Brennan!« Das Mäuschen schnappte nach Luft, und ihre rosigen Fingerchen flatterten aufgeregt an ihre Brust. »Sie sind Anna Brennans Enkeltochter?«


  Phoebe nickte  soweit es ihr hartnäckiger Kater erlaubte.


  »Oh, ich liebe ihre Arbeiten! Ich hätte schrecklich gern eine ihrer Keramiken, doch ich fürchte, das übersteigt meine finanziellen Mittel.«


  »Haben Sie sie gekannt?«


  »Leider nein, ich bin nämlich erst vor relativ kurzer Zeit aus Dublin hierhergezogen, aber ich wünschte, ich hätte sie gekannt. Sie war so begabt! Diese unglaublich schönen fließenden Formen und Seladonglasuren. Wie aufregend, Sie kennenzulernen! Töpfern Sie auch?«


  Phoebe schüttelte den Kopf.


  »Ich habe hier ein Bild von ihren Arbeiten.« Das Mäuschen huschte davon und kam mit einem dicken Buch mit dem Titel Irische Keramiken zurück. »Es ist vor vielen Jahren anlässlich einer Ausstellung in Dublin herausgegeben worden.« Etwas unbeholfen, weil das Buch so groß und schwer war, begann die Frau, die Seiten umzublättern. »Da!«, verkündete sie und hielt Phoebe eine aufgeschlagene Doppelseite vors Gesicht.


  Phoebe trat einen Schritt zurück und sah ein Foto von acht zylindrischen Gefäßen in verschiedenen Größen, über die sich Muster aus fließenden Linien in meergrünen Schattierungen zogen.


  »Sehen Sie nur, wie satt die Farben sind!«, sagte die Frau. »Die subtilen Übergänge von Entenei-Blau zu Türkis, und dann das tiefe Grün und die Qualität des Dekors.« Die Frau machte eine Pause und holte tief Luft, bevor sie im Flüsterton hinzufügte: »Perfekt!«


  Phoebe fand die Gefäße sehr schön, aber der kleine Topf, der ihr gehörte, gefiel ihr besser. Auf dem Boden stand In Liebe, Granny, und er war mit süßen Drops gefüllt gewesen. Nola hatte ihren Topf am zweiten Weihnachtstag kaputt gemacht, als sie versucht hatte, das letzte Bonbon mit einem Bleistift herauszufummeln. Phoebe sah die grünen Scherben immer noch auf dem Steinboden liegen. Nola war es egal gewesen; sie dachte nur an die Silvesterparty, auf die sie sich freute, und an die Flasche Cidre, die sie aus dem Haus schmuggeln musste. Phoebe fragte sich, was aus all den Keramiken ihrer Großmutter geworden war, die früher daheim auf den Küchenregalen gestanden hatten, aus der großen blauen Obstschale auf dem Tisch, der Vase, die ihre Mutter im Frühling mit Tulpen gefüllt hatte. Wo waren all die Sachen geblieben?


  »Und natürlich hat sie in Nigeria den großen englischen Keramiker Michael Cardew kennengelernt.«


  Phoebe, die nicht gemerkt hatte, dass das Mäuschen immer noch redete, zwang sich, ein interessiertes Gesicht zu machen.


  »Sie hat mit ihm in seiner berühmten Töpferwerkstatt in Abuja gearbeitet«, fuhr die Frau fort, »und er hat ihr ungeheuer viel beigebracht, das Arbeiten an der Drehscheibe zum Beispiel, und ihr Interesse an Form und Gestalt geweckt. Doch als sie hierher zurückkam, entwickelte sie diese traumhaften Glasuren und begann, sich in Irland einen Namen zu machen.« Die Frau berührte Phoebes Arm. »Tut mir leid, ich schwatze und schwatze, dabei wissen Sie das doch sicher alles längst.« Phoebe wusste nichts von alldem; sie wusste, dass ihre Großmutter getöpfert hatte, aber absolut nichts darüber, warum, wo oder wie sie damit angefangen hatte oder wie bekannt sie vielleicht gewesen war. »Eine Tragödie, wie sie ums Leben gekommen ist!«


  Phoebe nickte und wandte den Blick ab.


  Durch ein hohes Bogenfenster konnte sie die Bauarbeiter die Straße hinunterschlendern sehen.


  »Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Ich will abfahren, bevor es dunkel wird, und ich war noch nicht einmal am Strand.«


  »So bald schon?« Die kleine Frau seufzte. »Warum bleiben Sie nicht ein Weilchen? Bestimmt gibt es im Ort viele Leute, die sich an Ihre Großmutter erinnern und Sie gern kennenlernen würden.«


  »Nein, ich denke, ich war lange genug hier.«


  Die Frau blinzelte durch ihre strähnigen Stirnfransen und tätschelte wieder Phoebes Arm. »Falls Sie sich wegen gestern Abend genieren, das ist wirklich nicht nötig«, sagte sie freundlich. Phoebe fühlte, wie rot ihr Gesicht wurde. »Wir waren nach dem Sieg gegen Kilcummin alle ziemlich aus dem Häuschen. Ihr Gesang war wunderschön, und falls Ihnen peinlich ist, was Sie mit Tommy Gibsons Bodhrán angestellt haben  wir haben ein sehr feines Sortiment traditioneller irischer Trommeln im Angebot.«


  KAPITEL 7


  Die Straße wurde zum Meer hin immer schmaler, und bald fand sich Phoebe auf dem gewundenen Weg zum Strand wieder. Mit jedem Schritt wurden Erinnerungen wach; sie konnte hören, wie Nola vorauslief und schrie: »Komm schon, wer Letzter ist, verliert!«, und hinter ihnen ihr Vater, der sich mit den Schwimmbrettern abschleppte und rief: »Geht zuerst eure Großmutter begrüßen!«


  An seiner Seite wäre ihre Mutter gewesen, eine Hand in seiner, in der anderen einen Korb mit Knabberzeug und Keksen vom Lebensmittelladen  ihr Beitrag zum Mittagessen aus Suppe und Brot, von Granny mit ihrem uralten Baby-Belling-Herd zubereitet.


  Phoebe musste sich energisch ins Gedächtnis zurückrufen, dass ihre Großmutter nicht da sein würde, wenn sie um die Ecke bog. Sie würde nicht in ihrem Leinenkittel vor dem Bootshaus stehen, nicht ihren gelben Hut tragen und ihr mit einer Ton beschmierten Hand zuwinken. Vielleicht war nicht einmal mehr das Bootshaus da, und falls doch, sah es bestimmt ganz anders aus als das pittoreske kleine Gemäuer, das Phoebe in Erinnerung hatte.


  Sie schloss die Augen und holte tief Luft  nur noch ein paar Schritte um die Ecke und sie war da. Eins, zwei, drei. Sie öffnete die Augen, und da war es, direkt vor ihr. Nicht verwittert oder halb verfallen und baufällig, sondern proper und weiß, mit hellblau gestrichenen Türen und Fenstern und einem von Unkraut befreiten Steinplattenweg, der zum Eingang führte. An der Hausmauer gruppierten sich Blumentöpfe aus Ton, und die ersten grünen Spitzen von Narzissen lugten aus der schweren, dunklen Erde. Phoebe konnte sich an den Apfelbaum erinnern, den ihre Großmutter gepflanzt hatte, und an den klaren Bach, der durch den Garten zum Strand plätscherte. Wie viele Stunden hatte Phoebe als Kind an diesem Bach verbracht, Butterblumenblüten darin treiben lassen oder Köcherfliegen in ihren kunstvollen Kokons angestupst?


  Alles sah makellos aus; niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, dass das Haus seit so vielen Jahren leer stand. Als sie näher trat, überlegte Phoebe, ob nicht doch jemand hier wohnte. Vielleicht wusste niemand, dass es eigentlich Nola und ihr gehörte. Ein paar Meter vor der Haustür blieb Phoebe stehen. Sie kam sich wie ein Eindringling vor, und statt weiterzugehen, wandte sie sich um und betrachtete den Strand.


  Ein langer, menschenleerer Sandstreifen glitzerte in der Nachmittagssonne, und die Berge auf der anderen Seite der Halbinsel ragten wie Pyramiden vor dem Himmel auf. Phoebe sah, wie weiße Brecher an die fernen Felsen schlugen und über ihr eine Möwe kreiste und in den Wind schrie.


  Es herrschte Ebbe, und das Wasser hatte einen großen schwarzen Felsblock freigegeben, der wie ein Monolith auf dem Strand thronte. Er sah fast künstlich aus, als hätte ihn jemand dort hingestellt, ein uraltes, von Menschenhand geschaffenes Monument zu Ehren der wogenden See.


  Der Bach schlängelte sich durch den Sand und verzweigte sich, je näher er dem Meer kam, zu dünnen Rinnsalen, die sich wie zarte Adern ausbreiteten, bevor sie sich mit dem schäumenden Wasser vereinten. Phoebe erinnerte sich an die Dämme, die sie quer durch den Bach gebaut hatte, um kleine Teiche aufzustauen. Als Kind hatte sie Sandburgen gebaut, Muscheln gesammelt, Drachen steigen lassen und am Strand Kricket gespielt, aber nie einen Gedanken daran verschwendet, wie schön all das war.


  Irgendetwas erregte Phoebes Aufmerksamkeit, eine Bewegung neben dem Felsen, abrupt und schnell, zu schnell, um erfasst zu werden. Gleich darauf war nichts mehr zu sehen.


  Phoebe machte kehrt und ging zum Bootshaus zurück. Irgendjemand musste es bewohnen. Sie war ein bisschen enttäuscht. War es etwa in ein Ferienhaus verwandelt worden?


  An der Vorderseite des Hauses befand sich eine riesige hölzerne Schiebetür mit zwei Flügeln, die über die gesamte Front verlief, ein Relikt aus der Zeit, als drinnen noch Boote verwahrt worden waren. Phoebe reckte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das Fenster, das in eine der Türen eingelassen war, in der Erwartung, dort, wo früher die Boote und später das Atelier ihrer Großmutter Platz gefunden hatten, ein freundlich eingerichtetes Wohnzimmer oder eine moderne Küche vorzufinden. Stattdessen entdeckte sie den großen Brennofen ihrer Großmutter, der immer noch breit und massig auf seinen dünnen Metallbeinen in einer Ecke thronte. Davor stand ein langer Arbeitstisch, die Holzplatte staubig und mit hellgrauen Streifen übersät, und mittendrin ein großer gelber Schwamm, als wäre jemand beim Saubermachen unterbrochen worden. An einem Ende der Arbeitsplatte fand sich eine alte Blechdose mit Töpferwerkzeug, am anderen ein Stapel Bücher. Unter dem Tisch lagen Säcke mit Ton, in durchsichtiges Plastik eingeschlagen und sorgfältig gestapelt wie Bausteine.


  Phoebe verrenkte sich den Hals, um mehr zu sehen. Sie konnte gerade noch den Rand von Grannys Drehscheibe erkennen und musste sofort daran denken, wie ihre Großmutter bei schönem Wetter immer die Türen aufgeschoben hatte, um mit Blick auf das Meer und den Strand und die Berge an der Drehscheibe zu arbeiten und hin und wieder innezuhalten, um die Aussicht zu betrachten.


  Alles sah genauso aus, wie Phoebe es in Erinnerung hatte. Wären nicht die frisch gestrichenen Wände, Türen und Fensterrahmen und die liebevoll gesetzten Pflanzen gewesen, hätte Phoebe gedacht, das Haus wäre seit dem Tag, an dem ihre Großmutter zu einem Besuch bei ihrem Sohn und seiner Familie in England aufgebrochen war, unangetastet geblieben.


  Phoebe schlenderte auf dem kleinen Pfad zum Seiteneingang und drückte in der Annahme, die Eingangstür verschlossen zu finden, auf die Klinke. Die Tür ging sofort auf. Phoebe blieb stehen und rief: »Hallo!«


  Keine Antwort. Sie rief noch zweimal und trat über die Schwelle in den stillen Raum. Eine Woge heißer, staubiger Luft schlug ihr entgegen. Phoebe ging auf die Quelle der Hitze zu, den Brennofen. Sie erkannte sein sanftes Schnurren wieder, ein Geräusch, bei dem sie als kleines Mädchen oft eingeschlafen war, wenn es durch die Bodenbretter nach oben drang. Eine Digitalanzeige an der Wand verriet ihr, dass der Ofen sich erwärmte und innerhalb seiner dick isolierten Wände bereits eine Temperatur von annähernd neunhundert Grad herrschte. Was mochte darin sein? Wer hatte den Ofen eingeschaltet?


  Phoebe sah sich um. Auf einem Fensterbrett stand ein angestoßener brauner Krug mit Weidenkätzchen, daneben, präzise aufgereiht und sorgfältig beschriftet, eine Reihe Marmeladengläser: Kupfer, Kobalt, Rutil, Mangan.


  In einer Ecke entdeckte Phoebe einen Stapel Plastikdosen und erkannte auf den Etiketten die Handschrift ihrer Großmutter: Grünglasur, Dunkeltürkis, Marineblau.


  Phoebe schlenderte zur Werkbank und berührte den Schwamm. Er war feucht; ein dünnes Rinnsal verschmutzten Wassers floss heraus und tropfte auf den gestrichenen Betonboden. Sie blickte nach unten und bemerkte staubige Fußabdrücke, die zu einer steilen Holzstiege führten. Phoebe blieb unsicher stehen, rief noch einmal: »Hallo!« Dann ging sie nach oben.


  Die Luft wurde immer wärmer und so trocken, dass Phoebe fast husten musste. Am Ende der Stiege blieb sie stehen und ließ den Blick durch den Raum gleiten, halb in der Erwartung, dort jemanden anzutreffen. Aber die kleine Wohnung schien leer zu sein. Sie setzte einen Fuß auf die hölzernen Bodendielen und zuckte im nächsten Moment zusammen. Irgendetwas hatte sich bewegt, jemand stand direkt vor ihr, genauso reglos wie sie, und starrte sie an. Phoebe trat einen Schritt zurück, und die Gestalt tat dasselbe. Erleichtert stellte Phoebe fest, dass sie selbst es war  oder vielmehr ihr Abbild in dem hohen Wandspiegel, dessen reich geschnitzter Rahmen viel zu prunkvoll für die schlichte Umgebung wirkte.


  Als sie sich umschaute, schien alles so, wie Phoebe es in Erinnerung hatte, nur viel kleiner: das schmale gusseiserne Bett mit der ausgeblichenen Patchworkdecke, der Nachttisch, der rot-weiße Flickenteppich auf dem Boden, die Kommode und daneben ein geschwungener Korbstuhl. Der Lehnsessel mit dem geblümten Bezug stand immer noch vor dem Fenster mit Blick auf die See, und in einer Ecke entdeckte Phoebe den Baby-Belling-Herd auf der improvisierten Arbeitsplatte mit dem karierten Vorhang, hinter dem sich ein Küchenregal verbarg. Gleich daneben befanden sich ein weiß emailliertes Spülbecken und ein uralter Tauchsieder, der warmes Wasser zum Waschen und Kochen geliefert hatte. In der gegenüberliegenden Ecke kauerte ein kleiner, gedrungener Kanonenofen, daneben ein Weidenkorb, der immer noch zur Hälfte mit Holzscheiten und Kienspänen gefüllt war. Es war ein schlichtes Zuhause für Anna Brennan gewesen, doch sie hatte stets behauptet, dass es nach fünfundzwanzig Jahren in einer Wellblechhütte in Afrika alles war, was sie brauchte. Zu der Zeit, als sie nach Carraigmore zurückkehrte, konzentrierte sich ihr Interesse eher auf Ton und Glasuren und ausreichend Platz für Drehscheibe und Brennofen, weniger auf den Schnickschnack eines konventionellen Heims.


  Phoebe lächelte, als sie an einem Wandhaken Annas gelben Strohhut entdeckte; er hing neben bunten Jacken und Schals, unter denen Phoebe auch den Töpferkittel ihrer Großmutter entdeckte. Sie zog eine Kommodenschublade auf, und der Duft von LAir du Temps wehte ihr entgegen wie ein Hauch Vergangenheit. In der Schublade lagen ordentlich zusammengelegte Seidenschals und Pullis; in der Lade darunter fand sich ein buntes Sammelsurium von Hemden und Röcken.


  Phoebe schloss die Schublade und blickte sich um. Nichts war angetastet worden. Es schien, als wartete der Raum, sauber und aufgeräumt wie Anna ihn an jenem verhängnisvollen Tag, als sie nach England reiste, zurückgelassen haben musste, schweigend darauf, dass sie von ihrer Reise zurückkehrte. Phoebe strich mit einem Finger über die Kommode und erwartete, in dem Staub von Jahren eine Spur zu hinterlassen, doch nichts war zu sehen. Sie trat ans Fenster und fuhr über das Fensterbrett. Auch hier kein Staub. Aber da lagen Vollkornkekse, die aus einer zerknüllten, fast leeren Packung herausgerutscht waren. Ein kleines Häufchen Krümel war neben einer offenen Dose 7 Up sorgsam zusammengekehrt worden. Phoebe hob die Dose auf und schüttelte sie leicht. Der verbliebene Inhalt zischelte leise.


  Als sie die Dose zurückstellte, fiel ihr Blick auf ein aufgeschlagenes Buch, das mit der Innenseite nach unten auf dem verblassten Bezug des Sessels lag, und auf die bunten Pastellkreiden, die jemand quer über die Sitzfläche verstreut hatte. Phoebe griff nach dem Buch und betrachtete bewundernd den dunkelgrünen Ledereinband und das goldgeprägte Muster auf dem Buchrücken. Sie drehte es um. Auf der einen Seite war das vergilbte linierte Papier mit einer schönen, geschwungenen Handschrift bedeckt, auf die andere hatte jemand ein Bild gemalt, das die geschriebenen Worte überdeckte. Farben füllten das Papier, ein langer Streifen Blassgrau, dann tiefdunkles Blau, schließlich verwischtes Lila, ein weiterer Streifen in durchsichtigem Hellblau, ein großer tiefschwarzer Fleck in der Bildmitte und über allem eine runde gelbe Sonne. Es sah aus, als stammte das Bild von einem Kind  als hätte ein Kind den Strand von Carraigmore gezeichnet. Phoebe fand es sehr schön; es hatte trotz seiner schlichten Technik überraschende Tiefe und Perspektive. Sie schaute aus dem Fenster. Der Ausblick zeigte das Gleiche wie die Zeichnung: die zurückweichende Flut, die helle Sonne am Himmel  als wäre auf dem Bild genau dieser Augenblick festgehalten worden.


  Phoebe warf einen Blick auf den Text auf der anderen Seite.


  21. September 1948


  Ihr Blick wanderte zu dem Bild zurück. Ausgeschlossen, dass es vor so langer Zeit entstanden war. Sie wandte sich wieder dem Text zu und fing an zu lesen.


  Heute habe ich ihn wieder am Strand gesehen. Ich habe ihn vom oberen Fenster im Bootshaus aus beobachtet, durch einen kleinen Kreis, den ich in den Schmutz gerieben habe. Er geht so zielstrebig dahin, sein dunkles Haar weht im Wind, seine Hände stecken tief in seinen Jackentaschen. Ich betrachte ihn, und er betrachtet das Meer  wir sind beide wie gebannt.


  Ob es wohl falsch ist, einen Mann schön zu nennen, nicht gut aussehend? Sicher nicht. Aber ich weiß, dass es falsch ist, einen Mann an dem Tag, an dem der eigene Vater beerdigt wurde, schön zu finden.


  Etwas bewog Phoebe, von der Buchseite aufzublicken, ein Geräusch, das von draußen kam. Sie spähte aus dem Fenster, konnte jedoch nichts sehen. Ein Schauer überlief sie, und plötzlich fühlte sie sich in dem stickigen Raum wie eingesperrt. Sie wollte hinaus an die frische, kalte Luft.


  Phoebe eilte die Holztreppe hinunter und blieb unten abrupt stehen. Unglaublich, dass es ihr vorhin nicht aufgefallen war. Auf langen Regalen neben der Tür standen ganze Reihen von Keramikgefäßen. Es waren sehr viele  hauptsächlich Schalen, aber auch Becher, Krüge und Vasen, groß und rund wie Bowlingkugeln. Alle waren noch ungebrannt, die Fingerabdrücke des Töpfers auf dem Ton deutlich zu erkennen. Die Tongefäße sahen aus wie eine graue Armee, die sich zur Schlacht aufgestellt hatte. Phoebe streckte eine Hand aus und berührte eine Vase. Sie fühlte sich feucht und weich an. Ihre Fingerspitze hinterließ einen spiralförmigen Abdruck. Phoebe versuchte, ihn wegzuwischen, machte es aber nur schlimmer  der Abdruck wurde zu einer Delle und dann zu einem Loch. Phoebe beschloss, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.


  Draußen war leises Geräusch zu hören. Mit klopfendem Herzen riss sie die Tür auf und schaute hinaus. Ein Schatten huschte vor ihr über den Pfad. Während sie ins grelle Sonnenlicht blinzelte, hörte Phoebe Schritte auf den Steinplatten und erhaschte einen Blick auf etwas Helles. Als sie eine kleine Gestalt ausmachte, die über den Strand lief, fühlte sie sich gleich etwas mutiger und rannte hinter ihr her. Bei dem großen schwarzen Stein hatte sie das kleine Mädchen fast eingeholt.


  »Honey!«, rief sie, als das Kind anfing, auf den mit Seepocken bewachsenen Stein zu klettern. »Warte, Honey! Ich will nur mit dir reden, über das Bootshaus, weißt du!« Honey starrte von oben zu ihr herunter. Wie sie da mit wild im Wind wehenden Haaren auf allen vieren kauerte, erinnerte sie an ein kleines Tier. Ihre Augen spähten angstvoll zu den Klippen, als suchten sie etwas oder jemanden. Sie sah aus, als säße sie in der Falle.


  »Schon gut!«, rief Phoebe ihr zu. »Ich erzähle keinem weiter, dass du nicht in der Schule bist.« Honey setzte sich auf eine Felskante und kniff die Lippen zusammen. »Hast du das Bild gemalt?«, fragte Phoebe von unten. »Es ist sehr schön, es sieht genauso aus wie der Strand hier.«


  Honeys Gesicht verzog sich, und sie sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen. »Es ist Dreck!«, schrie sie zurück.


  »Nein, ist es nicht.« Phoebe, die versuchte, zu ihr hinaufzuklettern, suchte zwischen den seichten Pfützen und Tanghaufen nach einem Halt für ihre Füße. »Das ist es ganz und gar nicht.«


  »Ist es doch. Ich kann nicht malen  immer verschmiert alles, und Mr. OBrian sagt, dass in der ganzen Klasse keiner so schlecht mit Farben umgeht wie ich.«


  Als Phoebe bei ihr war, sah sie, dass Tränen über Honeys Gesicht liefen. Das Mädchen wischte sie hastig mit dem Ärmel weg, doch es flossen immer neue nach. Phoebe setzte sich ein Stück von ihr entfernt hin. Honey vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Ich finde, deine Farben sehen toll aus«, sagte Phoebe sanft.


  »Nein, tun sie nicht«, gab die Kleine mit erstickter Stimme zurück. »Ich bin ganz schlecht im Malen! Genauso wie im Lesen und Schreiben. Ich kanns einfach nicht, und Mr. OBrian sagt, dass ich dumm bin und blöd und ungezogen, und er hasst mich  und ich hasse ihn und seine doofe Schule!«


  »Hat Mr. OBrian das wirklich gesagt?«


  Honey antwortete nicht gleich. »Gesagt hat er es nicht«, gab sie nach einer Weile zu, »aber ich weiß, dass er es denkt. Ich hab heute Morgen beim Schreibtest null von zehn Punkten bekommen, und er meinte: ›Schon wieder null Punkte, Honey‹, und alle haben gelacht.«


  »Und du bist aus der Schule weggelaufen.«


  »Ja, ich bin in der Pause über die Mauer geklettert, doch das darf mein Dad nicht wissen.« Honey hob den Kopf und sah Phoebe flehend an. »Sag meinem Dad bitte nichts und auch nicht Grandma oder Onkel Fibber oder Katrina! Ich will nicht, dass sie böse werden.«


  Phoebe lächelte Honey an. »Vielleicht solltest du mal mit deinem Vater sprechen und ihm erzählen, wie unglücklich du in der Schule bist. Er könnte mit Mr. OBrian reden.«


  »Nein!«, rief Honey ungestüm.


  »Aber dein Vater will bestimmt nicht, dass du unglücklich bist.« Honey schwieg und schob die Unterlippe vor. Phoebe fuhr fort: »Er wird dir helfen wollen. Vielleicht brauchst du nach dem Unterricht noch zusätzliche Stunden. Vielleicht kann dein Vater Extraaufgaben mit dir machen.«


  Honey zuckte mit den Schultern. »Er sitzt immer bloß da und starrt aus dem Fenster oder töpfert. Oder er trinkt Whiskey.«


  »Sind die Töpfe im Bootshaus von ihm?«, fragte Phoebe.


  »Ja. Ich darf da eigentlich nicht rein, doch ich sitze gern oben und male.«


  »Ist gemütlich da oben, nicht?«


  »Ich mag es, wenn der Brennofen an ist.« Honey sah ein bisschen heiterer aus. »Ich gucke gern die Wellen an, wenn es draußen stürmt und ich es drinnen warm und trocken habe. Im Bootshaus ist es wärmer als daheim; da oben ist es eiskalt.« Phoebe sah, wie der Blick des Kindes zu den Klippen hinaufwanderte, und zum ersten Mal schaute auch sie in diese Richtung. Obwohl sie wusste, was sie sehen würde, war sie unwillkürlich überrascht. Das Gemäuer wirkte kleiner, als Phoebe es in Erinnerung hatte  eine richtige Burg im Miniaturformat, als wäre sie den Seiten eines Märchenbuches entstiegen, ein Gebäude aus grauem Granit, das aus einem Dickicht winterlicher Sträucher und Bäume herauszuwachsen schien. Wilder Wein rankte sich an den Türmchen bis zu den Spitzdächern empor, entlang den mit Zinnen bewehrten Mauern und um die gotischen Spitzbogenfenster, und Phoebe erinnerte sich, wie das gesamte Gebäude im Herbst von flammendem Rot überzogen wurde.


  Sie starrte es an, als könnte sie jetzt, da sie es wiedergesehen hatte, nicht mehr den Blick davon wenden. Das Schloss  abgesehen vom Ton war es die zweite große Leidenschaft ihrer Großmutter gewesen. Anna Brennan hatte es anscheinend nie geschafft, sich davon zu befreien, und war aus Afrika zurückgekehrt, um in seiner Nähe zu sein. Sie hatte den Eigentümer überredet, ihr das Bootshaus zu verkaufen, um im Schatten des Heims ihrer Kindheit leben und arbeiten zu können. Immer wieder hatte sie ihren Enkeltöchtern die Geschichte des Hauses erzählt und ihre eigene Faszination auf die beiden übertragen. Ursprünglich war es ein Kloster gewesen  einer der Türme war Bestandteil des früheren Baus gewesen , aber das Haus selbst war im georgianischen Zeitalter entstanden, die romantische Spielerei eines wohlhabenden anglo-irischen Aristokraten, der den zerstörten Turm und das dazugehörige Land beim Kartenspiel gewonnen hatte. Ganze Generationen seiner Nachfahren hatten von seinem Gewinn profitiert.


  Plötzlich sah Phoebe ihre Großmutter vor sich, wie sie am Strand stand, die Augen vor der Sonne abschirmte und zum Schloss hinaufstarrte.


  Phoebe hatte es immer seltsam gefunden, dass Anna, die in vielerlei Hinsicht Rang und Reichtum und alles Materielle verachtete, so fasziniert von ihren aristokratischen Wurzeln war. Aber als sie jetzt das Schloss wieder vor Augen hatte, konnte sie die sentimentale Anziehungskraft, die es ausübte, durchaus nachvollziehen.


  Als Kind hatte Phoebe in dem gemütlichen kleinen Schlafzimmer ihrer Frühstückspension abends oft wach gelegen und sich Geschichten über das Schloss ausgedacht. Sie verwandelte es in einen magischen Ort, in ein verzaubertes Märchenschloss, in dem Nola und sie die Prinzessinnen waren. Ihre Schwester befahl ihr regelmäßig, damit aufzuhören, doch einmal hörte Phoebe, wie Nola den blonden Jungen am Strand sagte, dass es eigentlich ihr rechtmäßiges Zuhause sei, nicht das der beiden.


  »Wohnt ihr dort?«, fragte Phoebe das Mädchen.


  Honey nickte. »Findest du es gruselig?«


  »Nein. Ich finde es schön.«


  »Die Kinder in der Schule sagen, dass es dort spukt und dass ich so komisch bin, weil ich keine Mum habe und in einem Schloss wohne.«


  »Beachte sie gar nicht!«, riet Phoebe. »Ich wette, sie sind bloß neidisch. Weißt du, ich hätte furchtbar gern in eurem Haus gewohnt, als ich klein war.«


  Honey sah sie überrascht an und wollte gerade etwas sagen, als ein zorniger Ausruf sie beide zusammenfahren ließ.


  »Was zum Teufel machen Sie da mit meiner Tochter?«


  Phoebe schaute nach unten und entdeckte einen Mann, der unter ihnen im Sand stand. Sie erkannte ihn sofort wieder. Theo, groß und breitschultrig, die markanten Gesichtszüge gerötet  entweder vom Wind oder vom Whiskey, vielleicht auch vor Zorn , blickte zu ihnen herauf. Neben ihm stand ein schwarzer Labrador und bellte die beiden Gestalten auf dem Felsen an.


  »Haben Sie mich gehört?«, schrie Theo. »Was machen Sie mit meiner Tochter? Sie sollte in der Schule sein.« Phoebe konnte seine Stimme gegen das Gebell und das Krachen der Wellen kaum hören.


  »Komm!«, sagte sie zu Honey. »Ich glaube, wir steigen lieber runter zu deinem Dad.« Vorsichtig fing sie an, den Felsen hinunterzuklettern, und streckte eine Hand nach der Kleinen aus, die ihr widerstrebend folgte.


  Unten angelangt, blieb sie, Honeys Kinderhand immer noch in ihrer größeren, vor dem erbosten Mann stehen. Der Hund knurrte, und Phoebe erschrak.


  Theo blaffte erst den Labrador, dann Phoebe an. »Lassen Sie sofort mein Kind los!«


  »Schon gut, beruhigen Sie sich!« Phoebe versuchte, sich aus Honeys Griff zu lösen, aber das Mädchen hielt sich krampfhaft fest. »Schreien Sie doch nicht so!«


  »Erzählen Sie mir nicht, wie ich mich benehmen soll!« Er sah immer noch wütend aus, senkte jedoch wenigstens die Stimme. Honey ließ Phoebes Hand los. Der Mann hob das kleine Mädchen auf den Arm und hielt es fest. »Tut mir leid, Schätzchen, ich wollte nicht böse sein. Ich habe mir bloß solche Sorgen gemacht, und Mr. OBrian hängt wahrscheinlich gerade am Telefon und fordert Sergeant Jackson auf, sämtliche Polizeibeamte aus der Grafschaft Kerry zusammenzutrommeln und eine Suchaktion zu starten. Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach so zu verschwinden?«


  Honey sah ihn durch ihr langes blondes Haar, das ihr ins Gesicht wehte, unglücklich an, dann warf sie die Arme um seinen Hals. »Tut mir leid, Daddy, tut mir wirklich leid. Sei bitte nicht böse auf Phoebe!«


  Theo sah Phoebe an. Sie konnte sehen, wie sich sein Körper entspannte und seine Wut der Erleichterung wich, seine Tochter gefunden zu haben. Ihr fiel auf, dass er sich seit gestern Abend rasiert hatte; er wirkte weniger vernachlässigt und schien nüchtern zu sein. Auch der Hund hatte sich beruhigt und schnüffelte interessiert am Fuß des Felsens.


  »Wer sind Sie?« Theo klang misstrauisch.


  »Sie ist Lehrerin«, sagte Honey und wand sich aus den Armen ihres Vaters.


  »Was? Und Sie nehmen das Kind einfach aus der Schule? Sind Sie eine Vertretung?« Theo legte eine Hand schützend um Honeys Schultern, mit der anderen wählte er auf seinem Handy eine Nummer.


  »Nein, ich bin nicht Honeys …«, begann Phoebe.


  »Ich fasse es nicht«, unterbrach Theo sie, das Handy an seinem Ohr. »Haben Sie sie aus der Schule genommen? Warum wusste Mr. OBrian nicht, dass Honey bei Ihnen ist?«


  »Ich bin nicht …«


  »Hallo, hier Theo Casson.« Offenbar hatte jemand am anderen Ende abgehoben. »Würden Sie Mr. OBrian bitte ausrichten, dass ich Honey gefunden habe? Sie war mit einer Ihrer Lehrerinnen am Strand. Und ich muss schon sagen, ich finde es unerhört, dass Sie oder Mr. OBrian nicht einmal informiert sind, wenn ein Mitglied der Lehrerschaft ein Kind aus der Schule holt.«


  »Das ist ein Missverständnis«, versuchte Phoebe es noch einmal.


  Theo kehrte ihr den Rücken zu und entfernte sich einige Schritte; der Rest des Gesprächs ging im Tosen der See unter. Sie konnte gerade noch verstehen: »Ich werde offiziell Beschwerde einreichen. Sie sind verpflichtet, mein Kind zu beaufsichtigen.«


  »Daddy.« Honey lief zu ihrem Vater und zupfte an seiner Jacke. »Phoebe ist nicht Lehrerin an unserer Schule!«, rief sie ihm über das Rauschen des Meeres hinweg zu. Theo drehte sich zu ihr um und sah sie an.


  »Ich muss jetzt aufhören«, sagte er in sein Handy. »Richten Sie Mr. OBrian einfach aus, dass Honey unversehrt ist!« Er kam auf Phoebe zugestürmt. »Was geht hier vor? Haben Sie meine Tochter irgendwie aus der Schule gelockt? Ich habe gute Lust, Sie anzuzeigen.« Er tippte erneut eine Telefonnummer in sein Handy.


  »Nein, Daddy!« Jetzt weinte Honey. »Bitte nicht! Phoebe hat mich nicht mitgenommen. Ich bin aus der Schule weggelaufen.«


  Theo hörte auf zu tippen und schaute von dem kleinen Mädchen zu Phoebe und wieder zurück.


  »Und was hast du hier mit ihr gemacht?«, fragte er seine Tochter. Honey starrte stumm auf den Sand. Theo schaute wieder Phoebe an.


  »Ich habe sie am Strand gefunden«, sagte Phoebe, die beschlossen hatte, weder Honeys noch ihre eigene Anwesenheit im Bootshaus zu erwähnen. »Ich kannte Honey schon von Fibber Flannigans Pub. Ich bin die Frau, die Sie gestern Abend an die Theke geschubst haben, aber daran erinnern Sie sich wahrscheinlich nicht mehr.« Theo starrte sie mit ausdrucksloser Miene an, und sie fragte sich, ob er sich überhaupt noch an den Vorabend erinnern konnte. »Honey und ich haben uns bloß ein bisschen über die Schule unterhalten.«


  »Sind Sie nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Schule der Ort ist, an dem ein kleines Mädchen zu dieser Tageszeit sein sollte?«


  »Doch, natürlich. Aber sie war so verstört, und ich wollte nicht …«


  »Sie hätten sie zumindest fragen können, wo sie wohnt«, unterbrach Theo sie.


  »Das habe ich, doch …«


  »Haben Sie nicht daran gedacht, dass man sich Sorgen um sie machen würde? Haben Sie als Lehrerin nicht …«


  Diesmal war es Phoebe, die ihm ins Wort fiel. »Vielleicht sollten Sie lieber Ihre Tochter fragen, warum sie weggelaufen ist, und versuchen, ihr zu helfen, statt auf mich loszugehen.«


  »Für wen halten Sie sich eigentlich?« Theo, dessen Gesicht sich wieder bedenklich rötete, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich habe es satt, mir ständig von anderen anzuhören, was ich mit meinem Kind tun und was ich lassen sollte.« Er trat einen Schritt auf Phoebe zu und hob drohend den Finger. »Sie haben ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe!«


  »Aufhören! Aufhören!« Honey hielt sich die Ohren zu. »Hör auf zu schreien!« Theo kauerte sich sofort neben seine Tochter und nahm ihre Hände in seine. »Schon gut, Liebes. Alles wird gut.« Er richtete sich wieder auf und starrte Phoebe finster an. »Komm, Schatz, lass uns nach Hause gehen!«, sagte er zu Honey und zog sie über den Strand. Der Hund folgte ihnen. Honey warf Phoebe noch einen Blick über die Schulter zu, und Phoebe hob eine Hand. Die Kleine versuchte, ihr zuzuwinken, doch Theo hielt ihren Arm fest, bis sie den Klippenweg zum Schloss erreicht hatten.


  Phoebe sah den beiden nach. Ihr fiel auf, dass sie schwer atmete, fast in einem Rhythmus mit der See. Wellen des Zorns schlugen über ihr zusammen. Was fiel diesem Theo Casson ein, so mit ihr zu reden? Sie spielte mit dem Gedanken, ihm nachzulaufen, um ihm gehörig die Meinung zu sagen, aber sie wusste, dass das nur wieder in einen Streit ausarten und Honey aufregen würde.


  Sie holte tief Luft und ging zum Bootshaus zurück. Als sie sich der kleinen blauen Tür näherte, stieg erneut Wut in ihr auf. Und was dachte Theo sich eigentlich dabei, das Atelier und das Werkzeug ihrer Großmutter zu benutzen, um seine Keramiken herzustellen? Sie war es, die die Polizei rufen und Theo wegen unbefugten Eindringens anzeigen sollte.


  Als sie wieder im Atelier stand, wärmte sie sich die kalten Hände vor dem Brennofen. Sie erinnerte sich, genau dasselbe als Kind getan zu haben, wenn sie im eiskalten Meer geschwommen war, und dabei mit Nola um den wärmsten Platz gerangelt zu haben. »Weg mit dir, Knirps!«, hatte Nola dann gesagt und ihren Befehl gern mit einem kräftigen Rippenstoß unterstrichen. Was würde Nola wohl von Phoebes jetzigem Benehmen in Carraigmore halten? Betrunken Karaoke singen, sich in aller Öffentlichkeit übergeben, weinen und seine Gefühle zur Schau stellen … Und jetzt war ihr zu allem Überfluss am Strand von einem Fremden mit der Polizei gedroht worden. Kein Zweifel, das wäre genau die Art Benehmen, die Nola von ihrer nervigen Schwester erwartete.


  Auf einmal war Phoebe schrecklich müde. Ihr Kater hatte sich weitgehend verzogen, aber die Begegnung mit Theo schien ihr die letzten Kraftreserven geraubt zu haben. Sie stieg die hölzernen Stufen hinauf, nahm das Buch und die Stifte von der Sitzfläche, ließ sich in den Lehnstuhl fallen und starrte auf das Meer hinaus. Irgendwann nickte sie ein und döste eine Weile, und als sie aufwachte, fiel ihr auf, dass der schwarze Felsen einen langen Schatten auf den Strand warf. Ein paar Jungen rannten lachend hinter einem Fußball her und versuchten zu verhindern, dass er ins Meer rollte. Die Schule muss schon aus sein, dachte Phoebe. Sie sollte in den Pub zurückgehen, ihre Sachen holen, ins Auto steigen und Carraigmore hinter sich lassen. Müde rieb sie sich die Augen. Wo sollte es diesmal hingehen? Wenn sie nur nicht so erschöpft wäre!


  Ihre Gedanken schweiften zu Honey. Hoffentlich war Theo nicht zu streng mit ihr gewesen! Phoebe beugte sich vor und nahm einen Keks vom Fensterbrett. Im selben Moment erinnerte sie sich an den Tagebucheintrag in dem Notizbuch, in das Honey ihr Bild gemalt hatte. Phoebe griff nach dem Buch und betrachtete die verblasste Aufschrift auf der marmorierten Innenseite des Umschlags: Anna Shaw. Während sie langsam den Keks kaute, blätterte sie in den vollgeschriebenen Seiten, bis sie die Eintragung fand, die sie vorhin gelesen hatte.


  Mutter sieht aschfahl aus, wie ein Geist, obwohl sie Make-up trägt. Nach Vaters Beerdigung hat sie uns alle in den Salon gebeten und uns eröffnet, dass kein Geld mehr da ist und das Schloss nicht mehr unser Zuhause sein kann  es gehört jetzt der Bank in Dublin.


  Wir waren alle still, bis Richard sagte, dass Vater den Ausweg eines Feiglings gewählt habe. Mutter gab ihm eine Ohrfeige und meinte, dass jeder einen Unfall mit einem Jagdgewehr haben kann. Dann ohrfeigte sie ihn noch einmal und fing an zu schreien, bis Mrs. Reilly aus der Küche gelaufen kam. Mutter hörte mit ihrem Geschrei auf und sagte zu ihr, dass alles in Ordnung sei und …


  An dieser Stelle überdeckte Honeys farbenfrohes Bild die Seite, und es war unmöglich, den Text darunter zu entziffern. Phoebe blätterte weiter.


  22. September 1948


  Richard und George gehen nach Kanada. Ich habe sie angefleht, mich mitzunehmen, aber sie haben bloß gesagt, dass ich zu jung bin  ich werde Weihnachten neunzehn, und sie sind auch erst zweiundzwanzig. Ich muss mit Mutter nach England ziehen; Tante Margaret hat sich bereit erklärt, uns bei sich aufzunehmen. In England gibt es immer noch Lebensmittelrationierung, und bestimmt sind überall Bombenschäden, und Tante Margaret ist ein Snob, und Elizabeth ist noch schlimmer: Sie hat mich schon immer wie eine arme Verwandte behandelt. Weiß der Himmel, was sie jetzt macht, wo ich wirklich arm bin!


  Ich habe auf der Landkarte nachgeschaut, wo Cheltenham liegt. Weiter weg vom Meer kann ein Ort gar nicht sein. Was soll ich bloß ohne die Felsen und die Wellen und den Sand anfangen  und ohne das Schloss?


  Ich habe Razzle am Strand ausgeführt und dabei wieder diesen Mann gesehen. Er hat gemerkt, dass ich ihn anschaue, und zurückgestarrt. Wir fahren in drei Tagen. Ich werde ihn nie wiedersehen.


  23. September 1948


  Jetzt wissen alle im Dorf, dass wir kein Geld mehr haben. Der Postbote hat zu Mrs. Reilly gesagt, dass sie bestimmt keinen Lohn mehr von uns kriegt. Sie hat ihren Mantel angezogen und das Haus verlassen, noch bevor sie das Essen zu Ende gekocht hatte, und den neuen Fleischwolf mitgenommen  »anstelle ausstehender Schulden«, wie sie sagte. Ich habe versucht, das Essen selbst zu kochen, aber nicht aufgepasst

  und das Fleisch anbrennen lassen. Mutter schob ihren Teller beiseite, und er fiel auf den Fußboden. Als ich aufkehren wollte, meinte sie, das solle ich ruhig den Gerichtsvollziehern überlassen.


  Dr. Brennan besucht Mutter jeden Tag, seit Vater gestorben ist. Er hat mich in der Halle angesprochen und gesagt, dass sie nervlich in sehr schlechter Verfassung ist. Er ist ein sehr netter Mann, denn er weiß bestimmt, dass niemand mehr seine Rechnungen bezahlen wird.


  24. September 1948


  Morgen fahren wir. Mr. Flannigan bringt uns in aller Frühe mit seinem Lieferwagen zum Bahnhof. Ich habe alles an Kleidung eingepackt, was ich in meinen alten Schulkoffer quetschen konnte, und bin dann den ganzen Tag durchs Haus gegangen und habe die Wände berührt und versucht, mir alles genau einzuprägen, damit ich es nie vergesse. Ich habe Vater sehr lieb gehabt, aber ich werde ihm nie verzeihen, was er uns angetan hat.


  Ich glaube nicht, dass Mutter sich je wieder erholen wird. Manchmal denke ich, dass sie völlig den Verstand verliert. George musste einen großen Scheiterhaufen auftürmen, und sie hat alle Familienporträts ins Feuer geworfen, damit unsere Vorfahren nicht den Gerichtsvollziehern in die Hände fallen. Dann hat sie noch alle Bücher von Vater hineingeworfen und seine Sammlung seltener Landkarten und ganze Schachteln mit Briefen. Ich habe mit Razzle einen letzten Spaziergang auf den Klippen unternommen, und man konnte die Rauchsäule kilometerweit sehen.


  Nach dem Essen hörte ich Schüsse. George und Richard haben Vaters Hunde erschossen, damit sie nicht verhungern, wenn wir nicht mehr da sind. Ich habe Razzle hier in meinem Zimmer; er kommt mit, was auch passiert.


  Wenn wir in Holyhead sind, müssen wir Abschied von George und Richard nehmen. Sie fahren nach Liverpool und von dort mit dem Schiff nach Kanada, während wir uns auf den Weg nach Cheltenham machen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll. Ich fühle mich furchtbar.


  Richard sagt, wenn Vater nicht Selbstmord begangen hätte, wäre er ins Gefängnis gekommen. Trotz allem, was er getan hat, vermisse ich ihn schrecklich.


  25. September 1948


  Ich kann immer noch nicht fassen, was passiert ist. Ich sitze in Dr. Brennans Gästezimmer. Mir kommt es vor, als wäre ich schon Jahre hier, aber ich weiß, dass es erst kurz nach eins ist. Vor einer Stunde brachte mir Mrs. Smythe, seine Haushälterin, einen Teller Suppe, doch ich konnte nichts herunterbringen. Sie sagte ständig, wie dankbar ich sein soll, dass der Doktor mich trotz allem, was passiert ist, will. Ich fing an zu weinen, und sie ließ mich allein. Wenigstens habe ich Razzle. Er hat sich in einer Ecke auf meinem Mantel zusammengerollt, aber alle anderen sind fort.


  Mr. Flannigan kam wie vereinbart noch vor Tagesanbruch. Er war gerade dabei, unser Gepäck zu verstauen, als Dr. Brennan mit seinem Wagen vorfuhr, um Mutter Tabletten zu bringen, wie ich dachte. Doch dann hörte ich, wie Mutter zu Mr. Flannigan sagte, er solle meinen Koffer in Dr. Brennans Auto packen, und als ich wissen wollte, warum, meinte sie, dass Dr. Brennan angeboten habe, für mich zu sorgen, und dass es so am besten sei. Dr. Brennan sagte immer wieder zu mir, ich solle mich beruhigen, und hielt die Beifahrertür auf, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatten er und Mutter mich in den Wagen geschubst.


  Ich kann mich nicht erinnern, was ich geantwortet habe, doch ich weiß, dass ich geweint und Mutter angefleht habe, mich mitzunehmen. Aber sie schrie mich an, als wäre es ihr egal, dass Mr. Flannigan dabei war. George reichte mir Razzle durch das Fenster; der arme kleine Kerl winselte jämmerlich. Ich hörte, wie Mr. Flannigan zu Richard sagte, dass er es für eine ganz schlimme Sache halte, mich beim Doktor zu lassen. Richard erwiderte, das ginge ihn nichts an, und ich bin sicher, dass er und George seit Tagen Bescheid wissen und dass Mutter das alles von Anfang an geplant hatte. Tante Margaret hat mich noch nie leiden können, obwohl ich, abgesehen davon, dass ich Vaters Tochter bin, wirklich nicht weiß, warum. Jetzt bin ich sicher, dass sie nur eingewilligt hat, Mutter aufzunehmen, wenn sie ohne mich kommt. Ich habe schreckliche Angst, dass »für mich sorgen« bedeutet, dass Dr. Brennan mich heiraten will. Obwohl er sehr nett ist, bekomme ich bei der Vorstellung eine Gänsehaut. Ich habe mal gehört, wie Mrs. Reilly gesagt hat, dass er der fescheste Junggeselle im Dorf ist, doch er ist schon so alt, mindestens vierzig, und anscheinend hat ihn bisher noch keine Frau heiraten wollen.


  Im Flannigans gibt es heute Abend bestimmt genug Gesprächsstoff.


  Phoebe ließ das Tagebuch in ihren Schoß sinken. Sie hatte sich immer eine romantische Liebesgeschichte zwischen dem Dorfarzt und ihrer Großmutter, dem verarmten jungen Mädchen aus dem »Großen Haus«, vorgestellt. Aber das hier klang eher nach einem mehr als fragwürdigen Arrangement, das Anna von ihrer seelisch zerrütteten Mutter aufgezwungen worden war. Phoebe rieb sich die Augen und überlegte, warum der hiesige Arzt wohl den Wunsch gehabt hatte, ein Mädchen zu heiraten, dessen Familie nicht nur verarmt, sondern auch in einen Skandal verwickelt war.


  Phoebe sah sich um und stellte fest, dass das Tageslicht schnell entschwand. Der Strand wirkte düster und unheimlich, die Flut hatte ihren Höchststand erreicht, und der Felsen war halb im Meer versunken. Sie brauchte dringend eine Unterkunft für die Nacht. Das Beste würde sein, die lange Fahrt nach Cork anzutreten und dort ein billiges Hotel zu suchen.


  Sie betrachtete das Tagebuch, das immer noch in ihrer Hand lag. Phoebe brannte darauf zu erfahren, wie es Anna weiter ergangen war, und fragte sich, ob sie es mitnehmen sollte, aber anscheinend benutzte Honey es als Skizzenblock. Schließlich steckte Phoebe es in ihre Jackentasche; sie würde es dem Mädchen zurückschicken, wenn sie es zu Ende gelesen hatte.


  Phoebe stieg die dunkle Treppe hinunter und verließ das Bootshaus. Während sie den schmalen Weg zum Dorf hinaufging, fragte sie sich, ob sie das Bootshaus oder den Strand je wiedersehen würde. Es versetzte ihr einen leichten Stich, als ihr klar wurde, dass Stunden vergangen waren, ohne dass sie auch nur ein einziges Mal an David gedacht hatte.


  KAPITEL 8


  »Da ist sie ja!«, hörte Phoebe Fibber rufen, als sie zur Tür hereinkam, doch als sie sich umschaute, war im Lokal niemand zu sehen.


  Katrina tauchte aus der Küche auf, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und rief mit ihrem starken osteuropäischen Akzent: »Endlich, Phoebe! Wir dachten schon, Sie sind abgefahren, wo wir Sie doch so sehr brauchen!«


  »Tut mir leid, falls Sie sich Sorgen gemacht haben«, erwiderte Phoebe. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Ich gehe jetzt nach oben und hole meine Tasche, und dann mache ich mich besser auf den Weg.«


  »Nein, nein!« Katrina lief zu ihr und packte sie am Arm. »Wir brauchen heute Abend Ihre Hilfe.«


  »Das geht leider nicht, ich muss fahren.«


  Katrina lotste sie zur Küchentür. »Bitte, bleiben Sie noch! Ab sieben Uhr ist hier die Hölle los.«


  »Wieso?«, fragte Phoebe und spähte in das leere Lokal. »Was liegt an?«


  »Die Jungs. Sie kommen.«


  Phoebe machte ein verdattertes Gesicht. »Die Jungs?«


  Katrina warf die Arme in die Höhe. »Sag du es ihr, Fibber! Das Curry kocht sich nicht von selbst.« Sie verschwand in der dampfenden Küche und ließ Phoebe scheinbar allein.


  »Hier unten«, ließ sich eine Stimme vernehmen. Phoebe starrte auf ihre Füße und entdeckte Fibber, der unter der Theke kauerte und in den Kartons mit Knabbereien kramte. Er richtete sich auf und grinste sie an. »Ich bin gerade dabei, mich ein für alle Mal von den abgelaufenen Sachen zu trennen.«


  »Wer sind ›die Jungs‹?«, wollte Phoebe wissen.


  »Das Football-Team. Tritt heute Abend geschlossen an, und die ganze Stadt wird antanzen, um die Mannschaft zu feiern.«


  »Ich dachte, das hätte die Stadt schon gestern Abend getan.«


  Fibber grinste wieder und riss eine Tüte mit frittierten Zwiebelringen auf. »Jetzt müssen wir die Spieler persönlich hochleben lassen  haben sie uns etwa keine Ehre gemacht?« Er schob Phoebe eine Auswahl Knabberzeug hin. »Speckscheiben, Käsebällchen oder die guten alten Kartoffelchips, gesalzen. Kann ich Sie in Versuchung führen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich breche lieber auf, ehe alle hier sind. Ich möchte nicht im Weg stehen.«


  »Wir hätten eine Bitte an Sie«, sagte Fibber, während er einen Mundvoll Chips kaute. »Könnten Sie vielleicht noch eine Nacht bleiben und uns hinter der Theke helfen? Meine Mutter plagt mal wieder ihr ›schlimmer Kopf‹, und sie hat sich hingelegt. Und als Katrina eigentlich das fabelhafte Curry, die heutige Tagesspezialität, hätte vorbereiten sollen, mussten wir Honey suchen. Ich weiß nicht, wie wir zurechtkommen sollen, wenn die Horden einfallen. Bitte, Phoebe!« Er klimperte mit seinen hellen Wimpern, und Phoebe musste lachen. »Wir sind verzweifelt. Ich öffne sogar einen brandneuen Karton mit super Knabberkram für Sie. Unten im Keller habe ich Sweet-Chili-Chips.«


  »Selbst gemacht?«, scherzte Phoebe.


  »Von eigens geschulten Leprechauns.«


  Rothaarige kleine Naturgeister als Chipsbäcker? Phoebe schmunzelte bei der Vorstellung und dachte kurz über Fibbers Angebot nach. Traute sie sich, den Bewohnern von Carraigmore entgegenzutreten? Warum eigentlich nicht? Nach heute Abend würde sie keinen von ihnen je wiedersehen, und plötzlich graute ihr vor der langen Fahrt im Dunkeln.


  »Meine Fähigkeiten als Schankkraft sind ein bisschen eingerostet«, sagte sie. »Ich habe nicht mehr in einem Pub gearbeitet, seit ich vor etlichen Jahren als Rucksacktouristin in Australien unterwegs war.«


  »Angeblich ist es wie mit dem Radfahren.« Fibber knüllte seine leere Tüte zusammen und warf sie elegant in einen Abfalleimer. »Man vergisst nie, wie man ein Bier richtig zapft.«


  »Ich warne Sie, beim Zapfen war ich eher auf der wackeligen Seite.«


  »Solange die Gläser gefüllt werden, sind wir zufrieden. Heute Abend legt bestimmt niemand auf ausgefallene Muster im Schaum seines Guinness Wert.«


  Phoebe lächelte und zog ihren Mantel aus. »Okay. Als Gegenleistung für eine weitere Nacht in Ihrem Gästezimmer helfe ich gern aus.«


  Vier Stunden später wankte Phoebe in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen.


  »Sind Sie erledigt, ja?« Katrina scheuerte gerade im Spülbecken einen riesigen Schmortopf sauber.


  »Es geht nonstop«, sagte Phoebe und stützte das Kinn auf die Hände. »Das ist die erste Verschnaufpause heute Abend.«


  »Carraigmore macht gern Party, nicht?«


  »Kann man wohl sagen!«, stimmte Phoebe zu. »Dieses Football-Team ist unersättlich. ›Die Jungs‹ kippen ein Bier nach dem anderen herunter.«


  »Fibber sagt, sie hängen Ihretwegen an der Theke herum. Wie Bienen um Heidekraut, meint er.« Katrina lächelte sie an, und Phoebe wurde rot. »Keine Angst! Er erzählt allen, dass Sie um Ihren Mann trauern und nicht interessiert sind an dicken Muskeln und Haaren auf der Brust.«


  Phoebe hatte vergessen, dass sie Katrina gegenüber behauptet hatte, David wäre ihr Ehemann gewesen. Es war irgendwie tröstlich, diese Bezeichnung für ihn zu hören. »Ich habe den Eindruck, das bringt nicht viel«, sagte sie. »Ich habe jetzt schon drei Angebote für ein Date und einen Heiratsantrag bekommen, und einer der Typen hat mich direkt gefragt, ob ich heute Nacht mit zu ihm gehe  und keine Sorge, meinte er noch, er habe sein Bett am Samstag frisch bezogen.«


  Katrina lachte. »Klingt ganz nach Brian Nolan. Ist nie schüchtern, wenn Sie verstehen, was ich meine. Hatte er rote Haare und solche Ohren?« Sie drückte ihre Ohren nach vorn, sodass sie vom Kopf abstanden. Phoebe nickte, und Katrina schnitt ein Gesicht. »Das mit der Bettwäsche  also, ich würde ihm nicht trauen. Fragen Sie ihn, von welchem Samstag er spricht  von einem vor Weihnachten, wette ich!«


  »Ist mir egal, wann er die Bettwäsche gewechselt hat«, sagte Phoebe. »Ich habe nicht die Absicht, jemals mit zu Brian Nolan nach Hause zu gehen.«


  »Haben Sie etwas über Ihre Großmutter erfahren?«, fragte Katrina und begann, den Geschirrspüler auszuräumen.


  Phoebe schwieg einen Moment. Der Abend war so hektisch gewesen, dass sie fast vergessen hatte, was sich früher am Tag ereignet hatte. »Ich habe das kleine Atelier gefunden, in dem meine Großmutter vor vielen Jahren gelebt hat. Es ist am Strand. Das Bootshaus, kennen Sie es?«


  »Sie meinen Theos Werkstatt?«


  »Nein!« Phoebe setzte sich entrüstet auf. »Das Haus gehört mir. Meine Großmutter hat es meiner Schwester und mir hinterlassen.«


  Katrina sog hörbar den Atem ein. »Meine Güte! Ich glaube, Theo hofft, es kommt keiner mehr und will es wiederhaben.«


  »Tja, trotzdem gehört es mir.«


  »Aber Sie fahren morgen.«


  Phoebe rutschte auf dem Stuhl hin und her, als ihr einfiel, dass sie sich endlich überlegen sollte, wohin sie eigentlich wollte. »Ja. Ich fahre morgen.«


  Katrina schwieg eine Weile und räumte weißes Geschirr in einen großen Kiefernholzschrank. Schließlich sagte sie: »Ist schade, dass Sie nicht mit Mrs. Flannigan über Ihre Großmutter reden konnten. Sie muss sie gekannt haben, denn sie macht immer den kleinen Weg sauber und pflanzt Blumen ums Bootshaus und lässt Fibber jedes Jahr Wände und Türen streichen. Sie sagt, sie will, dass es zur Erinnerung an Mrs. Brennan hübsch aussieht.«


  »Waren die beiden gut befreundet?«


  Katrina zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Fragen Sie sie!«


  »Wie lange lebt Theo schon hier?«, hakte Phoebe nach, um das Thema zu wechseln. Sie hatte keine Lust auf ein Gespräch mit der übellaunigen Mrs. Flannigan  im Gegenteil, sie war erleichtert, dass sie sie den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  »Theo? Vor zwei Jahren ist er zurückgekommen, aber er hat hier gelebt als Junge.«


  »In Carraigmore?«


  »Ja. Da, wo er jetzt mit Honey wohnt, in dem großen Haus auf der Klippe. Sieht aus wie ein Schloss. Man kann es vom Strand aus sehen.«


  »Er ist im Schloss aufgewachsen?« Die hellblonden Kinder!, schoss es Phoebe durch den Kopf, zwei wilde Jungen, die alles taten, um eine desinteressierte Nola mit gewagten Tauchsprüngen vom schwarzen Felsen zu beeindrucken. »War sein Vater nicht Filmregisseur?«


  »Filmregisseur, ja.« Katrina nickte. »Sehr berühmt. Hat einen Oscar gewonnen, glaube ich.«


  Phoebe konnte sich noch an ihn erinnern: ein Mann in mittleren Jahren, der mit einem Panamahut auf dem Kopf mit seiner schönen, jungen Ehefrau am Strand entlangspaziert war. Er hatte die beiden Mädchen, die seine hübschen Söhne beobachteten und sein bezauberndes Heim begehrlich betrachteten, nie zur Kenntnis genommen.


  »Er hat das große Haus Theo hinterlassen«, fuhr Katrina fort. »Maeve hat davon geträumt, aus dem Schloss ein schickes Hotel zu machen. Theo hat geträumt, hierher zurückzukommen und zu töpfern und zuzusehen, wie Honey genauso aufwächst wie er  glücklich am Strand und auf den grünen irischen Wiesen. Aber als sie kommen, wird Maeve sehr krank und stirbt, bevor ihre Träume wahr werden.« Katrina seufzte. »So traurig! Es macht uns alle so traurig, doch Theo am meisten. Er ist ein sehr unglücklicher Mann.«


  »Und ein sehr unhöflicher«, sagte Phoebe. »Ich fühle mich seit Davids Tod auch hundeelend, doch ich würde nie mit jemandem so sprechen, wie er heute mit mir gesprochen hat.«


  »Sie haben ihn getroffen?«


  Phoebe wollte Katrina gerade erzählen, was unten am Strand passiert war, als Fibber den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Phoebe, Ihre Fans verlangen nach Ihnen. Sie wollen wissen, ob Sie wieder eine Karaoke-Einlage bringen. Molly Mackey vom Frisiersalon lässt fragen, ob Sie Did You Ever Know That Youre My Hero singen und es ihrem Mann widmen können. Er hat heute nach elf Jahren leeren Versprechungen, sich demnächst darum zu kümmern, einen tropfenden Duschkopf in ihrem Salon repariert.«


  Phoebe vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Aber gestern Abend war ich total blau, Fibber. Normalerweise singe ich nie. Ehrlich gesagt, ich glaube, ich habe zum letzten Mal in der Öffentlichkeit gesungen, als ich sechs war, und zwar in einer Schulaufführung von Der Zauberer von Oz.«


  »Klasse, dann können Sie ja Somewhere Over the Rainbow für uns trällern!«


  »Ich habe einen Mümmler gespielt, nicht Dorothy.«


  »Ach was, versprechen Sie uns einen Song, und ich mixe Ihnen einen meiner Cocktails  extra stark! Dann sind Sie im Handumdrehen locker.«


  »NEIN!«, rief Phoebe. »Keinen Cocktail für mich, besten Dank!«


  »Kommen Sie, Phoebe!« Katrina nahm ihre Schürze ab. »Ich singe mit. Kennen Sie Islands in the Stream?« Phoebe schnitt ein Gesicht. Katrina grinste. »Ah, Sie kennen es! Ist mein Lieblingslied. Wir singen es als Erstes.«


  »Sie haben eine schöne Singstimme«, sagte ein Mann zu Phoebe, die gerade die letzten Runden vor der Sperrstunde einschenkte.


  »Danke, sehr nett von Ihnen«, erwiderte sie zerstreut, weil sie sich auf den goldenen Strahl Lager konzentrierte, der ins Glas floss. Den ganzen Abend hatte sie etliche Annäherungsversuche abwehren müssen, die alle mit genau so einem Kompliment begonnen hatten, gefolgt von dem Vorschlag, in den nächsten Nachtklub zu fahren  oder von wesentlich eindeutigeren Angeboten.


  »Welche Klasse unterrichten Sie?«


  Phoebe blickte überrascht auf und sah in ein sauber rasiertes Gesicht mit einem freundlichen Lächeln und dunklen Augen mit so langen Wimpern, dass sie fast neidisch wurde. Die sorgfältig mit Gel frisierte Schmachtlocke à la Elvis und das schicke karierte Hemd verrieten ein Interesse an Kleidung und persönlichem Stil, das bei Weitem größer zu sein schien als das der meisten anderen Männer, die an diesem Abend versucht hatten, bei ihr zu landen.


  »Erste«, sagte sie. »Die Fünf- und Sechsjährigen.«


  »Ein schönes Alter, finden Sie nicht? Bevor sie zu frech werden. Ich habe diese Altersgruppe während meiner Ausbildung unterrichtet, aber mit meiner jetzigen vierten Klasse bin ich auch sehr glücklich. Sie fangen gerade an, echtes Interesse an ihrer Umwelt zu entwickeln.«


  »Sie sind Lehrer?«


  »Ja, ich unterrichte hier in Carraigmore, was super ist, weil meine Eltern oben im Moor einen Hof haben und ich bei ihnen wohnen kann, solange ich für meinen nächsten Trip spare. Es gibt noch sieben Gipfel, die ich bezwingen will, natürlich auch das große E. Aber das kostet einiges.«


  »Das große E?«


  »Everest. Ich suche nach Sponsoren, doch bei der angespannten Wirtschaftslage und so sieht es nicht gut aus. Deshalb versuche ich, die Mittel selbst aufzubringen, wohne zu Hause und trainiere auf den Klippen unterhalb der Farm. Außerdem surfe ich gern, und am Strand von Carraigmore gibt es manchmal haushohe Wellen. Wissen Sie was? Sie haben fantastisches Haar. Ist das eine Dauerwelle? Und die Farbe ist echt wild.«


  »Ihre Frisur gefällt mir auch. Ziemlich RocknRoll.«


  Der Mann grinste, und in seinen Wangen tauchten kleine Grübchen auf. »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«


  Phoebe hatte den ganzen Abend nichts getrunken, aber auf einmal erschien ihr die Aussicht auf einen Gin Tonic sehr verlockend. Sie schenkte sich einen ein und hob ihr Glas.


  Er hob seines. »Sláinte!« Er lächelte sie an. »Das ist Irisch und heißt ›auf Ihr Wohl‹.«


  »Ich weiß. Mein Vater war Ire, und er hat das immer gesagt, wenn er einen Drink nahm, auch wenn es nur ein lahmer Fruchtsaft war.«


  Der Mann lachte. »Wie schön! Ich heiße übrigens Rory. Rory OBrian.«


  »Mr. OBrian!«


  »Na ja, meinetwegen können Sie mich auch so ansprechen.«


  »Ich meine, Sie sind Mr. OBrian? Mr. OBrian von der Grundschule in Carraigmore?«


  »Ja.«


  »Honeys Lehrer?«


  »Honey Casson?«


  Phoebe nickte.


  »Sie geht in meine Klasse.«


  Phoebe sah sich gezwungen, das Bild zu revidieren, das sie sich von Mr. OBrian gemacht hatte  ein hageres, zerfurchtes Gesicht, gemeine Augen hinter einer Lesebrille und eine strenge Miene. Der echte Mr. OBrian sah ganz anders aus.


  Phoebe bediente einen wartenden Gast und wandte sich wieder dem jungen Lehrer zu. »Ich habe Honey heute getroffen.«


  »Ein nettes Mädchen«, sagte Rory.


  Phoebe lehnte sich an die Theke und senkte die Stimme. »Sie kommt mir nicht sehr glücklich vor.«


  Rory seufzte und strich sich mit den Fingern über seine Haartolle. »Sie ist heute aus der Schule weggelaufen.«


  Phoebe nickte. »Ja, ich weiß.«


  »Das war gegen Mittag«, fuhr Rory fort. »Ich bin fast durchgedreht vor Panik. Ich habe Gott und die Welt auf die Suche nach ihr geschickt und hatte gerade bei der Polizei angerufen, als sich ihr Vater meldete und uns mitteilte, dass er die Kleine bei einer eigenartigen Frau am Strand gefunden hatte.«


  »Das war ich.« Phoebe war empört. Eigenartig?


  Rory lachte. »Ich weiß. Ich habe nur Spaß gemacht. Abgesehen von Ihrer irren Dauerwelle kommen Sie mir ganz und gar nicht eigenartig vor.«


  »Ich habe Honey rein zufällig getroffen, doch ihr Vater hat mich praktisch beschuldigt, das Kind aus der Schule entführt zu haben!«


  »Es ist allgemein bekannt, dass bei ihm in letzter Zeit ziemlich schnell die Sicherungen durchbrennen. Mir hat er auch den Marsch geblasen, weil ich nicht verhindert habe, dass Honey schon wieder wegläuft. Ehrlich, wie kann man bloß Lehrer werden? Man erntet kaum Dank, hat dafür aber jede Menge Stress mit den Eltern. Zum Glück gibts die Kinder  manchmal glaube ich, dass sie reifer sind als die Erwachsenen!«


  Phoebe lächelte, während sie für Molly Mackeys Ehemann ein Bier einschenkte. »Ich weiß, was Sie meinen, dennoch ist es eine lohnende Aufgabe. Ich liebe meine Arbeit sehr.«


  »Und trotzdem haben Sie Ihre Klasse mitten im Schuljahr im Stich gelassen?«


  Phoebe hielt abrupt inne. »Ich habe sie nicht …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Machte der Mann ihr Vorwürfe? »Ich meine, ja, ich bin gegangen, aber ich …«


  »Ich bin überzeugt, dass Sie Ihre Gründe hatten, doch die Kinder in meiner Klasse haben für mich einfach Priorität, und mir wäre gar nicht wohl dabei, ihr Schuljahr zu unterbrechen.«


  Phoebe wurde wütend. »Na schön, wenn das so ist, warum geben Sie Ihren Schülern dann nicht die Hilfe, die sie brauchen?«


  »Was ist mit dem Bier, das ich brauche?«, fragte Mollys Mann und zeigte auf das Glas in Phoebes Hand.


  Rory runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«


  »Von Honey.« Phoebe reichte Mr. Mackey das Glas, ohne daran zu denken, dass es erst halb voll war. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, hat sie ein Problem mit dem Lesen und Schreiben.«


  Diesmal war es Rory, der sichtlich verärgert wirkte. »Und wenn Sie meine Meinung hören wollen, kann ich Ihnen sagen, dass ich mich bemühe, ihr zu helfen. Ich lese mit ihr, sooft ich kann. Wir gehen immer wieder das Alphabet durch, und an einem Tag macht sie es toll, und ich denke, wir kommen voran, und am nächsten ist sie völlig durch den Wind und kann sich kaum auf die Zeile konzentrieren, die wir gerade lesen.«


  »Für mich klingt das nach Legasthenie.«


  »Ich glaube, sie braucht einfach Zeit, um über den Tod ihrer Mutter hinwegzukommen. Nach allem, was sie durchgemacht hat, will ich der armen Kleinen kein Etikett verpassen.«


  »Aber Sie können die Situation nicht einfach ignorieren! Ich habe in einem zweitägigen Kurs gelernt, dass Kinder, die an Legasthenie leiden, in der Klasse sehr viel Verständnis und Unterstützung benötigen. Sie brauchen einen Lehrer, der ihnen nicht das Gefühl gibt, zu versagen, und der ihr spezielles Problem erkennt.«


  »Und Ihr Problem scheint darin zu bestehen, den Unterschied zwischen einem halb vollen und einem vollen Bierglas zu begreifen.« Mollys Mann schwenkte sein Glas vor Phoebes Gesicht hin und her.


  Rory versteifte sich. »Besten Dank für den guten Rat. Sie haben es jedenfalls großartig verstanden, mir das Gefühl zu geben, versagt zu haben.« Er hob sein Bierglas an die Lippen und kippte den Rest hastig hinunter. »Ich gehe lieber nach Hause, bevor ich noch auf den Gedanken komme, meinen Job an den Nagel zu hängen.«


  »Ich wollte nicht Ihre Methoden kritisieren«, sagte Phoebe. »Ich glaube bloß, dass Honey vielleicht mehr Hilfe braucht.«


  »Ja, ich habs kapiert. Aber immerhin kenne ich die Kleine seit ihrem fünften Lebensjahr, und bei allem Respekt vor Ihrem Zwei-Tages-Kurs: Sie sind erst seit gestern Abend hier.« Er griff nach seiner Jacke und schlüpfte hinein. »Man sieht sich.«


  »Ich gebs auf«, brummte Mollys Mann, als Fibber die Sperrstunde ausrief. »Ein halbes Glas tuts auch.«


  Phoebe nahm Rory OBrians leeres Glas. »Ich fahre morgen ab.«


  »Fein«, sagte Rory. Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um. »Sind Sie wirklich Anna Brennans Enkeltochter?«


  »Ja.«


  Rory starrte sie ein paar Sekunden an. »Aber besonders ähnlich sind Sie ihr nicht, was?« Er drehte sich wieder um und marschierte zur Tür.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe, Rory!«, rief Phoebe ihm nach, doch entweder hörte er sie nicht oder wollte nicht antworten. »Und übrigens, es ist keine Dauerwelle.« Die Tür fiel zu.


  »Haben Sie sich mit den Einheimischen angelegt?« Fibber kam mit einem Tablett leerer Gläser zu ihr. »Ein guter Mann, unser Herr Lehrer.«


  Phoebe seufzte. »Das glaube ich gern.« Sie schnappte sich ebenfalls ein Tablett und wanderte die Theke entlang, um leere Gläser und durchtränkte Bierdeckel einzusammeln.


  »Sie waren toll heute Abend. Es war eine Freude, Ihnen beim Bierzapfen zuzuschauen.«


  »Danke«, sagte Phoebe knapp. Das Gespräch mit Rory hatte sie ziemlich aus der Fassung gebracht. Sie hatte doch nur helfen wollen. Anscheinend verstand sie sich bestens darauf, die Männer in Honeys Leben vor den Kopf zu stoßen.


  »Da sind zu viele Gläser drauf, Mädchen.« Hände, an deren Fingern Gold und funkelnde Steine glitzerten, packten schwungvoll einige Gläser und stellten sie auf ein anderes Tablett.


  Als Phoebe aufblickte, stellte sie fest, dass Mrs. Flannigan in einem gesteppten Morgenmantel neben ihr stand. »Und die Bierdeckel landen gleich im Müll. Sie hinterlassen überall Pfützen.«


  »Phoebe hat heute Abend tolle Arbeit geleistet, Ma«, sagte Fibber, der gerade einen Plastikeimer unter der Theke hervorholte und die nassen Bierdeckel hineinwarf. »Ohne sie wären wir aufgeschmissen gewesen.«


  »Ich bin sicher, ihr hättet es geschafft«, entgegnete Mrs. Flannigan schroff.


  Phoebe versuchte, sich keinerlei Reaktion auf die Undankbarkeit der alten Dame anmerken zu lassen. Stattdessen erkundigte sie sich höflich, ob ihre Migräne nachgelassen habe.


  »Geht schon«, antwortete Mrs. Flannigan, ohne Phoebe anzuschauen.


  »Meine arme Mutter ist eine Märtyrerin ihres Kopfes«, sagte Fibber fröhlich. »He, Ma, rate mal, was Katrina mir erzählt hat! Unsere Phoebe hier ist Anna Brennans Enkeltochter.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen, mein Sohn. Ich wusste in dem Moment, als sie hier hereinkam, wer sie ist.« Jetzt sah Mrs. Flannigan Phoebe an und starrte ihr aus stahlharten Augen ins Gesicht. »Sie sehen aus wie er.«


  »Wie wer?«, fragte Phoebe.


  »Ihr Großvater.«


  »Der Doktor? Kannten Sie ihn?«


  »Dr. Brennan war mein Arzt«, sagte Mrs. Flannigan brüsk.


  »Ich habe ihn nicht mehr kennengelernt«, fuhr Phoebe eifrig fort. »Ich wünschte, ich hätte es. Ich glaube, ich muss meine Liebe zum Reisen von ihm haben.« Mrs. Flannigan schwieg. »Und Sie müssen meine Großmutter kennengelernt haben, als sie aus Afrika zurückkam.«


  Fibbers Mutter lehnte sich an die Theke, verschränkte die Arme vor ihrer imposanten Brust und starrte wie in Gedanken vor sich hin. »Ich habe Ihre Großmutter besser gekannt, als Sie je wissen werden«, sagte sie schließlich, allerdings so leise, dass Phoebe sich fragte, ob sie die Worte überhaupt hatte aussprechen wollen.


  »Sie war dir eine gute Freundin, stimmts, Ma?« Fibber lächelte seine Mutter gütig an. »Vor allem damals, als mein Vater mit dieser Frau aus Roscommon auf und davon ging.«


  Mrs. Flannigan schnaubte und murmelte: »›Frau‹ ist ein viel zu gutes Wort für diese gemeine kleine Schlampe.« Sie griff nach einem Lappen und fing an, eifrig die dunkle Holztheke abzuwischen.


  »Eine Tragödie, wie Ihre Großmutter ums Leben gekommen ist«, fuhr Fibber fort. »Und Ihre armen Eltern! Hat hier alle erschüttert. Alle waren sehr betroffen, besonders bei dem Gedanken an die zwei bedauernswerten elternlosen Mädchen.« Fibber schüttete eine Schale Erdnüsse in einen großen Glasbehälter zurück. »Autos können wirklich Werkzeuge des Teufels sein.«


  Phoebe dachte an David. Fibber hatte recht. Autos hatten jeden Menschen, den sie je geliebt hatte, umgebracht. Sie schwiegen eine Weile. Das Klirren der leeren Gläser und das Klappern aus der Küche, wo Katrina den Geschirrspüler ausräumte, waren die einzigen Geräusche. Fibber ging durchs Lokal, um die Mikrofone der Karaoke-Anlage auszustecken. Mrs. Flannigan schien sich einzig und allein auf das Polieren der Theke zu konzentrieren.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Phoebe plötzlich.


  Mrs. Flannigan hielt inne und sah sie verwirrt an.


  »Sie haben gesagt, dass Sie meine Großmutter besser gekannt haben, als ich je wissen würde.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das gesagt habe«, gab die Frau knapp zurück.


  »Doch, ich bin mir sicher. Sie …«


  »Fibber!«, rief Mrs. Flannigan quer durch den Raum. »Hast du schon die Einnahmen von heute Abend gezählt?«


  »Nein, Ma, noch nicht.«


  »Na schön, dann mach es jetzt und komm später rauf und sag mir, wie viel wir eingenommen haben! Ich gehe auf mein Zimmer; ich merke, dass sich meine Migräne wieder meldet.« Sie wandte sich an Phoebe. »Samstags schlafe ich immer aus. Sie sind sicher schon weg, wenn ich aufstehe, oder?«


  Als Mrs. Flannigan durch die Tür verschwand, wurde Phoebe das Gefühl nicht los, dass ihre letzten Worte eher ein Befehl als eine Frage gewesen waren.


  KAPITEL 9


  Irgendwann fiel Phoebe endlich ins Bett. Die Füße taten ihr vom stundenlangen Stehen weh, die Arme vom endlosen Zapfen. Sie ließ sich in dem dunklen Zimmer auf das geblümte Kissen fallen und erwartete, sofort einzuschlafen. Aber obwohl sie völlig erledigt war, schwirrten Bilder der Bewohner von Carraigmore durch ihren Kopf: das liebenswerte Pärchen Fibber und Katrina, die unerklärlich feindselige Mrs. Flannigan, das graue Mäuschen aus der Galerie, Rory OBrian, Honey und ihr zorniger Vater Theo. Vor zwei Tagen hatte sie noch keinen von ihnen gekannt, und jetzt hatte jeder einen so tiefen Eindruck  gut oder schlecht  bei ihr hinterlassen, dass sie nicht einschlafen konnte. Phoebe zwang sich, an David zu denken, aber ihre neuen Bekannten schienen ihn in den Hintergrund zu drängen.


  Unaufhörlich wälzte sie sich unter dem kratzigen Bettbezug hin und her, bis sie nach gefühlten Stunden nach der Nachttischlampe (ein weißes Porzellanmädchen unter einem aprikosenfarbenen Stoffschirm) langte und sie anknipste. Unten hörte sie eine Uhr drei schlagen. Draußen kam ein Sturm auf, der an ihr Fenster schlug und durch die Spalten in den Läden wimmerte. Völlig sinnlos, an Schlaf auch nur zu denken. Phoebe schlug die Decke zurück und rutschte aus dem Bett. Sie musste sich irgendwie ablenken.


  Fröstelnd kauerte sie sich auf den Fußboden und kramte in ihrem Rucksack nach Jane Eyre, doch als ihre Finger in dem Durcheinander von Kleidungsstücken auf die weichen Buchseiten stießen, wusste sie, dass sie sich jetzt keinesfalls auf Charlotte Brontës Roman konzentrieren konnte. Sie wollte etwas anderes lesen. Phoebe stand auf und entdeckte ihren Mantel dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, achtlos über einen gepolsterten Hocker geworfen. Sie zog das Tagebuch aus der Tasche, stieg wieder ins Bett und blätterte in dem Büchlein, bis sie zu der Stelle kam, die sie bereits gelesen hatte. Rasch überflog sie sie noch einmal und fing mit dem nächsten Eintrag an. Sofort fühlte sie sich in die furchtbare Lage ihrer Großmutter versetzt: vaterlos, ohne Geld, von der Mutter zurückgelassen, um bei einem relativ fremden, deutlich älteren Mann zu leben.


  4. Oktober 1948


  Dr. Brennan hat mir Tabletten gegeben, von denen ich müde werden soll, glaube ich. Es macht mir Mühe, den Tag von der Nacht zu unterscheiden und Traum von Wirklichkeit, und manchmal bin ich oben im Schloss in meinem Zimmer oder sitze an der Brüstung und starre aufs Meer, und dann bin ich wieder hier in diesem Zimmer und weiß, dass ich geschlafen haben muss. Einmal stand ich am Fenster und sah Vater durch den Garten zum Eishaus gehen. Das Gewehr hing ihm gut sichtbar über die Schulter, und ich hämmerte an die Scheibe, um ihn aufzuhalten. Doch als er sich umdrehte, war nichts da, nur ein klaffendes Loch, wo sein Gesicht sein sollte. Dann rüttelte Dr. Brennan mich wach und sagte mir, dass ich geschrien hätte. Er trug einen grün karierten Morgenmantel, und ich wusste, dass es Nacht war.


  7. Oktober 1948


  Als ich heute Nachmittag aufwachte, war Mrs. Smythes Tochter Della in meinem Zimmer. Sie spielte mit Razzle, kraulte ihn am Bauch und brachte ihn dazu, für ein paar Stücke Speck Männchen zu machen. Sie ist ein hübsches Mädchen, und ihre Figur ist viel stärker entwickelt als meine, obwohl ich ihr Alter auf ungefähr vierzehn, fünfzehn schätzen würde. Als sie merkte, dass ich wach war, bot sie mir aus einer Papiertüte Karamellbonbons an, und zum ersten Mal seit Tagen hatte ich Hunger. Ich aß ein Bonbon, und es blieb an meinen Zähnen kleben, doch es war süß und tröstlich. Della zeigte mir eine winzige, wie Perlmutt schimmernde Muschel, die sie am Strand gefunden hatte, und fragte mich, ob sie mir die Haare bürsten dürfe. Ich sagte Ja, und es war ein so schönes Gefühl, dass ich zu weinen anfing. Sie legte ihre Arme um mich und tröstete mich, als wäre ich viel jünger als sie. Dann kam Mrs. Smythe und schimpfte mit ihr, weil sie den Biskuitkuchen im Ofen hatte anbrennen lassen.


  8. Oktober 1948


  Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich kann überhaupt nicht denken, mein Gehirn ist wie vernebelt.


  9. Oktober 1948


  Soll ich versuchen, von hier wegzukommen? Ich könnte jederzeit das Haus verlassen; ich glaube nicht, dass Dr. Brennan versuchen würde, mich aufzuhalten. Er hat nie von Ehe gesprochen, und allmählich frage ich mich, ob ich mich geirrt habe. Vielleicht hat Mutter mich bei ihm gelassen, weil er Arzt ist und ich genauso unausgeglichen bin wie Vater und professionelle Hilfe brauche. Verliere ich den Verstand? Ich bin auf jeden Fall völlig durcheinander und schaffe es nicht, sinnvolle Pläne zu schmieden. Ich habe daran gedacht, nach London zu gehen. Einmal kam bei der Pferdeshow in Dublin eine Frau zu mir und sagte, dass ich mit meinem Aussehen ohne Weiteres Mannequin werden könnte und dass sie den Modeschöpfer Norman Hartnell kennt und mir zu einem Vorstellungsgespräch bei ihm verhelfen könnte. Mutter zog mich weg, bevor sie mir ihren Namen verraten konnte. »Nur gewöhnliche Mädchen werden Mannequin«, sagte Mutter. Manchmal spiele ich mit dem Gedanken, nach Dublin zu gehen und Arbeit in einem Kaufhaus zu suchen, aber ich habe kein Geld für die Zugkarte.


  10. Oktober 1948


  Dr. Brennan hat heute einen Brief von Mutter bekommen, er hat ihn mir beim Frühstück vorgelesen. Das Wetter in Cheltenham ist gut, und die Bäume haben viel schönere Farben als die in Carraigmore. Mutter und Tante Margaret waren in London, um sich die neue Dior-Kollektion anzuschauen. Sie waren zum Tee bei Fortnums, und Tante Margaret war zur Anprobe für einen Wintermantel. Mutter schrieb, dass sie vom Zug aus viele Bombenschäden gesehen hat, und hofft, dass es mir gut geht. Außerdem hat sie einen Ausschnitt des London Evening Standard beigelegt, mit einem Foto von Cousine Elizabeth beim Queen Charlottes Ball. Darunter hat sie geschrieben: »Sie sieht aus wie eine Prinzessin.« Ich finde, dass sie wie ein Pferd aussieht.


  14. Oktober 1948


  Allmählich gewöhne ich mich an den Tagesablauf. Dr. Brennan und ich essen jeden Abend im Speisezimmer, wo mich aus einer Glasvitrine ein ausgestopfter Fuchs anstarrt und mir den Appetit verdirbt. Wenn Mrs. Smythe den Tisch abräumt, fragt sie immer, ob ich fertig bin, und ich nicke und fühle mich wie ein kleines Kind in der Kinderstube, das gescholten wird, weil es sein Abendbrot nicht gegessen hat.


  15. Oktober 1948


  Nachdem Mrs. Smythe heute Abend den Tisch abgeräumt hatte, räusperte sich Dr. Brennan auf seine komische Art und sagte, dass er etwas Wichtiges mit mir zu besprechen habe. Ich versuchte, nicht …


  Phoebe blätterte weiter, nur um ein weiteres Bild von Honey zu finden, das die nächste Doppelseite einnahm und mit seiner dicken Farbschicht die Schrift völlig überdeckte. Zuerst hielt Phoebe es für ein abstraktes Muster, aber als sie näher hinsah, erkannte sie, dass es eine Art Fabelwesen war, ein dunkelgrüner Drache mit Schwingen und Klauen und einem langen, gespaltenen Schwanz. Es war ein ungewöhnliches Wesen, groß, viel zu groß; es kauerte mit gesenktem Kopf und gebeugtem Rücken da, als wäre das Blatt Papier ein enger Käfig, der es einsperrte, gefangen hielt, verhinderte, dass es seine Schwingen ausbreiten und sich in die Lüfte erheben konnte. Der Drache starrte Phoebe aus traurigen Augen an, und sie fragte sich, welche inneren Qualen eine Achtjährige dazu getrieben haben mochten, ein derart beklemmendes Bild zu erschaffen.


  Phoebe kniff im matten Licht der Nachttischlampe die Augen zusammen und stellte fest, dass der letzte Satz auf der Seite gerade noch lesbar war, als wollte Anna die dicken Kreideschichten durchstoßen, um die Geschichte aus ihrer Vergangenheit zu erzählen.


  Ich fragte ihn, warum er mich heiraten will. »Ich brauche eine Frau«, antwortete er  Phoebe blätterte weiter , »und du bist mir immer wie ein verständiges Mädchen vorgekommen, und jetzt brauchst du ein Zuhause.« Als Heiratsantrag nicht unbedingt das, was ich aus den Liebesgeschichten kenne, die ich im Internat heimlich unter der Decke gelesen habe, und ich fragte mich, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte, weil er mich als »verständig« bezeichnete.


  Auf einmal sprang ich auf und brüllte ihn an, warum er nicht einfach Mrs. Smythe heiratet, wenn er so dringend eine Frau braucht. Er bat mich, mich wieder zu setzen, und aus irgendeinem Grund gehorchte ich ihm. Dann sagte er langsam und überdeutlich, als wäre ich ein kleines Kind: »Ich kann dir versichern, dass ich kein wie immer geartetes Interesse an Mrs. Smythe habe.« Er holte tief Luft und erklärte mir, dass er meiner Mutter monatlich eine gewisse Summe zukommen lassen wird, damit sie in England über die Runden kommt, und dass sie bereits ein Kostüm geschickt hat, das ich bei der Hochzeit tragen kann  ein Geschenk von Tante Margaret. Ich musste mich mit beiden Händen an die Tischkante klammern, um nicht mit Tellern zu schmeißen und Gläser zu zertrümmern. Ich fühle mich, als hätte mich meine Mutter an diesen Mann verkauft.


  Ich versuchte, ruhig zu bleiben, sagte ihm, dass ich über seinen Vorschlag nachdenken müsse, und er fragte mich, ob mir Alternativen für meine Zukunft einfielen. Als ich keine Antwort gab, stand er auf, kam zu mir und tätschelte mir kurz den Kopf, als wäre ich einer seiner Spaniels.


  Später in meinem Zimmer war ich so schläfrig, dass ich mich in all meinen Sachen aufs Bett legte. Mrs. Smythe kam und zog mich aus, als wäre ich ein Kind. Sie zog mir mein Baumwollnachthemd über den Kopf und stopfte die Bettdecke um mich herum fest. »Sie könnten es schlechter treffen als mit Dr. Brennan«, sagte sie, und ich fragte mich, ob er mit ihr über seine Heiratsabsichten gesprochen oder ob sie an der Tür gelauscht hatte. Dann schlief ich sehr, sehr lange.


  Ich schreibe das hier früh am Morgen. Ich weiß, dass heute Samstag sein sollte, aber die Glocken läuten zur Sonntagsmesse, also muss ich wohl einen ganzen Tag verschlafen haben.


  Ich sitze am Fenster, mit Razzle auf dem Schoß, und schaue hinaus. Ich beobachte die Leute, die dem Glockenläuten folgen, und mir wird klar, dass ich keine Wahl habe. Dr. Brennan ist kein schlechter Mensch; er war nett zu mir, als ich die Masern hatte, doch er ist nicht der Typ Mann, den ich mir je als Ehemann gewünscht hätte. Ich bin gefangen, gefangen wie der tote Fuchs im Esszimmer.


  25. Oktober 1948


  Es ist geschehen.


  Wir waren heute in der Kirche St. Michael, und Reverend Watkins hat uns getraut.


  Das Kostüm ist scheußlich, aus cremefarbenem Krepp und total formlos. Der Rock rutschte mir über die Hüften, aber Mrs. Smythe hat den Bund in der Taille mit einer Sicherheitsnadel zusammengefasst, um ihn enger zu machen. Zusammen mit dem Kostüm kam ein kleiner Hut mit einem Sträußchen Blumen und einem Netzschleier, offensichtlich Mutters Gabe. Er steht mir überhaupt nicht, doch das ist mir völlig egal. Als wir aufbrachen, kam Della mit einem Strauß Chrysanthemen herbeigelaufen, den ich in der Hand tragen sollte, und dann nahm Dr. Brennan meinen Arm, und wir gingen die High Street hinunter, als unternähmen wir bloß einen Spaziergang in der Herbstsonne.


  Immer wieder blieben Leute stehen, nahmen ihre Hüte ab und gratulierten uns, und ich wünschte, der Boden unter mir würde sich auftun und mich verschlucken. Ich versuchte, ihren Blicken auszuweichen, aber ich sah das Mitleid auf ihren Gesichtern, Mitleid mit dem Mädchen, das früher im Schloss gewohnt hatte, dessen Vater Geld gestohlen und sich dann erschossen hatte und das von der Familie zurückgelassen worden war. Doch ich las in den Augen der Leute auch Respekt für den guten Doktor, der so nett war, sich dieses Mädchens anzunehmen.


  Außerdem wurde mir klar, dass ich zwar mein ganzes Leben hier verbracht habe, die meisten Dorfbewohner jedoch trotzdem nicht kenne. Einige Gesichter erkenne ich, aber wir haben nicht mit den Leuten verkehrt. Wir hatten unseren eigenen Freundeskreis und es nicht nötig, mit den Einheimischen zu verkehren  obwohl keiner dieser »alten Freunde« bei Vaters Beerdigung zugegen war und keiner von ihnen jetzt noch etwas von mir wissen will.


  Als wir die Kirche erreichten, erwartete uns dort Reverend Watkins mit seiner Frau. Zum letzten Mal hatte ich Mrs. Watkins im Juli auf dem Kirchenfest gesehen, das im Schlossgarten stattfand, als Mutter ein neues Kleid aus Paris trug und die braven Frauen der Gemeinde ihr Komplimente zu den Rosen und Mrs. Reillys Rührkuchen machten.


  Mr. Watkins und seine Frau wirkten beide befangen, als sie uns in die leere Kirche geleiteten. An die Zeremonie erinnere ich mich kaum; Trauzeugen waren Mrs. Watkins und Mr. Nuttall, der Anwalt. Als es vorbei war, streiften Dr. Brennans Lippen meine. Sie fühlten sich kalt und trocken an, und ich gab mir große Mühe, nicht zu weinen.


  Zu Hause hatte Mrs. Smythe zum Tee gedeckt. Wir saßen im Salon, wo Della uns Sandwiches mit Fleischpastete und Kekse auf Deckchen aus Spitzenpapier servierte. Wir tranken süßen Sherry (den ich verabscheue) und redeten über das Wetter.


  Später nahm Mrs. Watkins mich beiseite und fragte mich, ob meine Mutter mich über gewisse Dinge, die Pflichten einer Ehefrau betreffend, aufgeklärt habe, und als ich bejahte, sagte Mrs. Watkins: »Sehr gut.« Dann ging sie zu ihrem Mann, um ihn zu bitten, sie bald nach Hause zu bringen. Ich wusste, was sie gemeint hatte, und natürlich hatte Mutter nie mit mir darüber gesprochen. Aber auf der Schule gab es immer Mädchen, die Bescheid wussten, und ich habe eine ungefähre Vorstellung, was passieren wird, auch wenn ich eine Gänsehaut bekomme, wenn ich nur daran denke.


  Nach dem Abendessen meinte Dr. Brennan, ich müsse mich daran gewöhnen, ihn Gordon zu nennen.


  Immer wieder berühre ich den schmalen Goldreif, den er mir auf den Finger gesteckt hat. Er fühlt sich unangenehm an.


  Ich nehme an, Dr. Brennan wird heute Nacht zu mir kommen, in dieses Zimmer. Ich sitze im Bett und schreibe und warte. Razzle liegt zusammengerollt am Fußende. Ich weiß nicht, ob mir vor Kälte oder vor Angst so kalt ist.


  Phoebe klappte das Buch zu. Der Eintrag war auf der allerletzten Seite, auf der Innenseite des Einbands, geschrieben. Anna hatte so lange Tagebuch geführt, wie es ging. Jetzt würde Phoebe nie erfahren, was in der Hochzeitsnacht ihrer Großmutter geschehen war  vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen.


  Sie dachte an Anna, die schöne, selbstbewusste Frau, die immer so liebevoll von ihrem Mann gesprochen hatte. Nichts schien mehr zusammenzupassen.


  Alles, was Phoebe über ihren Großvater wusste, war, dass er in Nigeria Großartiges geleistet hatte. Er hatte dort in ländlichen Gebieten Krankenhäuser und Kliniken gegründet und Tausenden Menschen geholfen, bevor er an Gelbfieber starb. Phoebe erinnerte sich an die Heldentaten ihres Großvaters, von denen ihr Vater berichtet hatte und die in Nola den Wunsch geweckt hatten, selbst Ärztin zu werden.


  Sie fragte sich, ob der Gordon Brennan aus dem Tagebuch und der Mann, mit dem ihre Großmutter über zwanzig Jahre verheiratet gewesen war, ein und derselbe sein konnten. Sie wünschte, sie könnte mit Nola darüber reden, sie fragen, ob sie sonst noch etwas über ihren Großvater wusste. Phoebe kuschelte sich unter die Decke. Das Blumenmuster der Tapete schien im blassen Schein der Lampe auf und ab zu tanzen.


  Vielleicht sollte sie morgen nach Hause fahren und versuchen, mit Nola alles in Ordnung zu bringen, und ihr erzählen, was sie über Anna und Gordon herausgefunden hatte. Bestimmt würde Nola ihr verzeihen, wenn sie erkannte, wie sehr Phoebe David geliebt hatte. Immerhin waren sie Schwestern, das musste bei Nola doch mehr ins Gewicht fallen als alles andere  oder etwa nicht?


  Phoebes Lider wurden schwer und fielen allmählich zu. Sie legte das Tagebuch auf den Nachttisch, knipste das Licht aus und schlief endlich ein.


  KAPITEL 10


  »Hallo.«


  Phoebe öffnete die Augen und sah, dass Honey am Fußende des Bettes saß. Der Geruch von Angebranntem hing in der Luft, und Phoebe schnupperte. Es roch nach Toast. Sie stützte sich auf die Ellbogen.


  »Da ist dein Frühstück!« Honey zeigte auf ein kleines Tablett, das auf dem Nachttisch stand. »Tut mir leid, das Brot ist ein bisschen angekokelt. Es ist noch keiner auf, und weil ich ohne Erwachsene keine elektrischen Geräte benutzen darf, habe ich den Toast einfach auf den Holzherd gelegt. Aber ich glaube, ich hab die Scheibe zu lange liegen lassen. Ich hab ganz viel Marmelade draufgeschmiert, damit man die schwarzen Stellen nicht sieht.«


  »Und der Kaffee?«, fragte Phoebe. »Hast du den auch auf der Herdplatte gekocht?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe einfach Wasser aus dem Hahn genommen  morgens ist es immer ganz heiß.«


  Phoebe warf einen verstohlenen Blick auf den Becher. Kleine Klümpchen von nicht aufgelöstem Kaffeepulver schwammen auf einer hellbraunen Oberfläche. Sie langte nach dem Porzellanbecher und nahm einen winzigen Schluck. »Köstlich!«


  Honey strahlte. »Ehrlich?«


  Phoebe nickte und zwang sich, noch einmal an dem Gebräu zu nippen. »Wie gehts dir denn so?«


  Honey zuckte mit den Schultern und zog mit einem Finger die Nähte auf der Patchworkdecke am Fußende des Bettes nach.


  Phoebe biss eine Ecke der verbrannten Toastscheibe ab, die sofort in mehrere Stücke zerbrach und mit der Marmeladenseite nach unten auf ihr Pyjamaoberteil fiel. Honey sprang auf und zerrte eine Handvoll Papiertaschentücher aus einer Schachtel auf dem Fensterbrett.


  »Dein Pyjama ist voller Flecken!«


  »Macht nichts.« Phoebe rieb mit den Taschentüchern erfolglos über die klebrigen Stellen. »Ich muss sowieso ein paar Sachen waschen.«


  »Ich kann dir zeigen, wo die Waschmaschine steht. Grandma hat bestimmt nichts dagegen.«


  Phoebe war überzeugt, dass Mrs. Flannigan sogar sehr viel dagegen hätte. »Ich gehe lieber in einen Waschsalon.«


  »Aber in Carraigmore gibt es keinen.«


  »Ich fahre heute Morgen ab, also …«


  »Nein!« Honeys Gesicht verzog sich weinerlich. »Ich will nicht, dass du wegfährst. Bleib bitte hier!«


  Phoebe beugte sich vor und nahm Honeys Hand in ihre. »Ich kann nicht hierbleiben. Ich fürchte, ich muss wieder nach Hause, nach England.«


  Honey biss sich auf die Lippe. »Aber du kommst doch wieder, oder?«


  Phoebe lächelte. »Ja, bestimmt, und vielleicht bringe ich meine Schwester und meine Nichte und meinen Neffen mit.« Das klang eher nach Wunschdenken, doch wenigstens sah Honey etwas fröhlicher aus.


  Das kleine Mädchen setzte sich wieder aufs Bett. »Bald?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Willst du deinen Kaffee nicht austrinken?«


  »Oje, das hätte ich fast vergessen!« Phoebe wappnete sich für einen weiteren Schluck von der lauwarmen Flüssigkeit und langte nach dem Becher. Ihr Blick fiel auf das Tagebuch. Sie hob es auf und hielt es Honey hin. »Das muss ich dir noch zurückgeben. Ich habe es mir gestern geborgt, weil ich es lesen wollte, aber wie ich sehe, benutzt du es, um richtig schöne Bilder zu malen.«


  »Das kannst du behalten«, sagte Honey. »Im Bootshaus liegen noch mehr.«


  Phoebe setzte sich kerzengerade auf. »Noch mehr Bücher wie das hier?«


  »Ja.«


  »Vollgeschrieben?«


  »Ja.«


  »So?« Phoebe schlug das Tagebuch auf und zeigte Honey eine Seite mit der Handschrift ihrer Großmutter.


  »Ja, genau so, ganz, ganz viele komische, geschwungene Buchstaben.«


  »Kannst du mir die Bücher zeigen?« Phoebe schwang bereits die Beine über die Bettkante, hob Jeans und Pullover auf und suchte in ihrem Rucksack nach sauberer Unterwäsche.


  »Klar«, sagte Honey lächelnd.


  Draußen segelten dunkle Wolken in Richtung Atlantik und ließen feuchte Straßen und frische, kühle Luft zurück.


  »Das war ein schlimmes Unwetter letzte Nacht«, meinte Honey, als Phoebe und sie die High Street hinuntereilten. »Ich konnte gar nicht schlafen bei all dem Regen und Wind.«


  Die Läden waren noch geschlossen, aber einige erste Lebenszeichen machten sich im Dorf bemerkbar. Mr. Murphy, der Fleischer, rückte im Schaufenster die Dekorationen aus grünem und rotem Plastiklaub zurecht, bevor er sich daranmachte, seine Waren zu präsentieren. Die metallenen Rollläden des Gemischtwarenladens waren bereits hochgezogen, und Molly Mackey vom Frisiersalon stieß gerade mit einem Besen an die Unterseite ihrer gestreiften Markise, um sie vom Regenwasser zu befreien. Molly drehte sich um und winkte. Phoebe gab den Gruß zurück, aber Honey zog sie weiter. Sie blieben nur kurz vor dem Geschenkeladen stehen, wo das Mädchen ihr im Schaufenster einen kleinen Drachen zeigte.


  »Ich mag Drachen«, sagte Honey und betrachtete die auf einem Kristallfelsen montierte Figur aus polierter Jade. »Ich wäre selbst gern ein Drache.«


  »Was würdest du tun, wenn du einer wärst?«, fragte Phoebe.


  »Ich würde Feuer auf Mr. OBrian speien, damit ich ihm nie wieder vorlesen muss.« Sie pustete auf die Fensterscheibe, sodass sich auf dem Glas kleine beschlagene Kreise bildeten. »So!«


  Phoebe lachte. »Ich habe Mr. OBrian gestern Abend kennengelernt, und ich finde eigentlich nicht, dass er das verdient hat.«


  Honey knurrte und lief so schnell weiter, dass Phoebe Mühe hatte, sie einzuholen. »Guck mal!«, sagte die Kleine, als sie der Biegung des schmalen Pfads folgten, der zum Strand führte, und zeigte auf die Küste unter ihnen. Phoebe konnte am Wasser einen dicken braunen Streifen erkennen, als hätte jemand entlang der letzten Flutwellen einen Strich gezogen.


  »Was ist das?«


  »Tang natürlich. Massenhaft Tang. Er ist mit dem Sturm angeschwemmt worden.« Honey hüpfte vom Weg in den Sand. Phoebe beobachtete, wie sie nach dem Ende eines langen Strangs griff und ihn quer über den Strand zog.


  »Sieht aus wie ein Drachenschwanz!«, rief Phoebe, und Honey lachte und lief schneller, sodass der Tangstreifen hinter ihr im Wind flatterte.


  Als Phoebe näher trat, stellte sie fest, dass Tang und Algen große, schimmernde Haufen bildeten; alle möglichen Sorten waren vorhanden: dicke und dünne, flache, gewellte, grüne, braune, goldgelbe und einige leuchtend rote.


  Honey nahm sich noch ein Stück Tang, das gelb war und an eine Peitsche erinnerte, und wirbelte es unablässig herum, bis eine Spirale im Sand entstand.


  »Wir könnten ein Bild malen«, schlug Phoebe vor.


  »Ich weiß was! Bauen wir da drüben einen ganzen Drachen!« Honey zerrte bereits mehrere glänzende Stränge zu dem schwarzen Felsen, wo sie den Tang über einen niedrigen Felsbuckel drapierte, sodass er dem Rücken eines Reptils mit exotischem Streifenmuster ähnelte. Dahinter breitete sie gewellte bernsteinfarbene Algen aus, die auf dem Sand in einen wogenden Schwanz ausliefen.


  Phoebe schaute auf ihre Uhr und versuchte, sich auszurechnen, wie viel Zeit sie bis zur Fähre in Rosslare benötigte.


  »Hilfst du mir?« Honey bemühte sich, eine große verwickelte Algenmasse aus einem Haufen zu ziehen. »Das soll sein Kopf werden.«


  Phoebe lief zu ihr, und zusammen zogen und zerrten sie, bis die glitschigen Algenwurzeln sich so abrupt lösten, dass Phoebe das Gleichgewicht verlor und mit dem Hinterteil auf dem nassen Sand landete. Honey lachte, streckte aber eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


  »Jetzt hast du einen nassen Po!«


  »Künstler müssen um der Kunst willen leiden«, verkündete Phoebe hochtrabend.


  »Glaubst du, der Mann, der die Sonnenblumen gemalt hat, hatte auch nasse Hosen?«


  »Welcher Mann?«


  »Dieser Van-Mann. Mr. OBrian hat uns von ihm erzählt. Er hatte nur ein Ohr.«


  »Van Gogh.«


  »Ja, genau. Wir mussten eine Vase mit Sonnenblumen abmalen, genau wie seine. Das hat Spaß gemacht.«


  »Dann macht ihr also auch schöne Sachen mit Mr. OBrian?«


  Honey zuckte mit ihren schmalen Schultern und fing an, den dicken braunen Strang zum Körper des Drachen zu ziehen.


  »Sieht toll aus«, meinte Phoebe und trat näher, um das Geschöpf aus Tang und Algen zu bewundern, das aussah, als würde es bedrohlich über den Sand kriechen. Der lange Hals mündete in einen bösartig wirkenden Kopf mit weißen Steinen als Augen und leuchtend roten Algen, die wie Feuerstöße aus dem Maul kamen.


  »Er sieht richtig gefährlich aus.« Honey betrachtete zufrieden ihr Werk.


  »Wollen wir ihm nicht einen Namen geben?«, schlug Phoebe vor. »Du kannst ihn in den Sand schreiben.« Sie reichte dem Mädchen ein verwittertes Stück Treibholz.


  Honey sträubte sich. »Mach du das lieber!«


  »Na gut.« Phoebe kauerte sich auf die Fersen und malte in geschwungenen Buchstaben Daisy May in den Sand. »Daisy May passt doch gut zu ihm, findest du nicht?«


  Honey schüttelte so energisch den Kopf, dass ihr langes blondes Haar um ihr Gesicht flatterte. »Das klingt kein bisschen gefährlich!«


  »Okay, noch ein Versuch.« Phoebe wischte Daisy May weg und schrieb Strolchi. »Passt super zu einem Drachen.« Sie stand auf und wandte sich in Richtung Bootshaus.


  Sie konnte hören, wie Honey hinter ihr langsam die Buchstaben las und sie zu einem Wort zusammensetzte. »Strolchi?« Die Kleine rannte hinter Phoebe her und rief: »Das ist ein Hundename! Mein Drache soll nicht Strolchi heißen!«


  Phoebe drehte sich zu dem Mädchen um. »Dann schreib selber einen Namen hin, wenn du eine bessere Idee hast!« Sie gab Honey das Stück Holz. »Obwohl ich Strolchi wirklich sehr gut finde.«


  Honey nahm den Stock und fing ganz langsam an zu schreiben. Ihre Buchstaben waren riesig und verwackelt, ihr Gesicht vor Konzentration angespannt. Schließlich trat sie zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist ein Name, der richtig Angst macht!«


  Phoebe las laut: »Dlutdist?«


  »Nein!« Honey zog einen Strich unter den Namen, als würde er dadurch besser lesbar. »Blutbiest!«


  »Ach ja, jetzt sehe ich es!« In Gedanken las Phoebe den Namen phonetisch und ersetzte die ausgelassenen Buchstaben. »Ein wirklich Furcht erregender Name und wie geschaffen für einen Drachen. Das wäre mir nie eingefallen.«


  »Ich weiß.« Honey hüpfte vor ihr auf und ab, als wäre sie selbst ein gefährliches Untier. »Und du wolltest ihn Daisy May oder Strolchi nennen!«


  »Honey?« Phoebe hockte sich neben die Buchstaben im Sand und winkte die Kleine zu sich. »Soll ich dir mal zeigen, wie man sich besser merken kann, in welche Richtung die kleinen b und d gehen?«


  Honey versteifte sich sofort und wich zurück. »Ich hab gewusst, dass du mir sagst, dass ich es falsch geschrieben habe! Du bist genauso wie Mr. OBrian!« Sie schleuderte das Stück Holz auf den Boden. »Jetzt mag ich dich nicht mehr!«


  »Ich wollte dir nur etwas zeigen, das den Kindern in meiner Klasse geholfen hat, die Buchstaben richtig herum zu schreiben«, erklärte Phoebe sanft. »Lesen und Schreiben kann sehr schwer sein, und manchmal brauchen wir kleine Tricks, um es richtig zu machen. Pass mal auf!« Phoebe streckte den Zeigefinger jeder Hand aus und rollte die Daumen ein, sodass sie den Mittelfinger berührten. »Jetzt kannst du sehen, dass ich die kleinen Buchstaben b und d forme.« Honey nickte widerwillig. »Wenn du dir jetzt ein a in der Mitte vorstellst, welches Wort haben wir dann?« Honey schwieg hartnäckig, ließ Phoebe aber nicht aus den Augen. »Bad, aber klein geschrieben  b-a-d«, fuhr Phoebe fort. »Und wenn du in Zukunft sichergehen willst, dass dein b oder d richtig ist, denkst du einfach an das Wort ›Bad‹ und machst das hier mit deinen Fingern. Willst du es mal probieren?«


  Honey hob zögernd ihre Hände und formte mit Daumen und Zeigefingern die beiden Buchstaben.


  »Was macht ihr zwei denn da?«


  Honeys Gesicht verdüsterte sich. Als Phoebe aufblickte, sah sie neben sich Rory OBrian in sehr kurzen Shorts und einem T-Shirt mit dem Aufdruck einer steilen Bergwand. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte er sich vor und atmete ein paar Mal tief durch. Auf seiner Haut glitzerte Schweiß, und seine Haartolle hing seitlich herab. Er war anscheinend laufen gewesen.


  »Ist das eine Lektion im Buchstabieren?«, wollte er nach einer kurzen Pause wissen.


  Phoebe fragte sich, ob sie sich den gereizten Unterton in seiner Stimme bloß einbildete. »Ich zeige Honey gerade einen Trick, wie man b und d auseinanderhalten kann.«


  »In der Schule haben wir auch einen Trick, stimmts, Honey?«, sagte Rory. Die Kleine starrte ihren Lehrer finster an. »Hast du Phoebe von der bunten Boa erzählt? Nein? Wir haben Bilderkarten mit einer Boa, die sich zu einem kleinen und einem großen B krümmt, und mit einem dicken Dackel, der im Sitzen ein kleines und ein großes D bildet. Die Karten hängen bei deinem Tisch an der Wand, nicht wahr, Honey?« Er richtete sich auf und machte ein paar Dehnübungen, wobei er sich so schnell hin und her bewegte, dass Phoebe allein vom Zusehen schon schwindlig wurde. »Das hilft dir, oder?«


  »Phoebes Trick gefällt mir besser«, antwortete Honey bockig.


  »Mr. OBrians Bilder klingen auch gut«, sagte Phoebe schnell. Sie sah Rory an. »Tut mir leid, wenn es gestern Abend auf Sie so gewirkt hat, als wollte ich Ihre Lehrmethoden kritisieren. Es geht mich wirklich nichts an.«


  Die Grübchen in Rorys Wangen tauchten auf. »Und mir tut es leid, dass ich Sie kritisiert habe, weil Sie Ihre Klasse mitten im Schuljahr verlassen haben  das geht mich wirklich nichts an.«


  Sie lächelten einander an, dann machte Rory einen übertriebenen Luftsprung, als wäre er furchtbar erschrocken. »Nicht hinschauen, Mädchen, aber hinter euch scheint ein ziemlich großer Drache zu lauern. Ergreifen wir die Flucht, oder stellen wir uns dem Kampf?« Er tänzelte vor dem mit Tang überhäuften Felsen hin und her wie ein Boxer. Phoebe lachte, doch Honey verzog keine Miene. Rory hörte auf zu boxen. »Ein ganz schönes Unwetter war das gestern Abend. Schade, dass es nicht tagsüber war! Ich wäre zu gern auf den Riesenwellen gesurft, die all den Tang angeschwemmt haben.«


  »Sie sind wohl die Sportskanone der Gegend«, bemerkte Phoebe. Sie hatte es nicht abfällig gemeint, aber die leichte Röte, die Rory ins Gesicht stieg, schien darauf hinzuweisen, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte. »Ich meine, man sieht sofort, wie fit Sie sind.« Das klang irgendwie noch schlimmer.


  »Ich muss jetzt los«, meinte er. »Ich will nicht, dass meine Muskeln verkrampfen, und mein Vater braucht vor dem Mittagessen auf dem Hof noch Hilfe. Sie fahren doch nicht schon heute, Phoebe?«


  »Doch, und zwar bald«, antwortete sie. »Ich wollte mir nur noch etwas anschauen.«


  »Na, dann kommen Sie bald wieder her, ja? Wie ich sehe, haben Sie hier eine Eroberung gemacht.« Er lächelte Honey an, und Phoebe entdeckte in seinen Augen eine Güte, die an das kleine Mädchen anscheinend vergeudet war.


  Rory winkte ihnen zu, setzte sich in Bewegung. Weiter unten am Strand drehte er sich zu ihnen um und hob noch einmal die Hand zum Gruß.


  »Ich glaube, dein Mr. OBrian ist nicht ganz der Bösewicht, den du in ihm siehst«, sagte Phoebe zu Honey und nahm sie an der Hand.


  Die Kleine schnitt ein Gesicht. »Ich mag Lehrer einfach nicht  nur dich. Warum kannst du nicht meine Lehrerin sein? Du könntest hierbleiben und Mr. OBrians Job übernehmen.«


  Phoebe lachte. Sie wollte gerade erklären, warum sich das aus etlichen Gründen nicht ohne Weiteres machen ließ, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf den Klippen wahrnahm. Sie wandte den Kopf und sah eine Gestalt, deren Silhouette sich vor dem Himmel abzeichnete. Phoebe spürte, dass der oder die Betreffende sie anstarrte und ihren Gang mit Honey am Strand entlang verfolgte. Sie schirmte mit einer Hand die Augen ab, um zu erkennen, wer es war, aber die Morgensonne war zu hell, als dass sie mehr als einen dunklen Umriss ausmachen konnte.


  »Ist das da oben auf der Klippe dein Vater?«, fragte sie Honey.


  »Nein«, antwortete das Kind, ohne auch nur hinzuschauen. »Er kommt nie vor mittags aus dem Bett, wenn er getrunken hat.«


  »Und gestern Abend hat er getrunken?«


  »Als ich im Bett war, hat er angefangen, Whiskey zu trinken. Ich hab dir doch erzählt, dass ich wegen des Sturms nicht schlafen konnte. Ich bin nach unten gegangen, und da hab ich gehört, dass er weint. Ich bin ins Bett zurück, bevor er mich gesehen hat.« Sie ließ Phoebes Hand los und rannte vor. »He!«, rief sie zurück. »Guck dir mal den Bach an, er ist wie ein Wasserfall!«


  Das Bächlein, das sonst so friedlich neben dem Bootshaus dahinplätscherte, war jetzt ein kleiner Strom, der hinter dem Haus die Klippe hinunterstürzte und eine tiefe Rinne in den Sand gegraben hatte.


  »Kommt bestimmt von all dem Regen letzte Nacht«, meinte Phoebe und hüpfte auf die betonierte Bootsrampe, um sich keine nassen Füße zu holen. Ein Hund bellte, und sie schaute wieder zur Klippe hinauf. Die Gestalt war nicht mehr zu sehen.


  KAPITEL 11


  6. November 1948


  Es ist so kalt heute. Mrs. Smythe hat im Esszimmer ein Feuer im Kamin entfacht, aber mir war bei meiner Ochsenschwanzsuppe trotzdem kalt. Gordon rief nach Della und bat sie, mir einen Pullover zu holen, doch als ich erklärte, dass ich nur den habe, den ich gerade trage, meinte er, dass ich in Mrs. OLearys Laden gehen und so viele neue Pullover und Strickjacken kaufen soll, wie ich brauche. Er wollte auch wissen, ob ich einen neuen Mantel und festere Schuhe für Spaziergänge am Strand benötige. Zum Glück macht er immer noch keine Anstalten, nachts in mein Zimmer zu kommen.


  19. November 1948


  Ich war mit Razzle am Strand spazieren, aber als es anfing zu regnen, ging ich ins Bootshaus, um mich eine Weile unterzustellen. Irgendjemand muss dort gewesen sein. Razzle entdeckte eine zusammengeknüllte Papiertüte und machte mit dem halb gegessenen Sandwich, das noch darin lag, kurzen Prozess. Außerdem roch es nach Zigaretten, nach Zigaretten, wie sie der alte John, unser Gärtner, früher geraucht hat. Ich bin verärgert. Es ist mein privater Rückzugsort, und jetzt hat jemand anders an dem Fenster mit dem Sprung in der Scheibe gesessen und meine Aussicht betrachtet.


  25. November 1948


  Heute Morgen, als ich Reverend Watkins Frau Tee einschenken wollte, habe ich das Milchkännchen umgestoßen. Es fiel auf den Klinkerboden und zerbrach. Mrs. Watkins kam zu Besuch und brachte Obsttörtchen und Dorfklatsch mit. Mrs. Smythe machte gerade Besorgungen, und Gordon war bei seinen Patienten, also durfte ich zum ersten Mal ganz auf mich allein gestellt die Gastgeberin spielen und habe mich dabei gründlich blamiert. Die arme Della ist immer noch krank, aber sie kam aus dem Bett gelaufen, als sie das Klirren hörte.


  Sie gab mir eine alte Zeitung, um die Scherben einzupacken, und da sah ich es  eine Annonce in der Irish Times, in der die Versteigerung unseres Schlosses für den nächsten Monat angekündigt wurde. Ich setzte mich an den Küchentisch und weinte. Della nahm mich in die Arme, obwohl sie bestimmt dachte, ich wäre verrückt geworden.


  Irgendwann kam Mrs. Watkins, um nachzusehen, was aus ihrer Tasse Tee geworden war. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu zeigen, was ich in der Zeitung entdeckt hatte, und sie war so besorgt um mich, dass ich noch mehr weinen musste. Sie meinte, dass Frauen in einer bestimmten Verfassung manchmal sehr nah am Wasser gebaut hätten, und tätschelte mit einem wissenden Lächeln meine Hand. Wahrscheinlich ist inzwischen schon die Hälfte der Damen des kirchlichen Frauenvereins eifrig dabei, winzige Schals und Schuhe zu stricken.


  26. November 1948


  Nach dem Mittagessen ging ich zu Mrs. OLearys Laden für Damenbekleidung und stellte zu meiner Überraschung fest, dass Della hinter dem Ladentisch stand. Mrs. OLeary sei der Meinung, dass sie ein Auge für Kleidung habe, verkündete sie stolz. Mrs. OLeary hat recht; Della fand einen leuchtend roten Mantel, der mir wie angegossen passt, und eine hübsche Fair-Isle-Strickjacke, die laut Della die Farbe meiner Augen betont. Außerdem entschied ich mich noch für eine erbsengrüne Strickmütze, die Della nicht gefällt und die meine Mutter bestimmt als scheußlich bezeichnen würde, aber ich möchte meinen Kopf warm halten, wenn ich Razzle ausführe.


  27. November 1948


  Ich habe den Mantel und die erbsengrüne Mütze bei einem Strandspaziergang mit Razzle eingeweiht. Ich wollte wissen, ob die Sachen verhindern, dass mich der schneidende Wind früher nach Hause treibt, als mir lieb ist.


  Beim Gehen versuchte ich, nicht in Richtung Schloss zu schauen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass es in wenigen Wochen jemand anders gehört. Immer, wenn ich hinschaue, habe ich das Gefühl, einen Ausdruck von Traurigkeit auf der grauen Fassade zu sehen, wie bei einem Kind, das allein gelassen worden ist und nicht versteht, warum.


  Ich ging bis zum Ende der Bucht und schaute aufs Meer hinaus. Die leeren Fenster meines alten Zuhauses schienen sich wie Augen auf meinen Rücken zu heften. Als ich zurückging, starrte ich auf den Sand und wandte den Blick nicht ein einziges Mal zum Schloss, sosehr ich mich auch danach sehnte, es anzusehen. Deshalb bemerkte ich ihn erst, als ich ihm fast auf die Füße trat.


  Er lehnte an dem schwarzen Felsen und zeichnete ein Fischerboot, das auf den Wellen auf und ab hüpfte. In seiner dunkelgrauen Jacke und der schwarzen Hose schien er mit dem Felsen zu verschmelzen.


  Nachdem ich ihn monatelang aus der Ferne beobachtet hatte, war er jetzt auf einmal so nahe, dass ich erkennen konnte, dass sein Haar die Farbe von Kastanien hatte und dass er jünger war, als ich gedacht hatte, nicht viel älter als ich selbst. Eine Schachtel mit bunten Pastellkreiden lag vor seinen Füßen, und ich hatte mich kaum dafür entschuldigt, dass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre, als Razzle eine karmesinrote Kreide stibitzte und so wild darauf herumkaute, dass roter Schaum aus seinem Maul kam. Ich entschuldigte mich noch einmal, aber der Mann lächelte und meinte, dass er ohnehin kaum noch Verwendung für Karmesinrot habe. Sein direkter Blick schien in meinem Gesicht nach einer Reaktion zu forschen, doch weil mir nichts Intelligentes einfiel, rief ich Razzle zu mir, der jetzt wie ein Zirkusclown aussah, und ging weiter. Ich wünschte, ich hätte nicht die erbsengrüne Mütze getragen.


  »Und dann ist noch das hier da.« Honey schob einen Arm unter das Dielenbrett und holte noch ein ledergebundenes Buch heraus. Sie legte es auf den wackeligen Stapel, den sie aufgetürmt hatte, und kauerte sich auf ihre Fersen. »Das sind alle.«


  Phoebe wandte den Blick von dem Tagebuch in ihrer Hand ab und schaute die anderen an. Es waren insgesamt acht. »Ich frage mich, warum meine Großmutter sie dort unter den Bodenbrettern versteckt hat. Wie hast du sie eigentlich gefunden?«


  »Ich habe gemerkt, dass das Brett lose ist, weil es wackelt, wenn man drauftritt.« Honey schob das Brett zurück und stellte sich darauf wie auf ein Surfbrett. »Guck mal! Es ruckelt hin und her!«


  »Du siehst aus wie Mr. OBrian beim Wellenreiten!«


  Honey lachte und tat so, als fiele sie vom Brett, wobei sie übertrieben ängstlich quiekte. Auf einmal warf sie sich in den Sessel, ließ den Kopf nach hinten über die Armlehne hängen, sodass ihr Haar den Boden streifte, und blinzelte Phoebe an. »Unter dem Brett ist das beste Versteck für Knabberzeug und Kekse«, flüsterte sie hörbar. »Ich will nicht, dass mein Dad weiß, dass ich hier raufkomme, deshalb verstecke ich die Sachen.«


  »Gute Idee«, raunte Phoebe zurück. »Hast du da unten noch etwas gefunden?«


  Honey sprach wieder in normaler Lautstärke. »Nur ein paar alte Kreidestifte.« Sie setzte sich auf und gab Phoebe die Schachtel mit Stiften, mit denen sie die Bilder in den Tagebüchern gemalt hatte. Superior Artists Quality Oil Pastels, 2/6d stand auf dem verblassten und eingerissenen Etikett, das sich halb ablöste. Phoebe klappte den Holzdeckel auf und starrte auf die bunten Pastellkreiden, von denen einige nur noch winzige Stumpen, andere hingegen kaum benutzt waren.


  »Kein Rot?«, fragte sie.


  Honey schüttelte den Kopf, und Phoebe musste an Razzle mit der roten Schnauze denken. Sie kauerte sich auf den Boden und griff nach einem anderen der ledergebundenen Bücher. Als sie darin blätterte, fiel ihr auf, dass die Handschrift runder, sauberer und unreifer wirkte. Vorn stand ein Datum: 1946, also zwei Jahre früher. Anna musste damals sechzehn gewesen sein und noch völlig ahnungslos, welche Katastrophe ihr und ihrer Familie bevorstand.


  16. Juni 1946


  Schon wieder Hase zum Abendessen  George und Richard sind diesen Sommer wie besessen davon, sie im Moor zu schießen! Aber hinterher gab es Baisers, genau wie ich sie am liebsten mag, außen knusprig, innen ein bisschen feucht und klebrig  bravo, Mrs. Reilly!


  Vater ist endlich wieder aus England zurück, und Mutter ist überglücklich, weil er ihr in der Bond Street einen neuen Hut mit lila Federn und einem getüpfelten Schleier gekauft hat. Sie war auf Patricia Fitzgeralds Bridgeparty, um vor all ihren Freundinnen damit anzugeben.


  Vater ging mit mir am Strand spazieren, und ich sagte ihm, dass ich Mutters Hut scheußlich finde, und er zwinkerte mir zu und meinte, dass er ihm auch nicht gefällt, aber er wisse, dass Mutter so etwas liebt. Dann langte er in seine Jackentasche und holte eine silberne Füllfeder heraus, in die mein Name eingraviert ist. Ich schreibe gerade mit ihr  Vater weiß immer, was mir am meisten Freude macht. Er hat mir gesagt, dass ich einen von Gärtner Johns Welpen haben kann, wenn seine Terrierhündin nächsten Monat wirft  ein Welpe ganz für mich allein, der nicht zusammen mit Vaters Jagdhunden draußen im Zwinger untergebracht wird, sondern immer bei mir ist, egal, was Mutter sagt! Wenn es ein Weibchen wird, nenne ich es Opal nach meinem Geburtsstein, wenn es ein Junge wird, Razzle, nach dem Pferd, auf das Vater im Derby gesetzt und gewonnen hat, als er weg war.


  18. Juni 1946


  Was für ein sterbenslangweiliger Tag! Vater hat Richard und George zum Schießen nach Kildare mitgenommen, und ich musste zu Hause bleiben und mit Enid Norton und ihrem Sohn Nigel, der einen Hals wie eine Schildkröte hat, Tee trinken. Der ehrenwerte Nigel ist einundzwanzig, hat Pickel im Gesicht und abstehende Ohren, und das Einzige, worüber er redet, ist Lachsfischen. Aus irgendeinem Grund hat er mich eingeladen, ihn zu einem Abendessen mit Tanz in Dublin zu begleiten, und Mutter sagt, dass ich hingehen muss, weil Nigel einmal seinen Cousin zweiten Grades beerben wird, der durch Heirat mit dem Earl of Cavan verwandt ist. Ich habe gehört, wie sie Vater gegenüber bemerkte: »Es wäre eine sehr gute Partie.«


  Tante Margaret hat uns geschrieben, dass Cousine Elizabeth bei Hof vorgestellt wird, und Mutter wünscht sich sehnlichst dasselbe für mich. Ich finde die Vorstellung schrecklich, mich in London auf Bällen und Teegesellschaften zur Schau stellen zu lassen wie eine preisgekrönte Färse am Markttag. Ich bin zu groß für all die Schichten Chiffon und Spitze, in die Mutter mich zwängen würde, und bestimmt würde ich umkippen, wenn ich vor dem König knickse. Außerdem finde ich es unpassend, nachdem in England so viele arme Menschen im Krieg ums Leben gekommen sind, und das Letzte, was ich will, ist, den Sommer weit weg vom Schloss und dem Strand und Vater und meinem neuen kleinen Hund zu verbringen.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  Phoebe fuhr erschrocken hoch. Sie sah zuerst sein Spiegelbild  Theo Casson, der oben auf der Treppe stand und sie wieder einmal wütend anstarrte.


  Honey flitzte zu ihm und zupfte ihn am Pullover. »Sei nicht böse! Wir haben deine Töpfe nicht angefasst.«


  »Also, irgendjemand hat das sehr wohl getan; in einem, den ich gestern gefertigt habe, ist ein verdammtes Loch.« Theo sah Phoebe finster an, als sie sich zu ihm umdrehte. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich von meiner Tochter fernhalten sollen? Außerdem ist das, was Sie hier machen, unbefugtes Betreten von Privatbesitz.«


  »Ich denke, Sie sollten wissen, dass es mein Privatbesitz ist und Sie derjenige sind, der ihn unbefugt betritt.«


  Theos Gesicht rötete sich. »Und ich denke, Sie sollten wissen, dass dieses Gebäude auf meinem Grund und Boden steht.«


  »Tatsächlich?«


  Phoebe glaubte, ein Flackern von Unsicherheit in seinen Augen zu bemerken, ein leichtes Zögern, ehe er fortfuhr: »Was meinen Sie mit Ihrem Privatbesitz? Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Oh ja, das weiß ich. Früher sind Sie bei Flut von dem schwarzen Felsen ins Wasser gesprungen. Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als Sie dabei Ihre Badehosen verloren und splitternackt über den Strand rennen mussten.«


  Theo sah sie erstaunt an.


  »Ja, das warst du, Daddy, stimmts? Onkel Oliver hat es mir erzählt.« Honey kicherte. »Er hat gesagt, der Strand war voller Urlauber und du hattest nichts an und dein Gesicht war rot wie eine Tomate und alle konnten dein Ding …«


  »Schon gut, Honey, das reicht.« Obwohl seine Stimme streng klang, zerzauste er dem Mädchen das Haar. Wieder starrte er Phoebe an. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich war da, saß auf dem Steg und wartete darauf, dass meine Großmutter mit Töpfern fertig wurde.«


  Theo runzelte die Stirn, als versuchte er, sich an ihr Gesicht zu erinnern. »Nola?«


  Phoebe lachte. »Nein, Nola hatte nie solche Haare.« Sie zupfte an ihren rotbraunen Locken. »Ich bin Phoebe, die lästige kleine Schwester, und Sie und Ihr Bruder hatten viel zu viel damit zu tun, auf Nola Eindruck zu machen, um mich zur Kenntnis zur nehmen.«


  Theo wirkte verlegen. »Ja, ich kann mich an Nola erinnern; sie hatte langes blondes Haar und ellenlange dünne Beine. Mein Bruder Oliver war total verschossen in sie; ständig lungerte er am Strand herum, wenn sie von England herkam.«


  »Sie waren auch in Nola verschossen, wenn ich mich recht entsinne. Haben Sie sich nicht einmal ihretwegen mit Ihrem Bruder geprügelt?«


  Honey machte große Augen. »Du hast echt mit Onkel Oliver gerauft?«


  Theo sah seine Tochter an. »Wir haben ständig gerauft und gestritten, das ist nun mal so bei Brüdern.« Er wandte sich wieder an Phoebe. »Wie geht es Nola?«


  »Sie ist immer noch blond, aber nicht mehr ganz so dünn. Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und arbeitet in einem Ärztezentrum am Empfang.«


  Theo fuhr sich mit einer Hand über sein unrasiertes Kinn. »Ich wusste, dass Anna ihr Atelier ihren Enkeltöchtern hinterlassen hat, aber ich dachte, nach all den Jahren würde wohl keine von euch noch mal herkommen.«


  »Tja, jetzt bin ich da.« Phoebe verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich hätte nicht so mit Ihnen reden sollen. Tut mir leid.« Er lächelte sie an. Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, und sein müdes Gesicht wirkte auf einmal sehr anziehend.


  »Nein, hätten Sie nicht.« Phoebe entspannte sich ein bisschen, ließ die Arme aber trotzig verschränkt. »Und Sie sollten nicht das Atelier meiner Großmutter für Ihre Arbeit benutzen.«


  Theo setzte sich aufs Bett und ließ die Hände zwischen seine Knie sinken. »Ehrlich gesagt«, meinte er und blickte zu ihr auf, »tue ich das erst seit Kurzem. Als wir ins Schloss zogen, hatte ich die Absicht, mir in den alten Stallungen eine Werkstatt einzurichten.« Er starrte eine Weile schweigend auf den Boden. »Und dann überschlugen sich die Ereignisse, und natürlich wurde nichts aus all meinen Plänen.« Er seufzte. Honey setzte sich neben ihn, und er legte einen Arm um sie. »Als ich hier hereinschaute, sah ich zu meiner Überraschung, dass alles noch genauso war, wie Anna es zurückgelassen hatte, mitsamt ihrem Ton und ihren Werkzeugen und allem anderen. Es schien der ideale Ort für einen Neuanfang zu sein.«


  »Haben Sie meine Großmutter gekannt?«


  »Oh ja! Als ich ein Junge war, war ich oft stundenlang bei Anna im Atelier. Sie war sehr großzügig mit ihrem Wissen und ihrer Zeit und noch dazu hochbegabt.« Er lächelte. »Sie hatte große Hände, auffallend groß für eine so elegante Frau, fand ich immer. Sie schien mit ihnen den Ton genau so formen zu können, wie sie wollte. Ihretwegen wollte ich selbst Töpfer werden. Es war tröstlich, wieder hier zu sein, an Annas Drehscheibe zu arbeiten und von ihren Besitztümern umgeben zu sein.«


  »Ich glaube, ich habe Ihre Sachen in der Galerie im Dorf gesehen. Sie stachen deutlich von all dem Touristenkram ab.«


  Theo lachte. »Lassen Sie das bloß nicht Sally OConnell hören! Sie ist sehr stolz auf ihren Laden, und ihre Verkäufe meiner Arbeiten haben Honey und mir im letzten Monat einen vollen Bauch beschert.« Und dir außerdem den Whiskey, dachte Phoebe, sprach es aber nicht aus. »Sie wartet auf neue Ware«, fuhr Theo fort. »Das sind die Sachen, die im Brennofen stehen. Ich wollte nachschauen, ob er schon genügend abgekühlt ist, doch leider ist er immer noch viel zu heiß zum Öffnen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Stapel Bücher auf dem Fußboden. »Was ist denn das?«


  »Notizen meiner Großmutter.«


  »Über ihre Arbeit?«


  »Nein, bloß Sachen, die sie als junges Mädchen aufgeschrieben hat, über das Leben im Schloss und so.« Mehr wollte Phoebe nicht sagen.


  »Sie hatte sehr liebevolle Erinnerungen an das Schloss«, bemerkte Theo. »Als Junge habe ich sie oft gebeten, mitzukommen und sich umzuschauen und mir zu sagen, ob sich viel verändert hatte.«


  »Und hat sie Sie begleitet?«


  Theo schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie wollte es so in Erinnerung behalten, wie es einmal gewesen war. Mein Vater hatte damals schon seine dritte Ehefrau, und all die Frauen hatten im Schloss etwas Eigenes schaffen wollen. Also hatte Anna wohl recht  es wäre ganz und gar nicht dasselbe für sie gewesen. Meine Mutter war Amerikanerin, und ihre Beiträge waren eine Zentralheizung und ein eigenes Bad für jedes Schlafzimmer  und trotzdem bezeichnete sie das Haus als ›zugigen alten Kasten‹.«


  Honey kicherte. »Ich wette, sie konnte all die Spinnweben, die Löcher im Dach und die kaputten Fensterscheiben nicht leiden.«


  Theo lächelte seine Tochter an. »Zu ihrer Zeit war es nicht ganz so heruntergekommen.«


  »Als Kinder haben Nola und ich uns immer sehnlich gewünscht, einmal hineinzugehen«, gestand Phoebe.


  »Du kannst es dir doch jetzt anschauen!«, rief Honey. Sie wandte sich an ihren Vater. »Darf ich Phoebe das Haus zeigen?«


  Theo wirkte unschlüssig. »Ich nehme an, deine neue Freundin hat etwas anderes zu tun.«


  »Bitte!« Honey sah Phoebe aus ihren großen blauen Augen flehend an. »Komm mit und schau dir das Schloss an!«


  Phoebe zögerte. Das Angebot war zu verlockend, und es war etwas, das sie Nola erzählen konnte, falls sie je wieder miteinander sprechen sollten. »Äh … ja, gern. Nur ein kurzer Blick.«


  Theo stand auf. »Sie müssen es nehmen, wie es ist. Ich hatte heute noch keine Zeit aufzuräumen.«


  KAPITEL 12


  Theo nahm eine Abkürzung, die auf einem schmalen, steilen Pfad zwischen den Bäumen hindurch nach oben führte. Honey plapperte ununterbrochen, während sie auf die ersten Krokusspitzen zeigte und auf die Löcher, in denen Füchse hausten, und auf die Stelle, wo sie überzeugt war, den Fußabdruck eines Drachen entdeckt zu haben. Theos schwarzer Hund trabte hechelnd neben ihnen her. Gelegentlich lief er voran, dann rief Theo: »Poncho!«, und der Hund kehrte gehorsam an die Seite seines Herrn zurück.


  Die Wolken hatten sich verzogen und einen weiten blauen Himmel zurückgelassen; ringsum kündigten dicke Knospen und noch nicht entrollte Farnblätter den nahen Frühling an. Phoebe atmete tief ein und kostete den Geruch von feuchter Erde, vermischt mit Seeluft, aus. Die Sonne schien auf ihre Wangen, und ihr Dufflecoat war ein bisschen zu warm.


  Als sie aus dem Wald heraustraten, standen sie vor der grauen Fassade des Hauses. Majestätisch ragte es vor Phoebe auf und schien viel größer zu sein, als es vom Strand aus wirkte. Phoebe hob den Blick. Zwei runde Türme flankierten den Mittelbau, und gotische Spitzbögen umrahmten die Fenster, die so willkürlich verteilt waren, dass nur schwer zu erkennen war, wie viele Stockwerke es gab. Gesprenkelte Flechten überzogen das Mauerwerk mit gelblichen Mustern, und um die steinernen Ornamente, die die Vorderfront schmückten, rankten sich Efeu und Wilder Wein. Jahrhunderte des rauen atlantischen Klimas hatten die Verzierungen verwittern lassen und abgeschliffen, aber man konnte immer noch eine Reihe von Wasserspeiern und ein Wappenschild erkennen. Unter einem Säulengang führten Steinstufen zu einem Eingang mit einer schweren Doppelflügeltür aus Eichenholz.


  Honey drehte vor ihnen auf dem mit Unkraut durchsetzten Kiesboden eine Pirouette. Auf einmal hielt sie inne und sah Phoebe an. »Wir bewohnen nur einen kleinen Teil des Hauses, nicht das ganze. Das können wir uns nicht leisten, weil wir arm sind.«


  Theo betrachtete sein Zuhause. »Wir halten uns hauptsächlich in der Küche und in ein paar Zimmern darüber auf, doch wir haben zwei Winter überstanden, und ich glaube, allmählich gewöhnen wir uns an die Kälte, was, Honey?«


  Das Mädchen beachtete die Frage nicht, sondern lief die Stufen hinauf. »Diese Tür benutzen wir nicht.« Honey hüpfte die Treppe wieder hinunter. »Aber die da!« Sie verschwand um eine Ecke.


  Phoebe und Theo folgten ihr. Vor einer Tür mit einem eingelassenen Glasfenster bedeutete Theo seinem Hund, draußen zu warten, und bat Phoebe herein.


  Drinnen im Haus blieb Phoebe stehen und sah sich in dem großen, zugigen Raum um. Jahrhunderte des Gebrauchs hatten deutliche Spuren, gewissermaßen eine Chronik der Küchengeschichte, hinterlassen, eine wahre Fundgrube für jeden Historiker  wenn nicht alles so unordentlich und vernachlässigt gewesen wäre.


  Jede freie Fläche war vollgestellt, halb ausgepackte Einkaufstüten türmten sich auf den klebrigen Arbeitsflächen, wo sie sich neben schmutzigem Geschirr, überquellenden Aschenbechern und Stapeln aus Zeitungen, Briefen und Honeys Schulbüchern drängten. Jacken und Pullover lagen zwischen schmuddeligen Hundedecken; Gummistiefel und Schuhe stapelten sich bei der Tür in kunterbuntem Durcheinander neben einer Kiste mit leeren Flaschen.


  Phoebe betrat zaghaft den Raum. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich klebrig und schmierig an, und als sie hinunterschaute, stellte sie fest, dass die abgetretenen Schieferplatten von einer Schicht aus Matsch und Sand und Gott weiß was überzogen waren. Honey versuchte eifrig, auf dem großen Tisch aus Kiefernholz, der mitten in der Küche thronte, ein bisschen Ordnung zu schaffen, aber es standen so viele Flaschen, Kartons, Becher und Teller herum, dass ihre Bemühungen kaum Wirkung zeigten.


  Theo schob sich an Phoebe vorbei, um rasch ein paar leere Gläser wegzuräumen, und stellte sie in das Spülbecken, in dem sich bereits Töpfe und Pfannen stapelten.


  »Ich fürchte, es ist ein bisschen unordentlich.« Er sah Phoebe nicht an, sondern ging zum Kamin, um ein Stück Treibholz auf die glimmende Asche zu legen; ein zweites warf er in die Feuerkammer des uralten Aga-Herds. »Tee oder Kaffee?« Er wirkte steif, und Phoebe fragte sich, ob er es bereute, sie in sein Haus eingeladen zu haben.


  »Tee, bitte!« Phoebe machte noch einen vorsichtigen Schritt.


  »Ich hole die Milch.« Honey öffnete die Tür eines großen zweitürigen Kühlschranks, der in einer Ecke surrte  auch eine Art Antiquität, vielleicht aus den Siebzigern? Phoebe nahm an, dass er vermutlich von Theos amerikanischer Mutter zusammen mit der Zentralheizung ins Haus gebracht worden war. Abgesehen von dem Kühlschrank und einer Spülmaschine, war wenig unternommen worden, um die Küche ins zwanzigste Jahrhundert, geschweige denn ins einundzwanzigste zu befördern. Als sie den Blick hob, entdeckte sie in einem Deckenbalken eine Reihe dicker schwarzer Eisenhaken; hier waren zur Zeit ihrer Großmutter wohl Fleisch und Wurst aufgehängt worden.


  Theo setzte den Kessel auf; Wasser spritzte zischend auf die Herdplatte.


  »Komm, schau dir den Rest des Hauses an!«, schlug Honey vor und nahm Phoebe an der Hand, als wollte sie verhindern, dass sie sich allzu gründlich in der chaotischen Küche umsah. »Es dauert ewig, bis das Wasser kocht.«


  »Stört es Sie auch nicht, wenn ich mich umschaue, Theo?«, fragte Phoebe.


  »Keineswegs.« Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Sie glaubte, in seinen Augen eine Andeutung von Trotz zu sehen, als wollte er sagen: »Nur zu, kritisieren Sie ruhig mein Zuhause!« Dann wandte er sich ab und schürte das Feuer.


  »Da entlang!« Honey zog Phoebe durch eine Holztür, die zu einer steilen Wendeltreppe führte. »Über diese Treppe haben die Dienstboten früher das Essen nach oben gebracht«, hallte ihre Stimme von den runden Wänden wider.


  Die Treppe endete abrupt vor einer weiteren Holztür. Ein dicker Teppich dämpfte Phoebes Schritte, als sie in einen ganz anderen Raum trat. Sie sah sich um. Das Zimmer war schön und im Vergleich zur Küche leer  genau genommen völlig leer bis auf einen langen Mahagonitisch, der aussah, als würden zwanzig Leute ohne Weiteres daran Platz finden. An den blassrosa Wänden verriet ein Flickwerk aus Quadraten und Rechtecken in dunklerem Rosa, wo früher einmal Bilder gehangen hatten. Sonnenlicht fiel durch hohe, vorhanglose Fenster, durch die man auf den Garten hinter dem Haus sah. Phoebe starrte hinaus. In einem Becken, das statt mit Wasser mit grünem Schlamm gefüllt war, befand sich ein Springbrunnen, der offensichtlich schon längst nicht mehr in Betrieb war. Blumenbeete, in denen früher einmal vermutlich Rosen geblüht hatten, bildeten jetzt einen kleinen Urwald aus Unkraut und Dornenranken. Trotz des Sonnenscheins fröstelte Phoebe.


  »Dieses Zimmer benutzen wir nicht«, sagte Honey. »Wir nehmen das Nebenzimmer, weil dort ein Kamin steht, der nicht den ganzen Rauch zurückbläst.«


  »Was ist mit der Zentralheizung?«, fragte Phoebe.


  »Zu teuer«, antwortete Honey, während sie die nächste Tür öffnete, und winkte Phoebe zu sich.


  Das Nebenzimmer war kleiner und wärmer, aber genauso schön. Elegante Stuckleisten zierten die blassgelben Wände, und an der Decke hing von einer kunstvoll gearbeiteten Rosette aus stilisierten Lilien und Blättern ein Kristalllüster herab. Die Wand vor ihr bildete einen Halbkreis und musste zu einem der Türme gehören; drei hohe, schmale Fenster waren in die Wölbung eingebaut und gaben den Blick auf die See und die Hügelkette auf der gegenüberliegenden Halbinsel frei. Schwere Samtportieren hingen vor den Fenstern, und auf dem abgenutzten cremefarbenen Teppichboden lagen Orientteppiche. An einem Ende des Raumes scharte sich ein Sammelsurium behäbiger Sofas und Lehnsessel um einen Kamin, dessen Marmoreinfassung mit kleinen Figuren verziert war. Als Phoebe näher hinsah, stellte sie fest, dass es nicht, wie es auf den ersten Blick schien, menschliche Figuren waren, sondern Affen in Seemannskleidung, die an einer Seite der Einfassung hinaufkletterten. Auf der Vorderseite des Kamins spielte eine Gruppe von vier Affen Billard.


  »Ich mag die Äffchen.« Honey streichelte den kleinen weißen Kopf eines der Billardspieler. Phoebe machte es ihr nach und war überrascht, wie warm sich der Marmor unter ihren Fingern anfühlte.


  Wie Theo und Honey dieses Zimmer nutzten, war nicht zu übersehen. Auf einem flachen Tisch stand ein verstaubter Fernsehapparat, an einer Wand stapelten sich Bücher und Kleidungsstücke, und schmutziges Geschirr und Zeitungen lagen zusammen mit kaputtem Spielzeug, Kerngehäusen von Äpfeln und Kekskrümeln überall auf dem Boden verstreut. Es war fast so chaotisch wie unten in der Küche.


  »Wir schlafen da drüben.« Honey zeigte mit einer Hand auf zwei nebeneinanderliegende schmale Türen, führte Phoebe aber zur anderen Seite des Zimmers und durch eine weitere Tür, die auf eine riesige Eingangshalle ging. Phoebe stand auf den schwarz-weißen Marmorfliesen und starrte die geschwungene Freitreppe hinauf zu der Glaskuppel hoch über ihnen, durch die Tageslicht in die Halle fiel. Auf einmal sah sie ihre Großmutter vor sich, wie sie diese Treppe hinunterlief, vielleicht um ihren Vater zu begrüßen, vielleicht um von ihrer Mutter für ihre Eile oder ihren Mangel an feinen Umgangsformen gescholten zu werden.


  »Schau mal!« Honeys Stimme echote durch die Halle, als sie auf einem Bein über die Marmorfliesen hüpfte. Auf der anderen Seite angekommen, öffnete sie noch eine Tür und winkte Phoebe zu sich.


  Dieser Raum war prachtvoller als die vorherigen, der Stuck an den Decken war noch kunstvoller gearbeitet, etliche Fenster boten einen Ausblick nach vorn wie nach hinten, und der gewaltige Kamin prunkte mit einer Umrahmung, in deren Schnitzwerk ein Wappenschild eingearbeitet war. Phoebe starrte es aus großen Augen an: eine Krähe mit wilden Augen, die hoheitsvoll auf einer Truhe thronte, davor ein elegant hingestreckter Windhund. Phoebe wurde bewusst, dass es sich um das Familienwappen ihrer Großmutter handeln musste. Es schien bizarr, ein eigenes Wappen zu haben, und sie lächelte bei der Vorstellung, für Nola ein T-Shirt damit bedrucken zu lassen und es ihr zum Geburtstag zu schenken.


  Abgesehen von einem Konzertflügel, der in einer Ecke stand, war das Zimmer leer.


  »Der gehört Onkel Oliver«, sagte Honey mit einer wegwerfenden Handbewegung. Sie ließ Phoebe keine Gelegenheit, Fragen zu stellen, sondern nahm sie an der Hand und zog sie erneut durch eine Tür.


  Jetzt befanden sie sich in einem kreisrunden Raum. Die Wände säumten hohe, verglaste Bücherschränke, jeder einzelne geschickt in die Wölbung der Wand eingepasst.


  »Das ist die Bibliothek«, wisperte Honey. »Guck dir all die Bücher an! Wer soll die bloß lesen?«


  Phoebe öffnete einen Schrank und las die Titel auf den rissigen Lederrücken. Eine Gesamtausgabe von Shakespeares Werken, Geoffrey Chaucer, die griechischen Philosophen. Sie fragte sich, ob die Bücher schon zu Zeiten ihrer Großmutter hier gewesen waren oder ob sie von Theos Vater stammten.


  Eine Reihe kleinerer Räume führte sie in die Halle zurück, wo Honey mit ungebrochenem Schwung die Treppe hinaufflitzte. Phoebe folgte ihr und fand sich in einem Gewirr von Korridoren mit unzähligen kleinen Treppen und flachen Stufen wieder. Das mittlere Stockwerk schien sich auf mehreren Ebenen zu befinden, was die verwirrende Anordnung der Fenster auf der Außenseite erklärte.


  An den Korridoren lagen etliche leere Zimmer. Phoebe zählte mindestens acht Schlafzimmer und drei Badezimmer unterschiedlicher Epochen. Verblasste Tapeten blätterten von den feuchten, kalten Wänden ab, und Phoebe bemerkte Sprünge in den Fensterscheiben und Schimmelflecken an den Wänden. In fast jedem Zimmer fand sich ein bunt gemischtes Sortiment von Eimern und Plastikschüsseln. Bei dem Wasser, das sie enthielten, handelte es sich wohl um Regenwasser, vermutete Phoebe.


  Honey tauchte einen Finger in einen der Behälter und schnippte Wassertropfen auf den Boden. »Die müssen nach gestern Nacht alle ausgeleert werden.«


  Phoebe versuchte zu erraten, welches das Zimmer ihrer Großmutter gewesen war, und entschied, dass der hellste und größte Raum möglicherweise das Kinderzimmer beherbergt hatte, wo ihre Großmutter und ihre Brüder von ihrer Nanny betreut worden waren, ehe man sie aufs Internat geschickt hatte.


  Die nächste Treppe führte sie auf den Dachboden. In den kleinen Kammern, in denen früher die Dienstboten gewohnt hatten, türmten sich Kartons, Möbelstücke und Bilder.


  »Das gehört alles Onkel Oliver. Daddy hat das Haus geerbt und Onkel Oliver die Sachen, die drin waren, aber er bleibt nie lange genug an einem Ort, um etwas davon zu brauchen.«


  »Was macht denn dein Onkel beruflich?«


  »Ach, er ist ständig auf Reisen und gibt Klavierkonzerte. Er ist berühmt.«


  Oliver Casson  der Name kam Phoebe vage bekannt vor. Vielleicht hatte sie ihn im Radio gehört.


  »Er hat früher mit seiner Frau Gloria in New York gewohnt«, fuhr Honey fort. »Sie hat ausgesehen wie eine Barbiepuppe, aber Onkel Oliver mochte eine andere lieber, deshalb hat er die andere geheiratet und ist nach Hongkong gezogen. Doch jetzt ist er wieder allein und wohnt meistens in Hotels und hat Freundinnen.« Sie schüttelte den Kopf, als wären ihr die Komplikationen eines Erwachsenenlebens ein Rätsel.


  Aus einem Pappkarton vor Phoebes Füßen quollen Schwarz-Weiß-Fotos, deren Ränder sich von der Feuchtigkeit wellten. Phoebe kauerte sich auf den Boden und stöberte in den Bildern, auf denen sie das lange, etwas schwere Gesicht von Theos Vater und auch etliche andere Leute erkannte, die mit ihm auf den Fotos abgebildet waren: Filmstars, Schauspieler, Politiker und Musiker.


  »Eine tolle Fotodokumentation der Karriere deines Großvaters.«


  Honey wirkte unbeeindruckt. »Ich mochte ihn nicht besonders. Er war immer knurrig und hat gesagt, dass meine Mum bloß eine kesse kleine Biene aus dem Pub ist, die man nach einem Abend in der Disco ruhig küssen kann, und dass mein Dad eine Frau aus einer besseren Familie hätte heiraten sollen.« Den letzten Teil des Satzes leierte sie herunter wie ein Papagei und noch dazu mit starkem westirischem Akzent.


  Phoebe blickte überrascht auf. »Hat dir das dein Vater erzählt?«


  »Nein, ich hab gehört, wie Onkel Fibber das zu Katrina gesagt hat, als sie dachten, ich wäre nicht da. Aber was mein Großvater gesagt hat, stimmt nicht. Mein Dad hätte keine andere heiraten sollen, er hat meine Mum geliebt, und sie hat ihn geliebt, und außerdem ist mir sowieso egal, was dieser blöde alte Mann geredet hat.«


  »Er hat aber genug von deinen Eltern gehalten, um ihnen das Haus hier zu vermachen, oder?«


  »Das hat er nur gemacht, weil er dachte, dass sie es nie von dem Geld erhalten können, das Daddy mit seiner Keramik verdient, und weil er sehen wollte, wie das Haus sie kaputt macht.« Wieder klang das Mädchen wie ein Papagei.


  »Hast du das auch von deinem Onkel Fibber gehört?«


  »Nein. Mum hat es einmal zu Grandma gesagt, als wir hierhergezogen sind. Meine Mum meinte, dass sie es dem Geist von dem alten Bock zeigen wird und dass sie was Tolles aus dem Schloss machen wird.«


  »Meine Güte, du schnappst ja einiges auf, was?«


  Honey presste die Lippen zusammen, und Phoebe glaubte, in ihren Augenwinkeln Tränen schimmern zu sehen. »Mummy wollte das Schloss ganz schön machen, doch jetzt ist sie tot, und das Schloss ist kalt und schmutzig, und Daddy sagt, dass wir es verkaufen müssen.« Honey rieb sich mit den Ärmeln ihres Wollpullovers über die Augen. Phoebe sehnte sich danach, das niedliche Persönchen in die Arme zu nehmen und ihm zu versichern, dass alles gut werden würde. Aber würde es denn ein Happy End geben?


  Sie stand auf. »Okay, war das das Ende der Tour?«


  Honey lächelte, und ihre Miene erhellte sich. »Nein! Das Beste habe ich dir noch nicht gezeigt. Du musst noch nach draußen!«


  Phoebe, die mit einem Spaziergang durch den Garten rechnete, wandte sich zur Treppe um.


  »Nicht da lang!«, rief Honey und verschwand in die andere Richtung. »Nach draußen gehts hier!«


  Phoebe folgte ihr, und auf einmal standen sie im Freien auf einer Bleirinne am unteren Ende des Schieferdachs. Vor ihnen schützte sie eine mit Zinnen bewehrte Brüstung, hinter ihnen eine Reihe hoher Schornsteine, von denen eine Schar Krähen sie interessiert beäugte. Als Phoebe nach unten schaute, konnte sie den Strand sehen und das Meer und in der Ferne die nächste Halbinsel und dahinter den Atlantik. Alles lag ausgebreitet vor ihnen, als würden sie fliegen.


  »Wow!«, stieß sie hervor. »Was für eine Aussicht!«


  »Von hier drüben kann man Carraigmore sehen«, sagte Honey, nahm Phoebe an der Hand und führte sie über den schmalen Gang. Phoebe hatte Mühe, ihren Schwindel zu unterdrücken. Die Steinbrüstung war mindestens einen Meter zwanzig hoch, und es bestand keine Gefahr hinunterzufallen, doch ihr war trotzdem ein bisschen mulmig. Honey hingegen schien die Höhe, den Ausblick und den kräftigen Wind, der ihr die Haare aus dem Gesicht blies, zu genießen.


  Auf der anderen Seite des Hauses lag unter ihnen wie ein Urwald wild wuchernder Unkrautpflanzen und Ranken der Garten. In den ehemaligen Stallgebäuden stießen Schösslinge durch das eingesunkene Dach; der Tennisplatz daneben wurde langsam, aber sicher vom Dickicht verschlungen, und der Boden des leeren Swimmingpools war mit hellgrünen Algen überzogen.


  Aus der Ferne sahen die bunten Häuser von Carraigmore, die sich mit ihren leuchtenden Farben deutlich vor dem Hintergrund kahler Bäume und dem von Felsen durchsetzten Hochmoor abzeichneten, wie eine Spielzeugstadt aus. Phoebe hatte das Gefühl, sie bräuchte nur den Arm auszustrecken, um eines der Dächer abzuheben und die winzigen Gestalten zu beobachten, die drinnen ihren Geschäften nachgingen. Sie erzählte es Honey, und die beiden verbrachten einige glückliche Minuten damit, so zu tun, als würden sie verschiedene Häuser und Läden hochheben, und sich auszudenken, was die Bewohner wohl gerade machten.


  »Schau mal, ich habe in meiner Hand eine Miniaturausgabe von Mollys Frisiersalon, und ich kann sehen, wie Mollys Samstagsaushilfe gerade Sally OConnell einen flippigen Kurzhaarschnitt verpasst.«


  »Hier ist ein klitzekleiner Onkel Fibber, der gerade ein neues Fass Bier holt«, lachte Honey. »Und da kommt Katrina und gibt ihm einen Kuss, und Grandma schimpft, weil sie so herumtrödeln.«


  »Klingt ganz nach Grandma Flannigan«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Die beiden fuhren zusammen. »Tut mir leid, ich wollte euch keinen Schreck einjagen.« Theo legte einen Arm um Honey. »Sieht so aus, als hättet ihr jede Menge Spaß.«


  Phoebe drehte sich zu ihm um und strich sich ihr windzerzaustes Haar aus dem Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass man hier raufkann. Ihr Bruder und Sie müssen als Kinder begeistert gewesen sein.«


  »Wir hatten eine sehr nervöse Mutter und selber absolut keine Angst, deshalb war uns das Dach strikt verboten.«


  »Aber ihr habt doch mal von hier oben Wasserbomben auf die Terrasse fallen lassen, als Grandpa Besuch von einem Filmstar hatte«, sagte Honey. »Das hast du mir selbst erzählt.«


  »Allerdings, und du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Ärger uns das eingebrockt hat. Zum Glück war unsere Mutter verreist und bekam nie etwas davon zu hören.« Theo lächelte und raunte Phoebe zu: »Ich glaube, unser Vater wollte nicht, dass sie erfuhr, dass er junge Starlets zu Besuch hatte, wenn sie auf Reisen war, und erzählte ihr deshalb nichts.« Er wandte sich wieder an Honey. »Und wie ist es mit deiner Besichtigung gelaufen? Meinst du, du könntest es regelmäßig machen und von den Touristen dafür Geld kassieren?«


  Die Kleine dachte nach. »Ich glaube, zuerst müssten wir die Eimer mit Regenwasser loswerden.«


  »Es ist ein traumhaft schönes Haus«, sagte Phoebe. »Ich kann verstehen, warum meine Großmutter sich nur schwer davon lösen konnte.«


  Theo nahm eine Zigarette aus einer Schachtel und zündete sie an, was bei dem starken Wind nicht leicht war. »Ich habe das Schloss auch immer geliebt; leider war meine Mutter nicht unbedingt erpicht auf den antiken Charme seiner Architektur, deshalb waren wir immer nur im Sommer hier. Meistens haben wir in London gelebt, in einem großen Haus in der Nähe von Hampstead Heath. Meine ältere Halbschwester hat es geerbt. Wenn mein Vater in den Staaten arbeitete, haben wir in seinem Strandhaus in Malibu gewohnt  das hat meine andere Halbschwester bekommen, und seine Schweizer Wohnung am Genfer See ging an die dreiundzwanzigjährige Freundin, mit der er in seinem letzten Lebensjahr zusammen war. Ich fürchte, was die Liegenschaften meines Vaters angeht, war das Schloss der Trostpreis. Ich habe das Haus bekommen, Oliver das Inventar  ich denke, damit bleiben kaum Zweifel, wie es um die Gefühle meines Vaters für uns bestellt war.«


  Phoebes Augen weiteten sich. »Gegen so einen Trostpreis hätte ich nichts einzuwenden. Es ist so romantisch!«


  »Sie klingen wie Maeve.« Theo lächelte. »Ich habe sie immer damit aufgezogen, dass sie mich nur geheiratet hat, weil sie so vernarrt in das Schloss war.« Er stützte sich auf die Brüstung und starrte in die Wildnis, die unter ihnen lag. »Sie hatte so große Pläne: ein kleines, aber feines Luxushotel, eine Galerie, ein schickes Restaurant und Gartenanlagen, die ganze Busladungen von Blumenfreunden aus Dublin anlocken würden.«


  »Es wäre fantastisch gewesen«, sagte Phoebe, die Maeves Vision faszinierend fand.


  Theo schüttelte den Kopf und zeigte auf ein paar zerbrochene Dachschindeln, die vor seinen Füßen auf dem Boden lagen. »Sehen Sie sich doch um! Alles bricht zusammen. Das Geld, das uns der Verkauf unseres Hauses in Dublin eingebracht hat, ist fast aufgebraucht, und ich weiß einfach nicht, wie es mit uns weitergehen soll.« Er warf einen Blick auf Honey, die ein paar Schritte weitergelaufen war und Kieselsteine das Dach hinunterrollen ließ. »Ehrlich gesagt, ich fürchte, ich muss es zum Verkauf anbieten, doch ich will nicht, dass Honey jetzt schon etwas davon erfährt.«


  »Ich glaube, sie weiß es schon.«


  Theo lächelte grimmig. »Vor diesem Kind kann man nichts geheim halten.«


  »Was haben Sie vor?«


  Theo fuhr sich mit den Händen durch sein dichtes Haar. »Keine Ahnung. Ich könnte wieder nach Dublin ziehen oder vielleicht nach London. Meine Mutter lebt mit ihrem zweiten Ehemann in Arizona. Sie hat angeboten, Honey aufzunehmen, bis ich halbwegs zurechtkomme.«


  »Was ist mit Mrs. Flannigan und Fibber? Könnte Honey nicht bei ihnen bleiben?«


  »Wäre es nicht besser für ein Kind, auf einer großen Ranch mit Pferden und einem Swimmingpool und allen möglichen Privilegien zu leben als in einem kleinen irischen Pub am Ende der Welt?«


  Phoebe dachte daran, was Honey von Fibber aufgeschnappt hatte, und fragte sich, wie viel vom Vorurteil des Vaters auf Theo abgefärbt hatte. »Warum kann Honey nicht einfach bei Ihnen bleiben? Sie finden hier im Dorf sicher etwas anderes, wo Sie beide wohnen könnten.«


  Theo trat seine Zigarette mitten in einem Flecken Moos aus und seufzte. »Im Moment mache ich meine Sache als Vater nicht besonders gut. Wenn Honey in der Schule ist, läuft sie weg, und wenn sie nicht in der Schule ist, weiß ich nicht, wo sie steckt. Manchmal ist sie stundenlang verschwunden oder hängt im Pub herum. Ich vergesse die Mahlzeiten, ich vergesse, ihre Sachen zu waschen. Ich denke nie daran zu kontrollieren, ob sie sich die Zähne geputzt hat. Maeve wäre entsetzt, wenn sie sehen könnte, wie sehr ich bei der Erziehung versage. Honey braucht keinen Vater wie mich.« Theo zündete sich noch eine Zigarette an und starrte auf den Atlantik hinaus.


  Phoebe musterte verstohlen sein Gesicht. Wie war es möglich, dass er jemals der unbekümmerte Junge gewesen war, der vom Felsen ins Meer gesprungen und lachend über den Strand gelaufen war? Sie holte tief Luft, bevor sie sprach. »Vielleicht braucht sie einfach einen Vater, der sich nicht jeden Abend betrinkt.«


  Theo drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht verriet ein Wechselspiel unterschiedlichster Gefühle. »Das wäre dann wohl das berühmte offene Wort, wie?«, sagte er schließlich.


  Phoebe lehnte sich an die Mauer und starrte auf die atemberaubende Aussicht. »Ich weiß, wie es ist, wenn der Mensch, den man liebt, stirbt. Man hat das Gefühl, in ein tiefes, finsteres Loch zu fallen, ohne Hoffnung, je wieder herauszukommen. Meistens versucht man es nicht einmal mehr.«


  Theo nickte. »Das trifft es so ziemlich.«


  Phoebe wandte ihm ihr Gesicht zu. »Aber begreifen Sie denn nicht? Für Sie gibt es so viel, wofür es sich lohnt, es zu versuchen und aus diesem Abgrund herauszukommen: ein großartiges kleines Mädchen, das seinen Vater dringend braucht, ein tolles Haus, für dessen Rettung Sie kämpfen sollten, und eine ungewöhnliche Begabung als Keramiker.«


  »Doch jetzt sind Sie gekommen und wollen mein Atelier zurückhaben. Wie soll ich dann noch töpfern?«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich fahre nach England zurück und tue so, als wären Sie nie unbefugt in mein Eigentum eingedrungen, wenn Sie aufhören, sich selbst zu bemitleiden.«


  Theo lachte. »Sie sind eine knallharte Verhandlungspartnerin, was?« Er brach ab und ließ seinen Blick einen Moment auf ihr ruhen. »Kommen Sie wieder, um zu sehen, wie ich mich mache?«


  »Ich werds versuchen.«


  »Und bringen Sie Ihre Schwester Nola mit?«, fügte Theo grinsend hinzu.


  Phoebe verdrehte die Augen, und beide mussten lachen. Ein eisiger Windstoß ließ Phoebe erschauern.


  »Ihnen ist kalt. Kommen Sie, trinken wir den Tee, den ich Ihnen versprochen habe!« Theo wandte sich zur Tür und rief nach Honey. Als sie vorsichtig die Treppe hinunterstieg, spürte Phoebe, dass ihr Handy vibrierte, weil eine Nachricht gekommen war. Sie hoffte inständig, dass sie von Nola war.


  In der Küche fiel ihr sofort auf, dass Theo inzwischen den wackeren Versuch unternommen hatte, ein bisschen Ordnung zu schaffen. Die Einkaufstüten waren ausgeräumt und entsorgt worden, Zeitungen und Bücher lagen ordentlich aufeinandergestapelt in einer Ecke. Der Tisch war leer und sauber, und das Gurgeln und Glucksen der Geschirrspülmaschine wies darauf hin, dass Theo sich auch um das schmutzige Geschirr gekümmert hatte. Neben der Tür standen in Reih und Glied Schuhe und Stiefel, und der Karton mit leeren Flaschen war verschwunden.


  Theo bot Phoebe einen Platz an, stellte einen hellblauen Becher vor sie und schenkte aus einer Kanne im gleichen Farbton Tee ein. Für sich selbst wählte er einen gesprenkelten grünen Becher, und Honey hob er hoch, damit sie sich von der mächtigen Anrichte für ihren Orangensaft einen blassrosa Trinkbecher mit einem dunkelroten Zierstreifen am oberen Rand aussuchen konnte.


  »Haben Sie die Becher gefertigt?«, erkundigte sich Phoebe.


  Theo nickte.


  »Sie sind sehr schön.« Phoebe nahm den warmen Teebecher in beide Hände und spürte die Rillen, die während des Töpferns auf der Drehscheibe entstanden waren. »Und die Kanne ist toll.«


  »Daddy nimmt meistens keine Teekanne, stimmts, Daddy?«


  »Ich habe meistens niemanden hier, bei dem ich Eindruck schinden will.«


  »Du hast doch mich«, sagte Honey und sah ihren Vater aus großen blauen Augen an.


  Theo lächelte sie an. »Stimmt. Ich sollte die Kanne wirklich öfter benutzen. Na, mal sehen, ob wir noch Kekse haben! Falls ja, brauche ich wohl einen Teller zum Servieren, um bei euch beiden Eindruck zu schinden.«


  Er öffnete den Küchenschrank, und eine Sturzflut von Dosen und Schachteln ergoss sich auf den Fußboden. Theo versuchte, sie aufzuhalten, aber hauptsächlich schien er verhindern zu wollen, dass eine große Flasche Whiskey auf den Fliesen zerschellte. Phoebe stellte fest, dass die Einkaufstüten nicht ausgeräumt, sondern einfach auf gut Glück in den Schrank gestopft worden waren. Honey sprang auf, um ihrem Vater zu helfen.


  Da Theo und seine Tochter damit beschäftigt waren, den Küchenschrank etwas systematischer zu befüllen, holte Phoebe ihr Handy heraus, um die Nachricht zu lesen, die vorhin eingegangen war. Nolas Name erschien auf dem Display. Phoebe lächelte. Nola hatte es noch nie geschafft, ihr längere Zeit böse zu sein. Sie strich über das kleine Bild neben dem Namen. Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Schwester zu antworten und ihr zu erzählen, wo sie war. Sie überflog den Text, einmal und dann ein zweites Mal, weil sie ihren Augen nicht traute.


  Wo steckst du? Ist ja mal wieder typisch! Glaub bloß nicht, dass mich interessiert, wo du diesmal hingelaufen bist! Jetzt bist du auf dich gestellt, Mädchen!


  Phoebe fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen, und eine Woge von Elend überschwemmte sie, als sie die Nachricht erneut las.


  »Alles in Ordnung?« Theo setzte sich ihr gegenüber an den Tisch; Honey stand neben ihm und arrangierte Haferplätzchen auf einem verschnörkelten gläsernen Kuchenständer. »Oder haben wir mit der Kuchenplatte zu dick aufgetragen?«


  »Mummy hat immer meine Geburtstagstorte draufgestellt.« Honey legte die Plätzchen fächerförmig auf. »Und manchmal Baisers.«


  »Sehr hübsch«, brachte Phoebe heraus. Das Kind reichte ihr ein Haferplätzchen, und sie biss automatisch hinein. Das Plätzchen war staubtrocken, und am liebsten hätte sie es ausgespuckt, spülte es aber stattdessen mit Tee herunter.


  »Ich muss gehen«, sagte sie und schaute unverwandt auf ihre Uhr, bis ihr aufging, dass sie gar keine trug und einfach auf ihren Ärmel gestarrt hatte.


  »In der Kanne ist noch Tee.« Honey nahm den Deckel ab und spähte hinein. »Massenhaft Tee, genug für eine zweite Tasse für Daddy und dich.«


  »Ich fürchte, Phoebe muss allmählich aufbrechen.« Theo stand auf. »Sie kommen doch bald zurück?«, fragte er, als Phoebe aufstand und sich zur Tür wandte.


  »Bitte?«


  »Unsere Abmachung?«


  Ein verständnisloser Blick.


  »Auf dem Dach? Wegen des Bootshauses? Dass Sie Nola mitbringen?«


  »Ach so, ja«, stammelte sie. »Ich weiß nicht. Mal sehen.«


  »Fühlen Sie sich zu nichts verpflichtet.« Theo klang wieder feindselig, aber Phoebe fiel es kaum auf.


  Er hielt ihr die Tür auf, und Phoebe trat in den Sonnenschein hinaus. Sie merkte nicht, dass Theo und Honey ihr nachschauten, als sie den Weg hinunterging, merkte kaum, dass Poncho um sie herumsprang und bellte, bis Theo ihm einen scharfen Befehl zurief und der Hund sofort innehielt.


  KAPITEL 13


  Jetzt bist du auf dich gestellt, Mädchen!


  Die Worte schienen ihr in den Ohren zu gellen. Phoebe erinnerte sich kaum an den Weg zurück in den Ort oder daran, wie viel Mühe es sie kostete, die Tränen zu unterdrücken, bis sie beim Pub ankam. Sie schien unvermittelt aus einem dunklen Meer des Elends und der Verzweiflung aufzutauchen und festzustellen, dass sie in Fibber Flannigans Pub saß, wo jemand sie in schlanke gebräunte Arme nahm und mit einer Stimme, die weich und warm wie geschmolzenes Karamell war, begütigend auf sie einredete.


  »Schon gut, Phoebe, lass alles raus! Wein dich richtig aus! Wirst sehen, bald blühen die Rosen auch wieder für dich.« Phoebe fiel auf, dass Katrina zum Du übergegangen war.


  Sie setzte sich auf, löste sich aus Katrinas Armen und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Augen. Die kratzige Wolle brannte auf ihrer Haut, und sie musste wieder weinen. Fibber setzte sich mit besorgter Miene und einer Schachtel Kleenex neben sie auf einen Barhocker. Er gab ihr ein Taschentuch, und sie schnäuzte sich geräuschvoll.


  »Ist ne schlimme Sache, jemanden zu verlieren, den man liebt.« Fibber stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das Leben kann ganz schön grausam sein.«


  »Aber die Zeit macht dein Herz irgendwann gesund«, sagte Katrina, die immer noch einen Arm um Phoebes Schultern gelegt hatte.


  »Äh … ja. Die Zeit heilt alle Wunden«, korrigierte Fibber.


  Die junge Slowakin zog sie wieder an sich, sodass Phoebes Kopf an Katrinas Schulter lag. Die Wärme eines anderen Menschen zu spüren war ungemein tröstlich. Phoebe schloss die Augen und ließ sich von Katrinas makellos manikürten Fingern übers Haar streichen. »Du musst deinen Mann sehr, sehr viel geliebt haben.«


  Phoebes Augen öffneten sich. Ihren Mann? Sie hatte völlig vergessen, dass Katrina sie für eine trauernde Witwe hielt. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, ein Geständnis abzulegen. Sie machte den Mund auf, schloss ihn aber gleich wieder. Seit David hatte niemand sie mehr im Arm gehalten, und es fühlte sich so gut an. Sie schloss die Augen und lauschte Katrinas sanfter Stimme. »Dein Herz muss so wehtun, seit er tot ist, ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sehr. Ich weiß, als ihr beide heiratet, glaubst du, es dauert, bis du alt bist und er alt ist und ihr zusammen alt seid. Stimmt das nicht?« Phoebe nickte, an Katrinas warme Seidenbluse gelehnt. »Du denkst nicht im Traum, dass er so bald stirbt. Und als er weg ist, willst du mit ihm weg sein.« Wieder nickte Phoebe. »Du willst dein Leben beenden, mit einem Strick oder Medizin oder von der Klippe springen.«


  »Sachte, Katrina!«, mahnte Fibber. »Du willst ihr doch keine Flausen in den Kopf setzen.«


  »Alles, was ich sage, ist das: Sie ist sehr traurig, weil ihr Mann tot ist, und nicht glücklich, dass sie lebt. Aber Phoebe, eines Tages geht es dir wieder gut, vielleicht schneller, als du denkst.« Katrina schob sanft Phoebes Kopf von ihrer Schulter, ließ sich von Fibber noch ein Taschentuch geben und tupfte Phoebes Augen ab. »Und? Was planst du für heute?«


  »Genau«, meinte Fibber. »Du brauchst einen Plan.«


  Phoebe schniefte und hob die Schultern. »Ich wollte eigentlich nach England zurück, doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das einen Sinn hat. Dort erwartet mich rein gar nichts. Vielleicht gehe ich nach Cork oder Dublin und schaue mich nach einem Job als Kellnerin um, damit ich genug Geld sparen kann, um richtig zu reisen, wie früher.«


  »Aber du musst bei uns bleiben!«, rief Katrina. »Du kannst hier arbeiten und für die Reise sparen.« Sie sah Fibber erwartungsvoll an. »Ist doch eine gute Idee, oder, Schatz?«


  »Ja, eine tolle Idee. Du bist beim Bierzapfen ein echtes Naturtalent, Phoebe, und das Football-Team wäre begeistert, wenn du hierbliebst.«


  »Habe ich etwa nicht mehr dabei mitzureden, wen wir einstellen?« Mrs. Flannigan schien aus dem Nichts hinter der Bar aufzutauchen.


  »Tut mir leid, Ma, ich habe dich gar nicht gesehen«, antwortete Fibber mit einem unbekümmerten Lächeln. »Wir haben gerade gesagt, wie toll es wäre, wenn Phoebe hier bei uns arbeiten könnte. Die Touristensaison fängt bald an, dann brauchen wir sowieso noch eine Hilfe, und Phoebe hat ihre Sache gestern Abend doch großartig gemacht, oder?«


  »Normalerweise stellen wir für die Saison jemanden von hier ein.« Mrs. Flannigans Stimme war frostig.


  »Sie ist Anna Brennans Enkeltochter  damit ist sie absolut eine von uns!«


  Seine Mutter holte tief Luft. »Sie kann nicht hierbleiben; wir brauchen das Zimmer für das Kind.«


  »Honey hat sich vorgestern Nacht im Wohnzimmer pudelwohl gefühlt, und außerdem schläft sie ja nicht jede Nacht bei uns.«


  »Ich möchte nicht, dass Theo denkt, wir hätten bei uns keinen Platz für Honey. Womöglich schickt er sie dann zu seiner eingebildeten Mutter nach Amerika, und ich will ihm keinen Vorwand liefern, Honey von hier wegzuholen.«


  »Schon gut«, sagte Phoebe. »Ich finde bestimmt auch woanders einen Job.«


  »Ach was!« Fibber lächelte sie an. »Meine Mutter meint doch nicht, dass du den Job nicht haben kannst, stimmts, Ma?« Mrs. Flannigan presste ihre rot bemalten Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und gab keine Antwort. Fibber grinste. »Dann wäre das wohl geregelt. Du bist dabei, Phoebe. Ich wollte gerade aufsperren, und falls es dich aufheitert, kannst du gern sofort anfangen. Du hast vier Abende Dienst, drei frei, und arbeitete jeden Mittag bis auf die Sonntage. Dein Lohn wird dir am Samstagmorgen ausgezahlt, und du hast zwei freie Mahlzeiten am Tag, wenn du willst  was ziemlich wahrscheinlich ist, wenn Katrina kocht.« Fibber stand auf und rieb sich die Hände.


  Phoebe sah Katrina an, die Mrs. Flannigan beobachtete. Die alte Dame trocknete mit großem Kraftaufwand ein Bierglas ab, die Lippen verkniffen, das Gesicht leicht gerötet.


  »Danke für das Angebot, Fibber.« Phoebe lächelte Fibber an. »Ich nehme es gern an, doch ich will nicht euer Gästezimmer mit Beschlag belegen. Ich kann im Bootshaus wohnen, der obere Wohnraum ist wirklich gemütlich  und schließlich gehört das Haus mir.«


  Ein lautes Klirren, und alle zuckten zusammen.


  »Nun schaut euch das bloß an!«, rief Mrs. Flannigan und duckte sich hinter die Theke, um die Glasscherben aufzuheben. Phoebe fiel auf, dass Katrina und Fibber einen Blick wechselten. Fibber machte ein ratloses Gesicht, Katrina zuckte fast unmerklich mit den Schultern.


  »Und Theo?«, fragte Fibber. »Benutzt er den unteren Teil nicht als Töpferwerkstatt?«


  »Das kann er ruhig weiterhin machen«, sagte Phoebe. »Ich werde die meiste Zeit hier im Pub sein, und sein Brennofen wird den Wohnbereich ein bisschen mitheizen.«


  »Ich finde die Idee super«, sagte Katrina. »Das Bootshaus ist perfekt für deine melancholische Seele. Es wird helfen, den großen Sprung in deinem Herzen zu heilen.«


  »Wirst du dich nachts nicht fürchten?«, fragte Fibber. »Ist ziemlich abgeschieden da unten.«


  »Ich bin es gewöhnt, allein zu leben«, antwortete Phoebe und fügte hastig hinzu: »Seit David tot ist, meine ich.«


  Warum nicht?, dachte sie bei sich. Warum nicht das Bootshaus als vorübergehende Unterkunft benutzen? Es hatte keinen Sinn, jetzt nach England zurückzukehren: Nola hatte sich von ihr losgesagt, sie hatte keine Freunde (es wäre zu kompliziert gewesen, Freundschaften und eine heimliche Affäre aufrechtzuerhalten), keinen Job, kein Geld. Im Bootshaus brauchte sie sich keine Gedanken wegen der Miete zu machen, und die Lage war einfach fantastisch. Sie stellte sich vor, jeden Morgen vom Rauschen der Wellen aufzuwachen, und lächelte. Möglicherweise hatte Katrina recht; vielleicht würde der Aufenthalt im Bootshaus wirklich helfen, den großen Sprung in ihrem Herzen zu heilen.


  »Habe ich Mrs. Flannigan irgendwie verärgert?«, fragte Phoebe Katrina, als sie den Rucksack und etwas Bettwäsche in den Morris Minor stopften.


  »Wie ich dir gestern gesagt habe: Mrs. Flannigan hatte ein sehr schweres Leben, und jetzt hat sie Trauer im Herzen. Du trauerst um deinen Mann, sie trauert um ihre Tochter. Vielleicht erinnerst du sie an Maeve. Ich finde, ihr seid sehr ähnlich. Klein und hübsch, aber innen drin sehr stark.«


  »Besonders stark fühle ich mich im Moment nicht«, bekannte Phoebe, die gerade vergeblich versuchte, die Wagentür zuzuknallen, um den Fluchtversuch eines vorwitzigen Kopfkissens zu verhindern.


  »Ich sehe es dir an  in der Mitte bist du stark wie ein Stein.«


  »Ich wusste, ich hätte heute Mittag nicht so viel von deinem Sodabrot essen sollen.« Phoebe lachte, doch Katrina betrachtete sie eingehend.


  »Du hast Haar wie Maeve, hellrot, aber bei Maeve war es glatt, und sie hat es immer hochgebunden, so.« Sie griff nach Phoebes Haaren und schlang sie im Nacken geschickt zu einem losen Knoten. Fast im selben Moment ließ sie die Haare los, als hätte sie sich die Finger daran verbrannt, und wich einen Schritt zurück.


  »Was ist?«, fragte Phoebe überrascht.


  Katrina schüttelte den Kopf. »Gar nichts, ich bin albern.«


  »Was?«, bohrte Phoebe nach.


  »Na ja, mit der Frisur siehst du aus wie Maeve, genau so. Ich bin richtig erschrocken.«


  Phoebe zuckte mit den Schultern. »Also, verwandt sind wir bestimmt nicht miteinander.«


  »Na ja, ich denke, vielleicht siehst du aus wie Maeve, und das macht Mrs. Flannigan traurig, und sie kann nicht freundlich zu dir sein. Aber Mrs. Flannigan ist überhaupt nicht mehr freundlich, seit Maeve tot ist  nur zu Honey.«


  »Sie verlassen uns schon wieder?« Eine Frau in langem Tweedcape und violetter Baskenmütze erschien neben ihnen auf dem Bürgersteig. Phoebe brauchte ein paar Sekunden, um in ihr Sally OConnell, das Mäuschen aus der Kunstgewerbegalerie, wiederzuerkennen.


  »Nein, ich bleibe noch eine Weile«, antwortete sie. »Ich ziehe gerade ins Bootshaus um.«


  »So ein zauberhafter Ort!«, schwärmte die kleine Frau. »Ein idyllisches Fleckchen, fern von allem und jedem. Ihr nächster Nachbar wird Theo Casson vom Schloss sein, und er ist ein wahrer Einsiedler. Ein Jammer, er ist ein hochbegabter Keramiker und genießt in Irland und auch im Ausland einen hervorragenden Ruf. Doch er hat Schlimmes erlebt.« Sie senkte die Stimme. »Wussten Sie, dass seine Frau an Krebs gestorben ist?« Ihr Blick wanderte zu Katrina, die gerade eine karierte Wolldecke auf den Stapel Bettwäsche auf dem Rücksitz legte. Ihre Stimme wurde noch leiser. »Kummer bringt nicht immer das Beste in einem Menschen zum Vorschein.« Im nächsten Moment keuchte sie erschrocken und legte eine Hand auf Phoebes Arm. »Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, dass Sie vor Kurzem auch einen schmerzlichen Verlust erlitten haben. Mr. Murphy vom Fleischerladen hat mir erzählt, dass Sie Ihren Ehemann verloren haben. So ein Unglück, du meine Güte!«


  »Wissen Sie, ich habe erst heute Morgen das Schloss besichtigt«, sagte Phoebe, um das Thema zu wechseln. Ihre Witwenschaft war mittlerweile anscheinend in ganz Carraigmore bekannt.


  »Nein!« Sally riss die Augen auf, und Phoebe dachte, dass jetzt bestimmt ihre Schnurrhaare zucken würden, wenn sie tatsächlich eine Maus wäre. »Oh, Sie Glückspilz! Niemand wird jemals dorthin eingeladen, und es ist ein so wunderschönes Haus, ein architektonisches Juwel, auch wenn man sich erzählt, dass es Theo Casson buchstäblich unter den Füßen zerfällt. Es würde ein Vermögen kosten, alles zu renovieren. Ich würde dort zu gern einmal herumstöbern! Wie war es? Habe ich nicht gehört, dass Ihre Großmutter einmal dort gelebt hat?«


  »Alles verstaut, Phoebe«, unterbrach Katrina Sallys Redefluss. Sie kam zu den beiden Frauen, blieb einen Moment stehen und flitzte auf einmal los. »Geh noch nicht, ich habe etwas vergessen! Du brauchst einen Wasserkessel«, rief sie über die Schulter zurück. »Mrs. Flannigan hat welche im Verschlag unter der Treppe.«


  »Ich habe heute Morgen eine Neuigkeit erfahren.« Sally OConnell erschauerte vor Aufregung. »Es stand in der letzten Ausgabe des Arts Round Eire-Magazins: Im Herbst wird es in der National Art Gallery eine Retrospektive von William Flynns Werken geben.«


  Phoebe starrte sie verständnislos an. »William Flynn?«


  »Sie wissen schon, Sie haben doch in meiner Galerie die Postkarte gekauft. Erinnern Sie sich nicht? Ein Bild vom Strand in Carraigmore. Ich habe Ihnen erzählt, dass er einer von Irlands größten Malern ist. Sie schienen sich für sein Werk zu interessieren, und ich dachte, vielleicht wollen Sie sich die Ausstellung anschauen. Tatsächlich denke ich daran, eine Busfahrt zu organisieren, da er doch einen ganz besonderen Bezug zu Carraigmore hat.«


  »War er aus der Gegend?«, hakte Phoebe aus reiner Höflichkeit nach, obwohl sie insgeheim wünschte, Katrina würde sich beeilen. Die Sonne schien zwar, aber ein kalter Wind pfiff über die High Street.


  »Er hat als junger Mann eine Weile im Dorf gelebt. Es heißt, dass er hier seine Leidenschaft für die See entwickelt hat.«


  »Hier sind Kessel und Teebeutel und Milch und Kekse.« Katrina warf den Wasserkessel und eine Einkaufstüte in den Wagen. »Wir fahren jetzt?«


  Die beiden jungen Frauen verabschiedeten sich schnell von Sally OConnell, stiegen ins Auto und fuhren in Richtung Strand.


  KAPITEL 14


  Phoebe kuschelte sich ins Bett, zog sich die verwaschene Patchworkdecke bis ans Kinn und sah sich um. Sie fühlte sich in dem behaglichen Zimmer mit den weiß getünchten Wänden rundum geborgen. Draußen schlugen die Wellen krachend an den Strand, und der Regen trommelte an die Fensterscheibe, aber drinnen war es still und warm.


  Sie konnte den großen Spiegel am Ende der Treppe sehen; das halbe Zimmer schien sich in dem fleckigen Glas zu spiegeln, wodurch es größer wirkte, als es in Wirklichkeit war. Die Karte mit William Flynns Bild hatte sie in den schweren Mahagonirahmen geklemmt, weil sie keine Möglichkeit hatte, sie an der Wand zu befestigen.


  Ihr Rucksack lehnte am Sessel. In der Kommode war kein Platz für ihre Sachen, und es widerstrebte ihr, die Kleidungsstücke ihrer Großmutter herauszunehmen. Sie hatte sie durchgesehen, als Katrina das Bett gemacht hatte, und gelegentlich einen bunt gemusterten Schal oder einen bestickten Rock hochgehoben.


  »Sie war ein Hippie?«, hatte Katrina gefragt, während sie sich bemüht hatte, das Laken über die Matratze zu spannen.


  Phoebe versuchte, sich das Aussehen ihrer Großmutter deutlicher in Erinnerung zu rufen. »Eher alternativ«, meinte sie. »Kreativ in Sachen Kleidung.«


  »Wie du, Phoebe.«


  »Nein, ich habe den Gammlerlook«, lachte Phoebe. »Anna Brennan hatte wirklich Stil.« Sie stand auf und holte ein paar Sachen aus ihrem Rucksack: Skizzenbuch und Farbstifte, Jane Eyre, den Topf ihrer Großmutter und das zerknüllte Geschirrtuch von der Schule. Sie stellte den kleinen grünen Topf auf die Kommode. »Willkommen daheim«, sagte sie leise. Dann legte sie das Geschirrtuch daneben und versuchte, es mit den Händen glatt zu streichen.


  Katrina trat zu ihr und berührte das Geschirrtuch. »Nette Idee«, sagte sie. »Haben sie hier in der Schule auch gemacht. Rory OBrian hat es organisiert. Die Kinder haben ein sehr lustiges Bild von seinem Haar gemalt.«


  »Das hier soll David sein.« Phoebe zeigte auf das grinsende Gesicht.


  Katrina musterte es eingehend. »Sehr hübsch«, meinte sie, und beide lachten.


  »Du hast ein Foto?«, fragte Katrina. »Von deinem Mann?«


  Phoebe wurde schwer ums Herz, als sie das Wort hörte. »Nein.« Sie konnte unmöglich das Bild zeigen, das Nola zerknüllt hatte. Wie hätte sie das erklären sollen?


  »Nicht mal ein Hochzeitsfoto? Gar keine Erinnerungen?«


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Ist alles verloren gegangen.«


  »Wie?«


  Phoebe schürzte die Lippen und dachte schnell nach. »Bei einem Feuer.« Sie machte eine Pause. »In unserem Haus. Kurz nach Davids Tod.«


  Katrinas Hand flog an ihren Mund. »Ein toter Mann und ein Feuer! Eine Tragödie!«


  Phoebe konnte Katrina nicht in die Augen sehen, so schwer lag ihr die faustdicke Lüge im Magen. Sie schloss die Augen und wandte sich ab. Auf einmal wurde sie sanft nach hinten gezogen und fand sich erneut in Katrinas liebevoller Umarmung wieder. Die junge Slowakin strich über ihr Haar. »Armes, armes Ding! Nicht weinen! Jetzt kümmern wir hier in Carraigmore uns um dich.«


  Später ging es zurück in Fibbers Kneipe zu einem RindfleischGuinness-Eintopf und einer angenehmen Schicht hinter der Theke in einem nahezu leeren Lokal. Mrs. Flannigans »schlimmer Kopf« hatte sie wieder in ihre eigenen vier Wände gezwungen, aber obwohl das Pub damit unterbesetzt war, hatte Fibber Phoebe überredet, früher zu gehen. »Katrina und ich müssen bloß zurechtkommen, falls nach CSI noch der große Ansturm einsetzt.«


  Als Phoebe im Dunkeln über den Sandweg zum Strand fuhr, war sie ganz aufgeregt wegen der ersten Nacht in ihrem neuen Heim. Wie ein Kind, das sich eine Höhle gebaut hat, konnte sie es kaum erwarten herauszufinden, was für ein Gefühl es sein würde, im Bootshaus zu wohnen.


  Im Bett schlug sie die erste Seite von Jane Eyre auf und versuchte zu lesen, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder hob sie den Kopf und schaute sich im Zimmer um. Schließlich gab sie es auf und legte das Buch weg. Sie wollte gerade das Licht ausknipsen, als ihr eine einzelne schmale Schublade im Nachttisch auffiel. Phoebe konnte die Lade im Liegen aufziehen und ihre Hand hineinschieben. Ihre Finger ertasteten eine Anzahl unsichtbarer Gegenstände. Neugierig geworden, stützte sie sich auf einen Ellbogen und kramte in den Sachen  eine eigenartige Sammlung all der Dinge, die sich in kleinen Schubladen ansammeln, ob sie nun einen Zweck erfüllen oder nicht: ein Schildpattkamm, eine alte Dose mit hart gewordener Handcreme, ein paar zerbrochene Stifte und ein gesprungener Bic-Kugelschreiber, eine nigerianische Münze, zwei braune Tablettenröhrchen, ein einzelner Silberohrring, blaue Glasperlen an einer zerrissenen Kette, eine Flasche Chanel mit den verdunsteten goldbraunen Resten des Parfüms und ganz unten eine Grußkarte, das Bild einer Vase mit Tulpen. Phoebe klappte die Karte auf. Auf die rechte Innenseite hatte ein Kind in großen, runden Buchstaben Herzlichen Glückwunsch, Granny, und alles Liebe von Nola und Mum und Dad geschrieben und darunter etwas wackeliger Phoebe. Ganz unten prangte ein Bild von einem kleinen Mädchen und einem Herzen.


  Phoebe setzte sich auf, zog die Schublade ganz heraus und stellte sie auf ihren Schoß. Lange Zeit starrte sie den Inhalt einfach an. All diese Dinge waren so erinnerungsträchtig, dass sie sich ihrer Großmutter so nahe fühlte, als wäre sie unten in der Werkstatt.


  Sie wollte die Lade gerade zurückschieben, als ihr noch etwas auffiel: ein kleiner schiefergrauer, fast schwarzer Stein, durch dessen Mitte eine Linie heller Quarzkristalle lief wie ein gezackter Blitz. Phoebe nahm den Stein in die Hand, schloss die Augen und strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche, während sie an unvergesslich schöne Nachmittage mit ihrer Großmutter am Strand dachte. Besonders gern hatten sie Steine gesammelt, nur Phoebe und ihre Großmutter, ohne die Eltern, ohne Nola, nur das kleine Mädchen und die ältere Frau, die am Strand entlangschlenderten, die Reihe von Kieseln untersuchten, die die Flutlinie kennzeichnete, sich gelegentlich bückten, um ein Exemplar zu begutachten, es manchmal liegen ließen, manchmal einsteckten. Sie waren sehr wählerisch: Sie suchten nicht irgendwelche Steine, sie wollten keine runden oder länglichen oder gezackten, sie wollten herzförmige Steine.


  Phoebe öffnete die Augen und betrachtete erneut den Stein in ihrer Hand. Dieser hier hätte ihnen sehr, sehr gut gefallen; er hatte eine nahezu perfekte Herzform. Die Quarzkristalle glitzerten im elektrischen Licht. Phoebe war sicher, den Stein noch nie gesehen zu haben. Bestimmt hätte sie sich an ihn erinnert, bestimmt hätte ihre Großmutter ihn ihr gegeben, und Phoebe hätte ihn zusammen mit den anderen aufgefädelt, die irgendwann, viele Jahre später, in ihrer Wohnung vor dem Fenster hingen. Wahrscheinlich hätte er einen Ehrenplatz erhalten, ganz oben.


  Sie schob die Schublade zurück in den Nachttisch, doch den Stein hielt sie fest. Rasch schlüpfte sie aus dem Bett und stöberte in den Tagebüchern, die sie vorhin ordentlich auf dem Fensterbrett aufgestapelt hatte. Nachdem sie den Band gefunden hatte, den sie suchte, kletterte sie ins Bett zurück und fing, den Stein in der Hand, an zu lesen.


  5. Dezember 1948


  Wir geben nächsten Samstag eine Dinnerparty. Wir werden zehn Personen bei Tisch sein: Reverend Watkins und Mrs. Watkins, Mr. Delaney, der Schullehrer, und seine dümmliche Frau, ihre Tochter Nancy und der Sohn von Mrs. Delaneys Cousine zweiten Grades, der in der Schule die oberste Klasse unterrichten soll, außerdem Mr. Nuttall, der Anwalt, und seine Frau, der ich noch nie begegnet bin.


  Ich habe Gordon gefragt, ob es seine Gewohnheit ist, größere Partys zu geben, und er sagte Nein, doch er glaube, ich würde mich über ein wenig Gesellschaft freuen. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich sonderlich freue; bestimmt wird es im Vergleich zu den glanzvollen Festen, die Mutter früher im Schloss gegeben hat, furchtbar langweilig werden.


  Ich bin sowieso nicht in der Stimmung, andere Menschen zu sehen. Nächste Woche wird das Schloss versteigert, und ich kann den Gedanken kaum ertragen, was aus meinem schönen Zuhause werden könnte. Della hat mir erzählt, dass die Auktion zurzeit das Gesprächsthema in Carraigmore ist. Manche behaupten, dass ein Geschäftsmann aus Dublin es kaufen will, um ein Hotel daraus zu machen, andere, dass ein Bauunternehmer es abreißen und auf dem Grundstück Bungalows bauen will. Und als sie gestern vom Einkaufen zurückkam, berichtete Della, sie hätte von Mrs. OLeary erfahren, dass ein Filmstar aus Hollywood es kaufen will.


  Ich weiß nur, dass mein Herz zentnerschwer ist und in mir drin ein Schmerz sitzt, so tief, dass ich ihn nicht einmal orten kann. Ich vermisse die schönen Zimmer und den Garten und den Ausblick so sehr  und was wird aus dem Bootshaus?


  8. Dezember 1948


  Gordon ist zu einem Treffen der Royal Academy of Medicine nach Dublin gefahren. Er übernachtet dort, das heißt, mir bleibt die krampfhafte Konversation beim Essen erspart, obwohl ich es manchmal ganz interessant finde, wenn er über seine Fälle spricht. Er scheint seinen Beruf mit großer Leidenschaft auszuüben. Gestern Abend hat er mir erzählt, dass er früher eine Praxis in Howth hatte. Ich wollte ihn fragen, warum er von dort weggegangen ist und sich in einem so kleinen Nest wie Carraigmore niedergelassen hat, doch in dem Moment stürzten seine Hunde wie eine Bande Halbstarker ins Zimmer, und Gordon stand auf, um sie nach draußen zu bringen, und kam dann nicht mehr zurück.


  Heute habe ich eine Postkarte von Mutter bekommen, mit einem schottischen Dudelsackspieler vorne drauf. Sie und Tante Margaret sind im North British Hotel abgestiegen. Sie schreibt, dass sie in der Vogue einen traumhaften Abendmantel von Norman Hartnell gesehen hat, der genau das Richtige für Weihnachten wäre. Wenn sie wieder in Cheltenham sind, will sie Tante Margarets Schneiderin bitten, ihr eine Kopie anzufertigen. Ganz unten, unter ihrem Namen, steht noch, dass sie hofft, dass ich mich ins Eheleben eingewöhnt habe.


  9. Dezember 1948


  Gordon hat mir in Dublin bei Brown Thomas ein Kleid gekauft: rötlich brauner Satin mit tief angesetzter Taille und formlosem Rock. Ich sehe darin aus wie eine ältliche Matrone, die in einem Sack steckt. Ich musste Della bitten, mir mit all den winzigen Knöpfen am Rücken zu helfen. Als ich mich im Spiegel anschaute und vor Ärger Grimassen schnitt, sagte sie, dass sie außer im Film noch nie jemanden gesehen hat, der so schön ist, aber ich glaube, sie wollte mich damit nur trösten.


  Gordon ist sehr angetan davon, wie das scheußliche Ding an mir aussieht, und sagt, dass ich es Samstag zu unserer Dinnerparty tragen soll.


  10. Dezember 1948


  Ich habe Mrs. Smythe gefragt, ob sie mit mir die Speisefolge für morgen Abend durchgehen will, so wie Mutter es immer mit unserer Mrs. Reilly gemacht hat. Mrs. Smythe teilte mir mit, dass sie mit Dr. Brennan gesprochen habe und dass er völlig zufrieden mit ihrem Vorschlag  Lammkeule und Nierentalgpudding  sei. Dann ging sie aus dem Zimmer, ohne im Salon ein Feuer zu entfachen, obwohl ich sie extra darum gebeten hatte. Beim Lunch sagte Gordon, ich müsse mich nicht um Haushaltsfragen kümmern, Mrs. Smythe komme sehr gut allein zurecht. Und was soll ich in diesem trübseligen Haus anfangen? Bestimmt sterbe ich noch an Langeweile. Wenigstens kann ich mit Razzle Spaziergänge am Strand unternehmen, und nach dem Abendessen kommt meistens Della zu mir aufs Zimmer. Sie legt sich quer auf mein Bett und bittet mich, ihr den Klatsch aus dem Magazin für Kinobesucher vorzulesen. Manchmal frage ich mich, ob sie selbst überhaupt lesen kann. Es ist mir ein Rätsel, wie sie die Arbeit bei Mrs. OLeary schafft. Bestimmt ist sie nur eingestellt worden, weil sie ein hübsches Gesicht hat und eine üppige Figur, an der die Kleider gut aussehen.


  Sie fehlt mir, wenn sie nicht hier ist.


  11. Dezember 1948


  Ich liege auf meinem Bett und stecke immer noch in dem grässlichen Kleid, weil ich die Knöpfe allein nicht aufbekomme. Ich will Della nicht bitten, mir zu helfen, weil es diesen wundervollen Zauber zerstören könnte, wenn ich mit jemand anders rede, und außerdem schläft Della inzwischen bestimmt schon tief und fest.


  Die Dinnerparty ließ sich bei Sherry und höflicher Konversation im Salon recht gut an. Mrs. Watkins und Mrs. Delaney zeigten sich von ihrer besten Seite, als sie wie zwei dicke Sittiche ganz vorn auf ihren Sesselkanten saßen und über die Rationierung von Tee klagten, während die Männer vor dem Kamin standen und die Probleme der Zweiparteienregierung diskutierten. Mr. Nuttalls Frau entpuppte sich als auffallend aparte Erscheinung mit Katzenaugen und einem Kleid, von dem Mutter hingerissen gewesen wäre, und in ihrer Gegenwart fühlte ich mich gleich noch uneleganter als vorher. Nancy Delaney, in marineblauem Krepp, saß mit verdrossener Miene neben mir auf dem Sofa.


  Gordon war ganz der aufmerksame Ehemann, erkundigte sich nach meinem Befinden und schenkte mir mehr Sherry ein, als mir lieb war. Ich fühlte mich befangen und unbehaglich, weil ich wusste, dass ich der Gegenstand des allgemeinen Interesses war. Ich sah mich außerstande, mich an den Gesprächen zu beteiligen, und hätte mich am liebsten heimlich davongestohlen.


  Der neue Lehrer kam spät; wir wollten uns gerade zu Tisch begeben und essen. Es gab ein hektisches Hin und Her, wo er sitzen sollte  wir hatten nicht mehr mit ihm gerechnet , und schließlich landete er auf Gordons Stuhl neben mir; Gordon musste neben Nancy Platz nehmen. Wir waren zu viele für unseren Esstisch, und alle saßen eng aneinandergequetscht und hatten kaum genug Platz, die Arme zu bewegen. Ich war zu verlegen, um meinen neuen Tischherrn anzusehen, starrte stattdessen auf das Weidenmuster auf meinem Teller und hoffte, dass er keine anregende Unterhaltung erwartete. Nach einigen Minuten des Schweigens überraschte er mich mit der Frage, ob mein Hund immer noch eine rote Schnauze habe. Ich wandte den Kopf, und im nächsten Moment schien das Zimmer auf und ab zu schwanken, als wäre ich gerade aus einem Karussell gestiegen. Er war es  der Mann vom Strand, der Mann, dem Razzle die Kreide stibitzt hatte! Mein ganzes Denken schien auszusetzen, und wieder einmal fiel mir absolut nicht ein, was ich sagen könnte. Ich war erleichtert, als Della die Hühnersuppe servierte, obwohl meine Kehle wie zugeschnürt war und ich die Suppe kaum schlucken konnte.


  Die ganze Zeit während der Suppe und später bei der Lammkeule brachte ich kein Wort heraus. Auf meiner anderen Seite saß Mr. Nuttall, aber ich schaffte es nicht einmal, auf seine krampfhaften Versuche, Konversation zu machen, einzugehen.


  Als Della den Pudding servierte, fing Nancy Delaney, animiert von Sherry und Rotwein, auf einmal an, uns von ihrem Kinobesuch zu erzählen; sie hatte den neuesten Film mit Moira Shearer gesehen. Das wiederum löste bei Mrs. Delaney eine Schimpftirade darüber aus, was für ein Übel das Kino doch wäre, dass Filme schlimme Auswirkungen auf die Moral hätten und zu einer unvorstellbaren Ausbreitung von Unzucht führten. Sie hatte offensichtlich zu viel getrunken, und ich nehme an, Reverend Watkins glaubte, die Atmosphäre zu entspannen, als er das Thema wechselte und über den Verkauf des Schlosses sprach. Eine Ewigkeit redeten er und Mr. Nuttall über die Wahrscheinlichkeit, dass es an einen Bauunternehmer verkauft werden würde, dann erwähnte Mrs. Nuttall das Hotel, und ihr Mann sagte, er hoffe, dass man einen Golfplatz anlegen würde. Mr. Delaney meinte, das wäre eine tolle Sache für Carraigmore, und dann sagte Mr. Nuttall, das Schloss wäre ein altes Gemäuer, das man abreißen sollte, und die anderen gaben zustimmende Kommentare von sich. Ich hatte das Gefühl, dass sich die gesamte Tischrunde daran weidete, Mutmaßungen über die Zerstörung meines ehemaligen Heims, meines Himmels auf Erden, anzustellen. Ich muss wohl sehr verstört ausgesehen haben, denn der Mann vom Strand neigte seinen Kopf näher zu mir.


  »Vermissen Sie es sehr?«, fragte er leise, wobei sein schönes Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war.


  Ich nickte und streckte eine Hand aus, um nach meinem Glas Wasser zu greifen, stieß dabei jedoch das Weinglas um. Es zerschellte auf dem Boden, und alles war voller Wein und Glasscherben.


  Totenstille. Alle starrten mich an. Ich bückte mich und versuchte, die Splitter aufzuheben, aber da kam schon Mrs. Smythe hereingestürmt und machte sich mit großem Theater daran, den Teppich zu säubern, bis Gordon sie bat, das doch bitte auf später zu verschieben. »Damit wäre der Perserteppich ruiniert«, murmelte sie halblaut, als sie aus dem Zimmer ging. Ich litt Qualen der Verlegenheit und zerknüllte die Serviette zwischen meinen Fingern. Dann spürte ich, wie sich unter dem Tisch eine Hand sanft auf meine legte.


  »Schon gut«, meinte mein Tischnachbar so leise, dass ich fast glaubte, ich hätte es mir nur eingebildet, bis er es noch einmal sagte. »Schon gut.«


  Ich sah ihn nicht an, und ich wusste, dass er mich nicht anschaute und dass niemand sehen konnte, dass meine Hand unter dem weißen Damast und dunklem Mahagoni von einem schönen Mann gehalten wurde. Und dann schlug Mrs. Watkins vor, dass sich die Damen in den Salon zurückziehen sollten, und er ließ meine Hand los, und ich stand auf und sah ihn erst wieder, als er sich von Della in seinen schweren Mantel helfen ließ und Gordon für den netten Abend dankte. Gordon sagte: »Freut mich, dass Sie gekommen sind, Michael«, und eine Sekunde lang kreuzten sich Michaels und mein Blick; dann folgte er den Delaneys nach draußen und ließ mich mit der Gewissheit zurück, dass nichts jemals wieder so sein würde, wie es gewesen war.


  Ein lautes Bellen, dann noch eines. Phoebe blickte von ihrer Lektüre auf. Jetzt waren noch andere Geräusche zu hören, das Knarren einer Tür, Schritte auf rauen Steinplatten, das Knarzen der Holzstiege, tief und bedrohlich. Phoebe war wie gelähmt vor Angst. Unverwandt starrte sie auf den dunklen Schatten, der die Treppe heraufkam. Hätte sie doch nur Fibbers Angebot angenommen, in seinem Gästezimmer zu übernachten! Wie dumm von ihr zu denken, sie wäre hier draußen gut aufgehoben! Ihr Herzschlag dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie die näher kommenden Schritte nicht mehr hören konnte. Gebannt starrte sie in den Spiegel und wartete darauf, den Eindringling zu sehen.


  »Phoebe!«


  Sie atmete erleichtert auf, als sie im Spiegel Theo erkannte, in eine Öljacke gehüllt, das Haar triefend nass, das Gesicht mit Regentropfen überzogen. Er sprach mit Phoebes Spiegelbild, das ihn anstarrte. »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Was machen Sie hier, sollte ich wohl fragen!«, gab sie zurück, die Decke bis zum Kinn hochgezogen.


  Theo erreichte die letzte Stufe und drehte sich zu ihr um. »Ich habe Licht gesehen und dachte, ein paar Burschen aus dem Dorf wären hier eingebrochen. Das ist schon vorgekommen. Ich habe Ihren Wagen draußen nicht erkannt und war sicher, dass Einbrecher im Haus sind.«


  »Tja, ich bin es aber nur.«


  Theo sah sich um, musterte den elektrischen Ofen, den Wasserkessel und die Sachen, die aus ihrem Rucksack quollen, und wandte sich wieder zu Phoebe um. »Ich dachte, Sie sind nicht mehr da. Wollten Sie nicht nach England zurück?«


  »Ich habe meine Meinung geändert. Ich habe beschlossen, noch eine Weile zu bleiben, vielleicht den ganzen Frühling und Sommer.« Sie lächelte, um seine offenkundige Verärgerung zu entschärfen.


  Theo fuhr sich mit den Händen durch sein nasses Haar. »Das hätten Sie mir ruhig sagen können, dann wäre mir die Lauferei bei diesem Hundewetter erspart geblieben. Ich finde, ich habe ein Recht zu wissen, wer in meinem Studio wohnt.«


  »Das Haus gehört mir, schon vergessen? Und ich wollte es Ihnen gleich morgen mitteilen.«


  »Ach ja, wollten Sie das? Oder hätten Sie vielleicht gedacht, dass ich die Mühe nicht wert bin, genauso wie heute Morgen, als Sie uns so abrupt verlassen haben. Das war ziemlich unhöflich.«


  »Unhöflich?« Phoebe erinnerte sich, welche Qualen sie beim Verlassen des Schlosses gelitten hatte. Sie war kaum imstande gewesen, zur Tür hinauszugehen, geschweige denn, sich höflich zu verabschieden.


  »Allerdings. Gerade trinken Sie noch Tee mit uns, und im nächsten Moment sind Sie verschwunden. Sie hätten wenigstens so nett sein können, Honey Auf Wiedersehen zu sagen. Sie dachte, dass sie nach England fahren und nie wiederkommen  sie war völlig verstört.«


  Phoebe, die sich in ihrem gepunkteten Pyjama, auf dem immer noch die Marmeladenflecken von Honeys Frühstückstoast klebten, im Nachteil fühlte, setzte sich auf. »Tut mir leid, wenn ich der Kleinen wehgetan habe, aber ich war so durcheinander …«


  »Es war doch nur eine Flasche Whiskey.«


  »Wie bitte?«


  »Es war nur eine Flasche Whiskey, nicht etwa ein Kilo Heroin.«


  Phoebe starrte ihn an und versuchte zu enträtseln, wovon er sprach.


  »Ich habe Sie beobachtet. Als die Sachen aus dem Küchenschrank fielen und Sie die Whiskey-Flasche bemerkten, hat sich ihr ganzes Verhalten verändert, und dann sind Sie mit selbstgerechter Miene davongetrabt.«


  »Dass ich durcheinander war, hatte mit dem Whiskey überhaupt nichts zu tun. Meinetwegen können Sie sich Tag und Nacht volllaufen lassen! Es ist Ihr Leben, mir ist egal, was Sie damit machen.« Sie begegnete seinem Blick und hielt ihm stand, bis Theo woanders hinsah.


  Er zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche und öffnete sie.


  »He!«, rief Phoebe. »Es ist mir auch egal, ob Sie rauchen wie ein Schlot, aber nicht hier. Neue Regel fürs Bootshaus: Rauchverbot.«


  Theo steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen, und einen Moment lang glaubte Phoebe, er würde sie trotzdem anzünden, doch er nahm sie aus dem Mund und schob sie in die Packung zurück. »Wir scheinen uns ständig in die Haare zu kriegen.« Er sagte es mit einem Seufzer, und er sah müde aus. Immerhin schien er nüchtern zu sein, soweit Phoebe es beurteilen konnte.


  Sie zuckte mit den Schultern und schlang die Arme um die Knie. »Vielleicht sollten Sie an Ihrer Begrüßung arbeiten. Wie wärs mit Hallo und Wie gehts statt Wutschnauben und Getöse?«


  Theo starrte sie ausdruckslos an. »Ich gehe lieber wieder heim, Honey liegt im Bett und schläft«, sagte er schließlich und wandte sich zum Gehen. Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und sah über die Schulter zu ihr. »Meine Regel fürs Bootshaus: Die Töpfe werden nicht angerührt.«


  Phoebe öffnete den Mund, aber es hatte ihr die Sprache verschlagen. Theo stapfte wortlos die Treppe hinunter.


  Unten fiel die Tür ins Schloss. »Und wer macht sich jetzt nicht die Mühe, Auf Wiedersehen zu sagen?«, schrie Phoebe ins Leere. Dann legte sie sich wieder hin und versuchte es mit den Yoga-Atemübungen, die sie in einem Ashram in Bangalore gelernt hatte. Es funktionierte nicht. Sie setzte sich wieder auf und knuffte das Kissen, das ihr auf einmal unbequem vorkam. Sollte sie Theo mitsamt seinem Töpferkram vor die Tür setzen? Schließlich hatte er oben im Schloss massenhaft Platz. Die meisten Zimmer standen leer, warum sollte er die Hälfte ihres Raumes beanspruchen? Sie warf sich auf das zerdrückte Kissen und widerstand dem Impuls, nach unten zu laufen und in all seine ungebrannten Gefäße Löcher zu bohren. Sie kniff die Augen fest zusammen. Noch ein Versuch mit den Atemübungen: einatmen, eins, zwei, drei, vier, fünf  ausatmen, eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben. Und noch einmal von vorn.


  Phoebe beschloss, Theos Töpfe zu verschonen.


  Draußen hatte sich der Sturm gelegt, und das Heulen des Windes und das Rauschen des Regens und der See wurden leiser. Allmählich begann auch Phoebes Zorn nachzulassen, bis sie schließlich einschlief.


  KAPITEL 15


  Phoebe wachte spät auf. Ihre Wut auf Theo, die immer noch nicht abgeklungen war, verblasste angesichts der Aufregung, so nahe am Meer zu erwachen. Sie zog einen Pullover über ihren Pyjama und lief nach draußen. Auf der Bootsrampe blies ein kräftiger Wind durch ihr vom Schlaf zerzaustes Haar, und die Luft roch herrlich salzig. Phoebe gähnte und reckte sich mit ausgestreckten Armen, sodass ein schmaler Streifen Bauch der kühlen Luft preisgegeben wurde. Über ihr stand die Sonne wie eine leuchtende Scheibe am Himmel, vor ihr schlugen große graue Wellen auf den Sand. Phoebe lächelte. All das gehörte ihr  der Himmel, das Meer, der Sand, das Bootshaus, das war ihre neue Welt. Sie brauchte Nola nicht, sie brauchte ihren Job an der Schule nicht und schon gar nicht all den Krempel, den sie in ihrer Wohnung angehäuft hatte; sie brauchte nichts und niemanden. Ein Gefühl von Glück und Freude erfüllte sie und schwebte wie eine Seifenblase in ihrem Inneren, und auf einmal verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, durch den Sand zu laufen. Dann dachte sie an David; die Seifenblase platzte, und ihre Freude wich Schuldgefühlen. Sie lief ins Haus zurück, um sich einen Tee aufzubrühen.


  Zehn Minuten später war sie wieder draußen, einen dampfenden Becher in einer Hand, einen Klumpen von Theos Ton in der anderen. Nach seinem Benehmen vom Vorabend hatte sie keinerlei Bedenken, seine Materialien zu benutzen.


  Sie setzte sich auf die Kante der betonierten Rampe und ließ die Füße, die in offenen Stiefeln steckten, hinunterbaumeln. Dann brach sie ein Stück von dem Tonklumpen ab und begann, es mit Daumen und Zeigefinger zu einem kleinen, runden Topf zu formen, genauso wie ihre Großmutter es ihr vor vielen Jahren beigebracht hatte. Der Sturm hatte winzige Muscheln an Land gespült, und mit einer davon drückte Phoebe ein Muster in die Außenseite und zog dann mit einem Zweig eine Wellenlinie um den oberen Rand.


  »Das ist hübsch.«


  Phoebe hatte gewusst, dass Honey da war, noch bevor sie ihre Stimme gehört hatte. Sie hatte gerade eben an sie gedacht und irgendwie gespürt, dass sie zu ihr unterwegs war.


  Honey kauerte sich neben sie und berührte mit einem Finger vorsichtig den Rand des Topfes. Phoebe fiel auf, dass ihre Fingernägel leuchtend rot lackiert und geschickt mit winzigen schwarzen Punkten verziert waren, sodass jeder einzelne Nagel wie ein Marienkäfer aussah.


  »Sehr schick«, bemerkte Phoebe. »Hat Katrina das gemacht?«


  »Nein.« Honey breitete ihre Hände vor Phoebe aus und wackelte mit den Fingern. »Das war Daddy. Gestern Abend.«


  Phoebe zog die Augenbrauen hoch. »Das hat er gut hingekriegt.«


  »Meine Zehennägel hat er auch angemalt.« Honey zog einen Turnschuh aus und zeigte knallblaue Nägel, die abwechselnd mit einem winzigen rosa Schmetterling und einem Gänseblümchen bemalt waren. »Und dann hab ich seine Zehennägel wie Regenbogen angemalt.«


  Phoebe versuchte, sich die beiden oben im Schloss vorzustellen, den großen, zornigen Mann und das kleine Mädchen, wie sie einander in all dem Chaos die Zehennägel lackierten.


  »Kann ich auch ein bisschen Ton haben?«, fragte Honey, die schon einen Klumpen herauspulte. »Ich will einen Topf formen.«


  »Soll ich dir zeigen, wie das geht?«


  »Das weiß ich.« Honey rollte den Ton zwischen ihren Händen. »Erst macht man eine Wurst.« Honeys kleine rosa Zunge schaute aus ihrem Mund hervor, während sie den Ton zu einer langen Schnur rollte. »Und dann wickelt man sie auf.« Sie formte aus dem Ton eine Spirale, die den Boden bildete. Von dort wuchs die Tonrolle in die Höhe, bis ein kleines Gefäß entstanden war, das Honey geschickt glatt strich und formte. Phoebe beobachtete, wie sie sich auch eine Muschel aussuchte und sie behutsam in die weiche Masse drückte, bis rund um den Rand zwei Reihen hübscher Fächer zu sehen waren.


  »Schön.« Phoebe lächelte sie an. »Hat dein Vater dir gezeigt, wie das geht?«


  »Vor einer Ewigkeit«, antwortete Honey. »Als wir noch in Dublin gewohnt haben, hat er mich oft in sein Studio mitgenommen und mit dem Ton spielen lassen, während er gearbeitet hat. Jetzt töpfert er immer, wenn ich nicht da bin.«


  »Ich glaube, er wäre ganz schön beeindruckt von deinem Topf. Vielleicht erlaubt er dir, ihn in seinem Ofen zu brennen, und glasiert ihn für dich.«


  Honey drehte das kleine Gefäß in ihrer Hand hin und her und begutachtete es. Plötzlich drückte sie so fest zu, dass ihre Finger mit den Marienkäfernägeln sich in den Ton bohrten und den Topf zu einer Kugel zusammenquetschten. Sie blickte auf und merkte, dass Phoebe sie bestürzt anstarrte. »So gut war er auch wieder nicht«, sagte sie und schleuderte den Tonklumpen auf den Strand.


  »Schade«, meinte Phoebe. »Ich hätte ihn gern genommen, wenn ich gewusst hätte, dass du ihn nicht behalten willst.«


  Honey nahm sich noch ein Stück Ton und rollte es zwischen den Handflächen hin und her. »Ich bin froh, dass du hierbleibst«, sagte sie und strahlte Phoebe an.


  »Hast du gehört, dass ich eine Weile im Bootshaus wohnen werde?«


  Honey nickte. »Mein Dad hat es mir heute Morgen erzählt. Er glaubt, dass du eine ›verdammte Nervensäge‹ bist.«


  »Wirklich?« Phoebe musste lachen.


  »Guck mal, ich hab eine Schlange gemacht!« Honey ließ mit einem Zischen ihre lange Tonrolle über die Rampe tänzeln.


  »Sieht von hier wie ein großes S aus«, stellte Phoebe fest.


  »Ssssssss für Schlange«, lachte Honey.


  »Was fängt noch mit S an?«


  Honey warf Phoebe einen argwöhnischen Blick zu, als hätte sie den Verdacht, irgendwie in die Falle gegangen zu sein. Sie zuckte mit den Schultern und fing an, aus der Tonrolle einen neuen Topf zu formen.


  »Viele Dinge hier fangen mit S an«, fuhr Phoebe fort. »Magst du Ich sehe was, was du nicht siehst? Ich fange an. Ich sehe etwas, das mit S anfängt.« Honey blickte nicht von ihrer Beschäftigung auf. »Ich gebe dir einen Hinweis  es ist nass und hat Wellen.«


  Die Kleine seufzte. »Die See«, brummte sie, ohne den Kopf zu heben.


  »Stimmt genau. Gut gemacht!«


  »Ich bin ja nicht blöd.« Honey sah Phoebe finster an. »Ich weiß, was mit S anfängt, ich gehe schließlich nicht mehr in den Kindergarten. S wie Sand und Sonne und Segelboot und Sommer und S für blöde Spiele wie Ich sehe was, was du nicht siehst.«


  »Was ist mit S wie Scholle?«


  »Scholle fängt nicht mit S an.«


  »Sondern?«


  Honey zuckte wieder mit den Schultern. »Weiß ich nicht.«


  »Komm, ich zeig dir was!« Phoebe sprang von der Rampe und hob ein Stück Treibholz auf. »Wer ist als Erste am Wasser?« Sie rannten über den Sand und lachten beide, als der Wind ihr Haar zurückwehte und Honeys Anorak so aufblies, dass sie aussah, als würde sie im nächsten Moment abheben. Am Rand des Wassers blieben sie stehen, und Honey spielte Fangen mit den Wellen.


  »Hörst du das Meer?«, fragte Phoebe. »Was sagt es?«


  »Es sagt: ›Wenn du nicht aus dem Weg gehst, mache ich dich nass.‹«


  »Aber welches Geräusch macht es? Kannst du es hören?«


  Honey stand still und lauschte ein paar Sekunden. Dann lachte sie. »Es sagt: ›Schu, schu, schu.‹«


  »Genau, Sch für Schnell weg mit dir!« Mit ihrem Stück Holz malte Phoebe ein Sch in den nassen Sand. Sofort kam eine Welle und verwischte die Buchstaben. Phoebe schrieb es immer, immer wieder, und jedes Mal löschte das Meer es aus.


  »Ich will auch!«, rief Honey. Sie nahm das Stück Holz und malte eine lange Reihe von Sch in den Sand, ein bisschen seitwärts geneigt, um den Wellen auszuweichen, die die Buchstaben auflösten. »Als würde das Meer seine eigenen Wörter aufessen!«, rief sie begeistert.


  Phoebe lächelte. Der dunstige Himmel hatte aufgeklart, und die Sonnenstrahlen brachten Honeys blaue Augen zum Leuchten. »Sch, sch, sch!«, rief Honey dem Meer zu, während sie über den Strand lief und die Buchstaben in den Sand malte.


  »Donnerwetter, schon wieder eine Lektion, Phoebe Brennan?«


  Phoebe drehte sich zu dem Mann um, der neben ihr aufgetaucht war. »Donnerwetter, schon wieder ein Strandlauf, Rory OBrian?«


  Rory lächelte und machte ein paar tiefe Atemzüge. »In Carraigmore wird gemunkelt, dass Sie hierbleiben wollen.«


  Phoebe lächelte ihn an. »Gerüchte reisen schnell.«


  »Oh ja, und Sie haben einen ganz schönen Aufruhr verursacht. Gestern Abend bei der Probe haben alle Jungs von Ihnen geschwärmt.«


  »Probe?«


  »Ich spiele hier in einer Band.«


  »Welche Art Musik?«


  »Hauptsächlich traditionelle Sachen, doch wir versuchen uns auch ein bisschen an Punk  Sie wissen schon, eine Prise Pogues, eine Spur Killers, und das Ganze im keltischen Stil. Wir spielen noch nicht sehr lange zusammen. Vor allem soll es Spaß machen. Ich spiele Gitarre und singe manchmal.«


  Phoebe zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind wohl ein Multitalent, wie?« Rory hob die Schultern, doch die Grübchen in seinen Wangen verrieten den Anflug eines Lächelns. »Und wie heißt die Band?«


  »Na Buachaillí Trá.«


  »Wie bitte?«


  »Das heißt The Beach Boys auf Irisch. Wir sind nämlich alle Surfer«, erklärte Rory.


  Phoebe konnte sich ein Lachen kaum verbeißen. »Tut mir leid, ich weiß, dass es nicht komisch ist. Es ist bloß der Kontrast zwischen den Beach Boys aus Kalifornien, die am blauen Meer und unter einem ewig sonnigen Himmel singen, und der Version aus Kerry an einem eiskalten Strand mit zeitweiligem Regen.«


  »Ja, sehr witzig, und für uns gibt es auch nicht diese sonnengebräunten West-Coast-Mädchen in Bikinis. Wie es aussieht, laufen unsere West-Coast-Mädchen in schlotterigen Pullovern über gepunkteten Pyjamas und Stiefeln herum, die sie nicht mal zumachen.«


  Phoebe schaute an sich hinunter und sah dann wieder Rory an. »Ich hatte noch keine Zeit, mich anzuziehen.« Sie drehten sich beide zu Honey um, die immer noch am Strand entlangtanzte und zwischen den kommenden und gehenden Wellen ihre Buchstaben in den Sand malte.


  »Sie machen das mit der Alphabetisierung sehr gut«, sagte Rory. »Ehe wir es uns versehen, wird Honey schon Dostojewski lesen.«


  »Machen Sie sich über mich lustig?«


  Rory schüttelte den Kopf. »Nein. Sie scheinen eine tolle Lehrerin zu sein. Ihr Talent wäre verschwendet, wenn Sie sich darauf beschränken, bei Fibber Bier zu zapfen.«


  »Na ja, vielleicht könnte ich Honey gelegentlich helfen, um nicht aus der Übung zu kommen. Könnten Sie mir für den Anfang ein paar Lesebücher für sie geben?«


  Rory runzelte die Stirn. »Da müssen Sie Honeys Vater fragen.«


  »Muss er das wirklich wissen?« Der Gedanke an eine weitere Begegnung mit Theo bereitete ihr Unbehagen.


  »Ja, das muss er. Ich kann mich unmöglich ohne seine Einwilligung auf so etwas einlassen. Und Sie müssen ihn fragen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er nie zuhört, wenn ich versuche, mit ihm über Honeys Probleme zu sprechen.«


  »Okay.« Phoebe seufzte. »Ich gehe da rauf und rede mit ihm.«


  »Heute?«


  »Vielleicht morgen, wenn ich meine Sachen ausgepackt habe.«


  »Sie haben wohl sehr viel mitgenommen, was?«


  Phoebe schnaubte gereizt. »Ich meine, ich rede mit ihm, wenn ich mir überlegt habe, was ich ihm sagen will.«


  »Viel Glück, er ist nämlich sehr empfindlich, was seine Tochter angeht. Geben Sie mir Bescheid, ob er damit einverstanden ist, dass Sie Honey helfen, dann gehe ich gern mit Ihnen durch, was wir gerade in der Klasse durchnehmen!« Rory warf einen Blick auf seine große Armbanduhr. »Ich mache mich lieber auf die Socken. Meine Mutter wird bald von der Messe zurück sein, und ich helfe ihr sonntags immer beim Gemüsekochen.«


  »Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich mich mutig genug fühle, mit Theo zu reden.«


  Rory grinste. »Sie sehen mich heute Abend, wenn Sie zur Arbeit kommen. Na Buachaillí Trá spielen im Fibber Flannigans. Ich kann kaum erwarten zu hören, was ein Karaoke-Star wie Sie von uns hält.« Phoebe wollte einwenden, dass sie noch nie Karaoke gesungen hatte, bevor sie nach Carraigmore gekommen war, doch Rory trabte schon los. »Viel Spaß beim Auspacken!«, rief er ihr über die Schulter zu.


  Ein kleines Stück weiter den Strand hinauf blieb er kurz bei Honey stehen, um ihr etwas zu sagen. Den bösen Blick, mit dem sie ihn bedachte, schien er nicht zu bemerken. Mit einem fröhlichen Winken lief er weiter zum Ende des Strands  um dort, wie Phoebe keine Sekunde bezweifelte, die Klippe auf der einen Seite zu erklimmen und auf der anderen hinunterzuklettern und die letzten paar Kilometer zur Farm seiner Eltern in rekordverdächtiger Zeit zurückzulegen. Dort würde er dann seine Mutter mit der Ballade Danny Boy beglücken, dabei eine Tonne Kartoffeln schälen und den besten Colcannon der Grafschaft Kerry fabrizieren, jenen köstlichen irischen Eintopf aus Kartoffeln und Grünkohl.


  KAPITEL 16


  Honey folgte Phoebe zum Bootshaus und futterte sich vergnügt durch die Tüte mit Katrinas Keksen. Als Phoebe sich angezogen hatte und sie fragte, ob sich ihr Vater auch keine Sorgen machen würde, wo sie steckte, antwortete Honey pragmatisch: »Er hat zum Frühstück immer noch Whiskey getrunken. Jetzt schläft er bestimmt.« Sie warf sich aufs Bett und griff nach dem Herzstein, den Phoebe am Vorabend gefunden hatte. »Kann ich den haben?«, fragte sie.


  »Nein, der hat meiner Großmutter gehört. Er bedeutet mir zu viel, um ihn zu verschenken, aber irgendwann gehen wir zwei am Strand Herzsteine suchen, versprochen.«


  Etwas später fuhren Phoebe und Honey in Phoebes Morris Minor in den Ort. Das Mädchen schob einen wackeligen Einkaufswagen durch den Supermarkt, den Phoebe mit Weißbrot in Scheiben, Tayto-Chips, Galtee-Käse, roter Limonade, glasierten Karamellbonbons und vielen anderen irischen Lebensmitteln befüllte, deren Etiketten allein ausreichten, sie in die Ferien ihrer Kindheit zurückzuversetzen. Als sie sich an der Kasse anstellten, fiel ihr auf, dass Kimberley-Biskuits im Sonderangebot waren (Zwei Packungen zum Preis von einer!), und weil das schon immer ihre Lieblingssorte gewesen war, kaufte Phoebe gleich acht Packungen.


  »Du isst ganz schön viel ungesundes Zeug«, stellte Honey mit einem Blick in den Einkaufswagen fest.


  Phoebe versuchte sich zu erinnern, wann sie zum letzten Mal in einem Supermarkt gewesen war oder sich eine warme Mahlzeit gekocht oder auch nur einen Imbiss zubereitet hatte. Sie war sicher, dass sie nach Davids Tod kaum noch etwas eingekauft hatte, gelegentlich vielleicht Klopapier oder Teebeutel, sonst jedoch fast nichts. Kein Wunder, dass sich alle ihre Sachen so anfühlten, als würden sie ihr vom Leib fallen.


  »Das Kind hat recht«, sagte eine füllige Frau, die mit zwei Schachteln Vollkornkeksen, Diätsuppe und einem Mars-Riegel vor ihnen in der Schlange stand. »Für eine so dünne Person ernähren Sie sich grauenhaft. Was ist Ihr Geheimnis? Sport? Ich habe früher mal Aerobic gemacht, und jetzt brauche ich eine beidseitige Hüftoperation, ehrlich.«


  »Normalerweise esse ich so etwas nicht«, antwortete Phoebe, die sich auf einmal für ihre Einkäufe genierte. »Eigentlich lebe ich ziemlich gesund.«


  Die Frau betrachtete begehrlich den Inhalt von Phoebes Einkaufswagen. »Dann sind Sie heute wohl ganz schön aus der Reihe getanzt. Falls Sie in ein paar Wochen die Weight Watchers brauchen  die Treffen finden jeden Mittwochabend statt.«


  Die anderen Läden auf der High Street hatten geschlossen, aber Phoebe und Honey setzten begeistert ihren Schaufensterbummel vom Vortag fort, bis das Mädchen den Duft von Katrinas Sonntagsbraten wahrnahm, der aus dem Pub herauswehte, und ins Lokal lief, um zu Mittag zu essen. Fibber, der hinter der Theke stand, lud Phoebe ein, sich ihnen anzuschließen, doch Phoebe wollte zurück zum Bootshaus, ihrem neuen Zufluchtsort.


  Dort angelangt, verstaute sie ihre Einkäufe in dem Küchenregal hinter dem karierten Baumwollvorhang. Draußen hatte es angefangen zu regnen; dunkle Wolken trieben vom Atlantik heran und schoben sich vor die Sonne. Phoebe knipste das Licht an und setzte sich ans Fenster, um das wechselhafte Wetter zu beobachten und ein herrlich pappiges Käsesandwich zu essen.


  Ihr Blick fiel auf den Stapel Tagebücher. Den ganzen Tag hatte sie der Versuchung widerstanden, es sich mit dem nächsten Band gemütlich zu machen. Sie brannte darauf zu erfahren, ob Anna den jungen Lehrer wiedersehen würde und warum Gordon Brennan sie überhaupt geheiratet hatte. Da konnte Charlotte Brontë einfach nicht mithalten.


  Das Sandwich lag ihr schwer im Magen und machte sie müde, also schnappte sie sich eine Schachtel Kimberley-Biskuits, legte sich aufs Bett und griff nach dem Tagebuch, in dem sie in der letzten Nacht gelesen hatte. Behaglich in die Decken gekuschelt, lehnte sie sich an die Kissen und riss die Keksschachtel auf, um gleich darauf den würzigen Ingwergeschmack und die weiche, mit groben Zuckerkrümeln durchsetzte Marshmallow-Füllung zu genießen. Sie legte die Schachtel auf den Nachttisch und entschied, dass es für heute reichte. Dann blätterte sie in dem ledergebundenen Buch, bis sie die Stelle fand, die sie gelesen hatte, bevor sie von Theo Casson so rüde unterbrochen worden war. Während sie las, wanderte ihre Hand automatisch zum Nachttisch und langte nach einem Keks.


  12. Dezember 1948


  Ich gab vor, Bauchschmerzen zu haben, und Gordon ging ohne mich in die Kirche. Mrs. Smythe und Della waren auch in der Messe. Als ich mit Razzle aus dem Haus schlüpfte, wusste ich, dass er da sein würde, am schwarzen Felsen lehnen und zeichnen würde, genau wie bei unserer ersten Begegnung. Als er mich sah, steckte er den Skizzenblock ein und kam mir entgegen. Schweigend gingen wir den Strand entlang. Als wir das Ende der Bucht erreichten, kletterten wir über die Felsen die Klippe hinauf. Razzle lief voran wie eine kleine Ziege. Michael nahm meine Hand, um mir zu helfen. »Sie haben weiche Hände«, sagte er.


  Wir setzten uns auf eine Felsplatte. Michael zündete sich eine Zigarette an, und wir betrachteten die Wellen.


  Ich spürte weder den kalten Wind noch den Nieselregen, der eingesetzt hatte; ich hätte ewig dort sitzen können, die Arme um die Knie geschlungen und an meinem Handgelenk das leichte Kratzen von Michaels Tweedmantel, der mich jedes Mal streifte, wenn Michael sich bewegte.


  Irgendwann zwang ich mich aufzustehen. Gordon musste längst aus der Kirche zurück sein, und im Esszimmer stand sicher schon Mrs. Smythes Sonntagsessen bereit.


  Als wir auf den Klippen zurückschlenderten, zeigte ich auf die Felswand, wo im Frühling Papageientaucher nisten, und erzählte Michael, wie mein Vater und ich einmal ein kleines gesprenkeltes Ei am Fuß der Klippen gefunden hatten und Vater den alten John gebeten hatte, es auszublasen und in eine Glaskiste zu legen, damit ich es aufbewahren konnte. Ich fragte mich, ob die Gerichtsvollzieher es zusammen mit allem anderen mitgenommen hatten.


  Als ich nach Hause kam, saß Gordon schon am Esstisch, auf seinem Teller Roastbeefscheiben, die zu lange gebraten und grau waren.


  Mrs. Smythe stellte einen Teller vor mich und zischte mir ins Ohr: »Dr. Brennan hat auf Sie gewartet.« Aber nicht sehr lange, glaube ich, weil aus den Gemüseschüsseln und der Sauciere immer noch Dampfwölkchen aufstiegen.


  Gordon fragte, ob mir die frische Luft gutgetan habe, und ich sagte: »Ja.« Er meinte, dass ich nass geworden sei, und schlug mir vor, nach dem Mittagessen ein heißes Bad zu nehmen. Dann klingelte es an der Tür, und Mrs. Smythe kam herein und verkündete, dass in der Diele ein junger Mann warte; er sei vom Pferd gestürzt und jemand müsse sich sein Handgelenk anschauen. Von meinem Platz konnte ich den jungen Mann in der Diele warten sehen; mit seinem kindlichen Gesicht und dem flachsblonden Haar erinnerte er mich an George. Wo meine Brüder jetzt wohl sind?


  Ich ließ mir ein sehr heißes Bad ein. Als ich mich im Wasser zurücklehnte, schloss ich die Augen und dachte an Michaels Haar, wie es sich ringelt und über seine schönen braunen Augen fällt und wie er es ständig mit seinen langen Fingern zurückstreicht. Ich sehnte mich danach, ihn wiederzusehen, ich sehne mich jetzt in diesem Augenblick nach ihm. »Nächsten Samstag«, hat er gesagt. Nächsten Samstag treffen wir uns beim schwarzen Felsen  wie werde ich es bis dahin aushalten?


  14. Dezember 1948


  Das Schloss ist verkauft worden. Es wird kein Hotel oder Golfplatz, und es wird auch nicht abgerissen. Mrs. OLeary hatte fast recht, als sie Della erzählte, ein Filmstar wolle es kaufen. Es ist kein Filmstar, sondern ein Filmregisseur  ein junger Engländer, der in Hollywood großen Erfolg hat. Della hat mir im Kinomagazin ein Bild von ihm gezeigt. In dem Artikel dazu stand, dass er sich auf Anhieb in Irland verliebt hat, als er einen Film in der Grafschaft Clare drehte. Angeblich soll seine Frau die nächste Vivien Leigh werden.


  Della ist ganz aus dem Häuschen vor Aufregung. Ich glaube, sie stellt sich vor, dass der Regisseur sie vom Fleck weg als Hauptdarstellerin in seinem nächsten Film engagieren wird oder dass Carraigmore sich von heute auf morgen in einen Ort voll Glanz und Glamour verwandelt.


  Es gibt Gerüchte über ein neues Dach und einen Swimmingpool. Niemand weiß, wann diese Leute herkommen, um im Schloss zu wohnen. Bis dahin kann ich immer noch so tun, als wäre es mein Schloss, das oben auf den Klippen steht und darauf wartet, dass ich heimkomme.


  16. Dezember 1948


  Heute habe ich ihn gesehen, als er sein Fahrrad die High Street hinunterschob. Ich kam gerade aus Mrs. OLearys Laden, wo ich orangefarbene Wolle gekauft hatte, aus der ich einen Schal für Della stricken will, als Weihnachtsgeschenk. Er war auf der anderen Straßenseite. Ich hätte gern seinen Namen gerufen, aber ich traute mich nicht, und so ging er weiter, ohne zu ahnen, dass ich ihm nachsah, bis er abbog und in der Schule verschwand.


  18. Dezember 1948


  Der Regen prasselte hernieder und wurde mir von einem stürmischen Wind waagerecht ins Gesicht gepeitscht. Der arme Razzle konnte überhaupt nicht verstehen, warum ich ihn bei so schlechtem Wetter ausführen wollte, und drückte sich immer wieder schutzsuchend an Hecken, bis ich ihn aufheben und tragen musste. Gordon war zu einer Steißlage gerufen worden, und Mrs. Smythe besuchte ihre verkrüppelte Schwester in Kenmare. Della lag mit Kopfschmerzen im Bett. Niemand wusste, dass ich unterwegs war.


  Michael wartete, aber nicht beim schwarzen Felsen, sondern am Ende des Strandweges. Der Wind heulte zu laut, als dass er mich hätte hören können, deshalb bedeutete ich ihm mit Gesten, zu mir zu kommen, bevor ich den Schlüssel unter einem Stein hervorholte, die Tür des Bootshauses aufsperrte und vor ihm nach oben ging.


  Als wir oben waren, sahen wir einander an und lachten. Wasser lief über sein Gesicht und tropfte von seinem aufgestellten Kragen. Ich hielt immer noch einen tropfnassen, schmutzigen Razzle im Arm, und ich wusste, dass sich meine Frisur völlig aufgelöst hatte. Das Haar klebte mir in langen, nassen Strähnen an Gesicht und Nacken.


  Fröstelnd schlüpften wir aus unseren triefenden Mänteln und zogen unsere durchweichten Schuhe aus. Michael fragte mich, ob der Ofen funktioniere, und ich sagte Ja und zeigte ihm das Treibholz, das ich am Strand gesammelt hatte. Gemeinsam rissen wir alte Zeitungen in Streifen, rollten sie zusammen und entfachten ein Feuer. Michael versuchte, es mit den Streichhölzern aus seiner Manteltasche anzuzünden, aber die Schachtel war feucht geworden. Ich fand Zündhölzer, die ich früher benutzt hatte, zündete eins an, warf es auf den Stapel Holz und Papier und schloss die schwere gusseiserne Klappe. Wir stellten uns beide vor den Ofen und legten unsere Hände darauf, während wir warteten, dass die Wärme allmählich nach oben wanderte und unsere halb erfrorenen Finger auftaute. Irgendwann wurde der Ofen zu heiß zum Anfassen, und Michael zog einen Stapel alter Jutesäcke davor. Wir breiteten für jeden von uns einen aus und setzten uns hin, und Razzle kam und legte sich vor meine Füße, wo er leicht dampfend in der warmen Luft allmählich trocken wurde.


  Michael bot mir eine Zigarette an, und ich nahm eine, obwohl ich seit der Schule nicht mehr geraucht habe. Ich fragte ihn nach seiner Familie, und er erzählte mir, dass seine Eltern in Galway leben, wo sie einen Bauernhof haben, und dass er der jüngste von sechs Söhnen ist und als einziger seinen Heimatort verlassen hat. Ich fragte ihn, ob er schon immer Lehrer werden wollte, und er sagte, dass er von Kindesbeinen an nur Maler sein wollte. Das Malen sei seine große Leidenschaft. Er sprach über Picasso und Chagall, und dann holte er ein Skizzenbuch aus seinem Mantel und zeigte mir die Bilder, die er von der See gemacht hatte: Ölkreidenpastelle in Schattierungen von Grau und Blau, schattenhafte Konturen windgepeitschter Bäume, zerklüftete Klippen und tosende Wellen. Michael schlug eine Seite nach der anderen auf. Hauptsächlich waren es Bilder von der See oder einsamen Landstrichen, dazu einige Studien von Fischerbooten oder Möwen. Dann kam ein Bild von einem Mädchen, das auf einer Klippe steht und auf die stürmische See hinausstarrt. Sie trägt einen roten Mantel und eine erbsengrüne Mütze, ein Schal flattert hinter ihr in der Luft, und sie hat ihre Hände tief in den Taschen vergraben. Zu ihren Füßen sitzt ein drahtiger kleiner Hund.


  »Wann hast du das gemalt?«, fragte ich. Wie selbstverständlich waren wir zum vertraulichen Du übergegangen.


  »An dem Tag, an dem dein Hund meine Kreide gefressen hat. Ein Glück, dass er sie erst verputzt hat, als ich mit dem Bild fertig war!« Michael lächelte mich an. »Du hast am anderen Ende des Strands gestanden und aufs Meer gestarrt, hell und leuchtend vor dem Winterhimmel.« Er machte eine Pause. »Du hast so traurig ausgesehen.«


  Mir war bewusst, dass unsere Gesichter einander sehr nahe waren, und ich dachte, er würde mich küssen, doch stattdessen stand er auf und steckte das Buch wieder ein.


  Danach redeten wir, bis es zu dämmern begann und wir unsere klammen Mäntel wieder anzogen und unsere Füße in feuchte Schuhe quetschten. Wir löschten das Feuer im Ofen und gingen zusammen den Weg entlang. Michael schob sein Rad, und Razzle hüpfte die ganze Zeit um die Reifen herum. Als wir beim Dorf waren, fragte Michael mich, ob wir uns am nächsten Dienstag wiedertreffen könnten. Ich fragte ihn, ob er noch wisse, wo der Schlüssel liegt, falls er vor mir ankommen sollte, und er sagte Ja. Dann verschwand er im grauen Nieselregen.


  Kleine Fetzen unserer Unterhaltung fallen mir wieder ein, während ich das hier schreibe. Er erzählte mir, dass er als Junge einen Raben gezähmt und ihm beigebracht hatte, auf Irisch zu fluchen.


  Seine Mutter wollte, dass er Priester wurde.


  Ich denke an meine Mutter und lächle bei der Vorstellung, wie schockiert sie wäre.


  21. Dezember 1948


  Er wartete schon oben, als ich kam. Im Ofen brannte ein Feuer, und obendrauf stand ein kleiner Kessel, in dem Wasser kochte. Michael holte zwei emaillierte Becher aus einem Stoffbeutel, dazu einen Krug Milch, ein Papiertütchen mit Zucker, einen Löffel und ein kleines Päckchen Tee. Wir redeten nur wenig, und ich sah zu, wie er den Tee direkt in den Kessel kippte, weil wir keine Kanne hatten. »Ich hätte ein Sieb mitbringen sollen«, sagte er.


  »Mich stören Teeblätter nicht«, erwiderte ich.


  Er lächelte mich an. »Sollen wir unsere Zukunft daraus lesen, wenn wir ausgetrunken haben?«


  Michael gab mir einen Schokoladenriegel und lachte, als ich ihn in meinen Tee tunkte. Er wollte wissen, ob ich das auf meiner feinen Schule gelernt hätte.


  Als wir den Tee getrunken hatten, nahm er meinen Becher und spähte hinein. Er behauptete, die Teeblätter hätten ihm verraten, dass ich einem großen, dunklen, gut aussehenden Fremden begegnen und auf die Isle of Man fahren würde. Dann sah er noch mal hin und meinte, es sei doch nicht die Isle of Man, die er gesehen habe, sondern nur ein bisschen geschmolzene Schokolade. Er lachte, und ich sagte: »Du hast Sommersprossen«, und auf einmal lag meine Hand auf seiner Wange.


  »Und du hast einen Mann«, erwiderte er, und dann nahm er meine Hand und hielt sie, während wir schweigend dasaßen und den Ofen anstarrten, als könnten wir die Flammen hinter seiner eisernen Hülle tatsächlich sehen.


  Er erzählte mir, dass er über Weihnachten nach Hause fährt und erst nach Neujahr zurückkommt. Bis Neujahr scheint es noch furchtbar lange hin zu sein. Ich bin bange, dass wir 1949 andere Menschen sein werden.


  Er fragte mich, ob er mir schreiben könnte, aber ich dachte an die Briefe, die Mrs. Smythe jeden Morgen zum Frühstück auf einem rotgoldenen Lacktablett ins Esszimmer bringt. Sie würde den Poststempel sehen und sich wundern, wer mir aus Galway schreibt, und sie würde Gordon fragen, wen ich dort kenne. Ich bat Michael, mir lieber nicht zu schreiben.


  Es war der kürzeste Tag des Jahres, ich konnte nicht lange bleiben.


  »Treffen wir uns wieder hier, wenn ich zurückkomme?«, fragte er.


  Ich dachte an Gordon und an das Haus, das nach Desinfektionsmitteln riecht. Mahlzeit auf Mahlzeit und jeden Morgen Mrs. Smythe mit diesem rotgoldenen Tablett voller Briefumschläge  sollte so mein Leben aussehen? Wie konnte ich Nein sagen?


  Als wir aus der Tür traten, liefen drei Jungs vor uns den Weg hinunter, und wir duckten uns in den Schatten, schuldbewusst wie Diebe, obwohl wir nichts Unrechtes getan hatten. Wir standen neben den Booten und warteten, bis ihre Schreie und ihr Gelächter verklangen.


  »Geh lieber allein nach Hause!«, sagte er. »Ich warte hier und komme später nach.« Dann wünschte er mir frohe Weihnachten und schob etwas Kleines und Schweres in meine Manteltasche. Ich wollte es herausnehmen, doch Michael nahm meine Hand und hielt sie fest.


  »Warte!«, bat er. »Schau es dir später an, wenn du allein bist!« Und dann beugte er sich näher zu mir und küsste mich auf den Mund. Ich kann es immer noch fühlen  den Druck seiner Lippen auf meinen, sehr zärtlich, sehr sanft. Das erste Mal, dass ich je so geküsst worden bin.


  Als ich zu Hause war, kam Gordon aus seinem Arbeitszimmer und wollte wissen, ob ich einen netten Spaziergang gehabt hätte. Ich nickte und wandte mich zur Treppe. Er fragte, ob ich nicht zuerst den Mantel ausziehen wollte. »Mir ist kalt«, sagte ich, und jetzt hat Gordon Angst, dass ich mir die Grippe eingefangen habe, die im Dorf grassiert, und besteht darauf, dass ich im Bett zu Abend esse. Ich bin nicht krank, aber ich fühle mich, wie ich mich noch nie zuvor gefühlt habe  als könnte ich mich jeden Moment in die Lüfte schwingen und durchs Zimmer und durchs Fenster in die Nacht hinausfliegen. Das Einzige, was mich am Boden hält, ist das Geschenk, das Michael mir gemacht hat: ein kleiner Kieselstein, schwarz und glatt, von glitzerndem Quarz durchzogen und von der See und dem Wetter zu einem perfekten Herzen geformt.


  Phoebe legte das Buch beiseite, weil sie auf dem Nachttisch den Herzstein suchen wollte, den sie vergangene Nacht dort entdeckt hatte. Bestimmt war es derselbe Stein! Als sie aufblickte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie die ganze Kekspackung leer gegessen hatte und dass es draußen bereits dämmerte. Sie sah auf die Uhr auf ihrem Handy: Sie war eine halbe Stunde zu spät dran. Mrs. Flannigan würde ganz und gar nicht begeistert sein.


  Phoebe blickte nach unten und sah, dass ihr Pullover voller Kekskrümel war. Sie zog ihn hastig aus, kramte hektisch in der Kommode mit Annas Sachen, zog eine Spitzenbluse heraus und streifte sie über den Kopf. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass die Bluse über der Brust ein bisschen spannte, also öffnete sie ein paar Knöpfe und hoffte, dass sie nicht zu viel Dekolleté zeigte. Nachdem sie hastig in Mantel und Stiefel geschlüpft war, rannte sie die Treppe hinunter und prallte in der Tür direkt mit Theo Casson zusammen.


  »He, passen Sie gefälligst auf!«, knurrte er.


  Phoebe hob den Kopf. Er sah nicht gut aus. Sein Gesicht war aschfahl, und unter seinen blutunterlaufenen Augen lagen dunkle Ringe.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Sie sehen schlimm aus.«


  »Danke, und Sie haben Krümel im Haar.« Er drängte sich an ihr vorbei durch die Tür.


  »Wollen wir es nicht noch mal mit Hallo und Wie gehts? versuchen?«, rief sie, nachdem er ihr die Tür vor der Nase zugeknallt hatte. »Nein? Dann eben nächstes Mal. Vielleicht üben Sie zu Hause schon einmal.«


  Sie stapfte den Pfad hinunter und schüttelte dabei ihr Haar aus. Als sie vor ihrem Wagen stand, merkte sie, dass sie ihren Autoschlüssel auf der Kommode liegen gelassen hatte.


  »Also, den hole ich jetzt aber nicht!«, verkündete sie laut und marschierte los.


  KAPITEL 17


  Als Phoebe sich hinter die Theke stellte, schaute Mrs. Flannigan betont auf ihre Uhr.


  Das Lokal füllte sich bereits, und die Band war damit beschäftigt, auf einer improvisierten Bühne vor dem Großbildfernseher die Instrumente zu stimmen. Phoebe hatte an einem Sonntagabend nicht mit einem derartigen Andrang gerechnet. Wieder einmal schien Carraigmore geschlossen anzutreten, von jungen Mädchen, die jetzt schon sommerlich gekleidet waren, bis zu einer Runde alter Männer mit so runzligen Gesichtern, dass sie fast mumifiziert wirkten, wie sie da an ihrem Tisch hockten und trotzig Zigaretten und Pfeifen rauchten. Phoebe erkannte den Mann, der ihr am ersten Abend einen Gin spendiert hatte. Er hob sein Glas in ihre Richtung, und sie antwortete mit einem kurzen Winken. Sally OConnell war da, in Begleitung eines recht beleibten Mannes mit Bart und Baskenmütze. Ob das wohl Sallys Mann ist?, überlegte Phoebe. Molly vom Frisiersalon war erschienen, ebenso die füllige Frau aus dem Supermarkt (eine Hand tief in eine Tüte süßer Chili-Chips gesteckt) und etliche andere Leute, deren Gesichter Phoebe allmählich vertraut waren. Sie zapfte ein Bier nach dem anderen, während immer mehr Gäste hereinströmten, und meisterte nicht nur den Zapfhahn mit großem Geschick, sondern auch den leicht defekten Ausguss der Whiskey-Flasche, mit dem die Menge des Getränks bemessen wurde.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die Band. Es schienen eine ganze Menge Musiker beteiligt zu sein; Phoebe zählte mindestens sieben. Alle trugen enge T-Shirts mit dem Aufdruck Na Buachaillí Trá, die ihre durchtrainierten Körper vorteilhaft zur Geltung brachten. Phoebe war überrascht. Für ein kleines Kaff am Ende der Welt schien Carraigmore mit erstaunlich vielen gut aussehenden jungen Männern gesegnet zu sein, und dabei rechnete sie das Football-Team nicht einmal mit, das ebenfalls mit feschen Burschen aufwarten konnte  wenn einem der Neandertal-Typ zusagte.


  Rory stand mit dem Rücken zu ihr, einen Fuß auf einen Stuhl gestellt, die Gitarre auf dem Knie. Er zupfte ein paar Akkorde und redete dabei mit einem Geigenspieler mit Dreadlocks und einem bärtigen jungen Mann mit seelenvollen Augen und einem mächtigen Akkordeon. Ein Mann mit einer Lederkappe spannte eine neue Saite auf sein Banjo, während er mit einem zweiten Geigenspieler scherzte, und neben ihm stand ein Junge mit elfenhaften Zügen und langem blonden Haar, in einer Hand eine Blechflöte, in der anderen eine Flasche Lager. Nachdem er das Bier heruntergestürzt hatte, fing er an, mit einer Gruppe kesser junger Mädchen zu reden, die an einem Tisch direkt bei der Bühne saßen. Ein hochgewachsener Doppelgänger von David Beckham schlenderte herein und lenkte die Mädchen mit seinen markanten Gesichtszügen und engen Jeans einen Moment ab. Scheinbar ohne zu bemerken, welches Aufsehen er erregte, griff er nach einer Bodhrán, der irischen Trommel, setzte sich auf einen hohen Hocker und fing an, geistesabwesend einen Rhythmus wie einen Herzschlag zu trommeln.


  Nach einer Weile zog der zweite Geigenspieler sein T-Shirt aus und enthüllte eine eindrucksvolle Sammlung keltischer Symbole, die auf beide Arme tätowiert waren. Er langte nach einem Glas Guinness, doch da es anscheinend dem ersten Geigenspieler gehörte, entstand eine kurze Streiterei, bis Rory die Situation entspannte, indem er dem zweiten Geiger ein eigenes Guinness brachte.


  Rory kam an die Theke, um sich auch noch einen Drink zu holen. »Schicke Bluse, macht ein tolles Dekollete.« Phoebe spürte, dass sie rot wurde, und versuchte, die oberen Knöpfe zu schließen. »Was halten Sie von den Jungs?«, fragte Rory.


  »Ist der mit dem Bart Brian Wilson?«


  »Sehr witzig. Wie war das Auspacken?«


  »Anstrengend. Hat mindestens fünf Minuten gedauert.«


  »Man erzählt sich, dass Sie im Supermarkt Schmelzkäse und Kekse gekauft haben.«


  »Kann man hier gar nichts tun, ohne in der Gerüchteküche zu landen?«


  Rory grinste. »Man gewöhnt sich dran.« Als er nach seinem Glas griff, fiel Phoebe auf, dass seine Haartolle noch kunstvoller frisiert war als sonst und fast senkrecht stand. »Ich denke, es kann losgehen«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Machen Sie sich auf etwas gefasst!«


  Rory sprang auf die niedrige Bühne und stellte das Mikrofon auf seine Größe ein, bevor er  wohl nur der Form halber  unter lebhaften Zurufen des Publikums kurz die Band vorstellte.


  »Unsere erste Nummer widmen wir dem neuen Mädchen in Carraigmore, Phoebe Brennan. Sie war lange Zeit fort, aber jetzt ist sie auf heimatlichen Boden zurückgekehrt.« Unter dem Beifall der Menge spielte die Band eine extrem rasante Version von The Irish Rover, gefolgt von If I should fall from Grace with God, einigen Instrumentalnummern, A Pair of Brown Eyes, einer flotten keltischen Version von Human und zu guter Letzt Whiskey in the Jar.


  »Nicht schlecht, was?« Katrina, die neben Phoebe stand, musste schreien, um die Musik zu übertönen. Phoebe nickte. »Nichts ist so sexy wie ein Mann, wenn er auf seinem Ding spielt.« Weil Phoebe damit rechnete, dass Fibber seine Freundin gleich wieder korrigieren würde, sah sie sich nach ihm um, aber er stand am anderen Ende der Theke.


  Auf einmal tauchte Honey auf, die schon im Schlafanzug steckte. Phoebe beugte sich zu ihr hinunter. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bist«, sagte sie.


  Die Kleine hielt sich die Ohren zu. Mrs. Flannigan erschien und stellte sich neben ihre Enkelin.


  »Das ist so laut!« Honey zupfte am Ärmel ihrer Großmutter. »Sag Mr. OBrian, dass er leise sein soll, Nana! Sag ihm, dass ich morgen früh zur Schule muss!«


  »Keine Sorge.« Mrs. Flannigan zog Honey liebevoll an ihre behäbigen Hüften. »Die sind bald fertig. Sie kennen nur ein paar Songs.«


  Eine verwegene Version von Boys of Killybegs kam zu einem geräuschvollen Ende, und Rory trat erneut ans Mikrofon. »Ich fürchte, die nächste Nummer ist gleichzeitig die letzte des Abends. Einige von uns müssen morgen früh nämlich zur Schule.« Ein kollektives Stöhnen wurde laut. Mrs. Flannigan drückte Honey an sich. Das Mädchen schnitt ein Gesicht, und die alte Dame zeigte ein seltenes Lächeln. Phoebe konnte plötzlich erkennen, dass sie einmal recht hübsch gewesen sein musste. »Es ist ein neuer Song, den wir die ganze Woche geübt haben«, fuhr Rory fort, bevor er sich umdrehte und seine Gitarre an die Wand lehnte. Er trat wieder hinter das Mikrofon, senkte den Kopf und starrte entrückt auf den Boden. Nach wenigen Sekunden herrschte gebannte Stille in dem überfüllten Lokal  alle schienen mit angehaltenem Atem zu warten. Leise, ganz leise begann die Bodhrán mit einem gleichmäßigen, stetigen Takt, und dann, den Blick immer noch auf den Boden geheftet, fing Rory, fast im Flüsterton, an zu singen.


  »Well do it all, everything on our own.«


  Phoebes Herz machte einen Satz; sie erkannte das Lied sofort. Rory blickte auf, und seine Stimme wurde kräftiger. »We dont need anything or anyone.« Die Geigenspieler stimmten ein, gefolgt von den leisen Klängen des Akkordeons und des Banjos. Phoebe hätte fast zu weinen angefangen. »If I lay here, if I just lay here would you lie with me and just forget the world.«


  Es war ihr Lied gewesen, Chasing Cars von Snow Patrol, ihr ganz spezielles Lied. Sie biss sich auf die Lippen und schloss die Augen. David hatte nicht gewusst, dass es ihr spezielles Lied war. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er den Song überhaupt gekannt hatte, aber wenn sie allein gewesen war, an den langen Abenden und Wochenenden, an denen sie nicht zusammen sein konnten, hatte Phoebe es gespielt, immer wieder und wieder. Und manchmal, wenn sie nebeneinander auf den zerknitterten Laken ihres Doppelbetts gelegen hatten, waren Phoebe die Worte durch den Kopf gegangen, immer wieder und wieder.


  Die Melodie steigerte sich zu einem Crescendo. Rorys Stimme klang schöner als das Original, der Text eindringlicher: »All that I am, all that I ever was is here in your perfect eyes, theyre all I can see.«


  Als Phoebe eine leichte Berührung an ihrer Schulter spürte, öffnete sie die Augen und sah, dass Katrina sie besorgt anstarrte.


  »Alles okay?«, formte die Slowakin stumm mit den Lippen.


  Phoebe stellte fest, dass sie eine Hand an den Mund presste und sich mit der anderen an die Theke klammerte. Sie ließ ihre Hände sinken, nickte und versuchte zu lächeln. Rorys Stimme war wieder leiser geworden, und abgesehen von der Trommel waren die Instrumente verstummt. Rory murmelte die letzten Zeilen, und jetzt schwieg auch die Trommel.


  Ein paar Sekunden blieb es still, dann brach das Publikum in tosenden Applaus aus und stampfte mit den Füßen. Die kessen Mädchen klatschten mit den Händen über den Köpfen, und die alten Männer in der Ecke steckten die Finger in den Mund und stießen gellende Pfiffe aus. Die Bandmitglieder grinsten einander an, spielten noch einmal eine kürzere Version von The Irish Rover, und dann verkündete Rory das Ende ihres Auftritts. Fibber trat vor und bedankte sich für die »irre Show«, und das Lokal begann, sich genauso stetig zu leeren, wie es sich gefüllt hatte. Die kessen Mädchen lungerten noch herum, während die Band ihre Instrumente einpackte. Rory kam zu Phoebe, die gerade leere Gläser einsammelte.


  »Na, wie findest du uns?« Seine Augen funkelten, als er sie spontan duzte.


  »Ihr seid super! Fantastisch, fast so gut wie das Original, und ich glaube, eine keltische Version von Good Vibrations würde sehr gut ankommen.« Auf dem Weg zur Theke griff sie nach einer leeren Chipstüte und stopfte sie in ein Glas. Rory folgte ihr, nahm zwei leere Flaschen und stellte sie auf ihr Tablett.


  »Alles in Ordnung? Du hast am Schluss so traurig ausgesehen.«


  Phoebe zögerte. »Bloß alte Erinnerungen, die geweckt wurden.«


  »Pam Lynch hat mir erzählt, dass vor Kurzem dein Mann gestorben ist. Bei einem Autounfall, sagt Liam OCasey, und Fibber hat mir gesagt, dass du bei einem Hausbrand alles verloren hast.«


  Phoebe, die sich fragte, wer Pam Lynch und Liam OCasey waren, hatte Mühe, sich an die Lüge von dem Feuer zu erinnern.


  Einer der Jungs von der Band rief Rory quer durchs Lokal etwas zu, das Phoebe nicht verstehen konnte. »Geht ruhig los!«, gab der junge Lehrer zurück. »Ich mache mich lieber auf den Heimweg, ich muss noch eine Wanderung für morgen planen.«


  »Oh, Mann, du und dein RocknRoll-Lifestyle!«, spottete der zweite Geiger, der schon einen Arm um ein dünnes Mädchen in einem extrem kurzen Minirock gelegt hatte.


  »Viel Spaß!« Rory winkte der Band und den Mädels, die sie begleiteten, zu und wandte sich wieder an Phoebe. »Mit den Jungs mache ich dich ein anderes Mal bekannt. Sie sind nach einem Auftritt immer ziemlich aus dem Häuschen und tun so, als hätten sie gerade in der O2-Arena in Dublin gespielt.«


  »Du aber nicht?«


  Rory schüttelte den Kopf. »Nein, ein paar Songs in einem Pub steigen mir nicht gleich zu Kopf, mir macht das Ganze einfach nur Spaß. Mein großer Augenblick kommt, wenn ich den Mount Everest bezwinge.«


  Fibber trat zu ihnen und nahm Phoebe das Tablett ab. »Willst du nicht für heute Schluss machen? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


  Sie nickte. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war.


  »Katrina hat für dich einen großen Karton mit Lebensmitteln gepackt«, fuhr Fibber fort. »Sie war ganz aufgeregt, als sie gehört hat, dass du im Supermarkt tonnenweise schwer verdauliche Kost eingekauft hast, und hat sofort Sodabrot und Früchtekuchen gebacken. Außerdem gibt es für dich noch Blauschimmelkäse, hausgeräucherten Schinken, ein bisschen von ihrem selbst gemachten Tomaten-Chutney, ein Glas Himbeermarmelade und die letzte Flasche vom Holundersirup, den ich letzten Sommer höchstpersönlich hergestellt habe.«


  »Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Phoebe war verlegen. »Ich habe bloß ein bisschen in Nostalgie geschwelgt. All diese Sachen haben mich an die Ferien meiner Kindheit erinnert.«


  »Tja, Irland hat sich kulinarisch ganz schön gemausert, du würdest dich wundern. Im nächsten Ort gibt es ein Delikatessengeschäft und in Waterville eine neue Patisserie und eine Austernbar, und den Bauernmarkt, der hier jeden Mittwoch in der Markthalle stattfindet, solltest du dir auf keinen Fall entgehen lassen.«


  Phoebe nickte beeindruckt.


  »Ich muss jetzt sowieso los und trage dir gern die Kiste zum Wagen«, bot Rory an.


  Phoebe fiel ein, dass sie ihr Auto beim Bootshaus gelassen hatte.


  »Dann begleite ich dich zu Fuß«, sagte Rory. »Ich wollte ohnehin meine Gitarre hierlassen und nach Hause laufen, und die achthundert Meter mehr können mir nur guttun.«


  »Geht dir eigentlich nie die Energie aus?«, fragte Phoebe. Rory sah sie an, als wäre allein der Gedanke unvorstellbar.


  Fibber lachte. »Tja, er ist unser ganz persönlicher Bionik-Mann.«


  Dünne Wolkenfetzen wehten um einen hellen Vollmond, als Phoebe und Rory den Sandweg zum Bootshaus hinunterschlenderten.


  Der junge Lehrer trug den großen Karton mit Katrinas Vorräten, redete ohne Punkt und Komma und unterhielt Phoebe mit Geschichten über seine Abenteuer beim Bergsteigen. Er war fast genauso viel in der Welt herumgekommen wie sie, doch während sie neben sporadischen Abstechern zu östlicher Meditation und ehrenamtlicher Arbeit schändlich viel Zeit in Bars und am Strand verbracht hatte, kreisten Rorys Reiseerlebnisse ausschließlich um körperliche Aktivitäten.


  »Hast du nicht einmal den Mount Abu in Indien bestiegen, das ist doch ein leichter Gipfel?« Phoebe schüttelte den Kopf. »Aber Bungeejumping in Neuseeland hast du bestimmt probiert.« Wieder verneinte sie. »Wildwasser-Rafting auf dem Tully River in Australien?«


  »Nein.«


  »Und auf dem Mount Kosciuszko warst du wohl auch nicht, als du in Australien warst?«


  »Leider nein.«


  »Na gut, dann muss ich dich eben mal hier zum Klettern mitnehmen. Wenn du es erst mal versucht hast, wirst du es lieben. Sollen wir es mit MacGillicuddys Reeks versuchen? Du musst allerdings feste Wanderstiefel anziehen.«


  Licht flutete aus den Fenstern des Bootshauses, als sie um die Ecke bogen.


  Phoebe sank der Mut. »Sieht so aus, als arbeitet Theo noch.«


  »Kommst du klar? Theo ist nicht ganz einfach.«


  »Mit Extremsport habe ich auf meinen Reisen vielleicht kaum Erfahrungen gemacht«, sagte Phoebe, »aber dafür im Umgang mit schwierigen Männern. Ich lasse mich nicht von ihm aus dem Bootshaus vertreiben. Und so schlimm ist er auch wieder nicht. Ich habe ihn gestern von seiner milderen Seite erlebt, und es ist nicht zu übersehen, dass er Honey auf seine Art anbetet.«


  »Na ja, lass dich nicht von ihm schikanieren! Hast du ihn schon gefragt, ob du Honey helfen darfst?«


  »Nein, ich denke, das hebe ich mir für morgen auf.« Phoebe nahm ihm den Karton ab.


  Rory, der auf einmal befangen aussah, fuhr sich mit einer Hand durch sein mit Gel fixiertes Haar. »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, bekannte er und klang dabei ausnahmsweise verunsichert. »Mir scheint, ich habe deine Versuche, Honey beim Lesen und Schreiben zu helfen, nicht entsprechend gewürdigt. Ich will eben nicht, dass du denkst, ich kümmere mich nicht um sie. Es ist bloß …« Er brach ab.


  »Schon gut«, sagte Phoebe. »Kein Lehrer hat es gern, wenn andere Leute daherkommen und so tun, als wüssten sie es besser.«


  »Deshalb sind wir wohl Lehrer  weil wir gern glauben, dass wir es sind, die alle Antworten kennen.« Rory lächelte.


  »Willst du nicht noch auf eine Tasse Tee hereinkommen?« Phoebe lächelte zurück. »Und wie du weißt, habe ich eine ganze Menge Kimberley-Biskuits im Haus.«


  »Du kommst schon klar. Meine Mutter wartet bestimmt auf mich, um zu hören, wie unser Konzert war.«


  Eine Bewegung am Fenster ließ sie beide herumfahren. Theos Gesicht tauchte hinter der Scheibe auf, um gleich darauf wieder zu verschwinden.


  »Wenn du willst, komme ich doch mit rein«, meinte Rory.


  »Nicht nötig«, sagte Phoebe. »Ich kann auf mich aufpassen.« Sie machte einen Schritt auf die Tür zu. »Danke für die Begleitung und viel Spaß beim Joggen!«


  »Eigentlich jogge ich nicht, ich laufe«, erwiderte Rory und machte dabei ein so ernstes Gesicht, dass Phoebe Mühe hatte, nicht zu lachen. »Es gibt einen Unterschied. Ich könnte ihn dir zeigen. Du solltest es mal versuchen.«


  »Ich bin überzeugt, dass es einen Unterschied gibt, doch erwarte bitte nicht von mir, dass ich dich beim Laufen begleite!«


  »Du kommst nur drumherum, wenn du mir versprichst, nächstes Wochenende mit mir bergsteigen zu gehen.«


  »Abgemacht.«


  Rory streckte seine Hand aus, und sie besiegelten ihre Verabredung mit einem Händeschütteln.


  Die Tür knarrte, und als Phoebe sich umdrehte, sah sie Theos Silhouette.


  »Sind Sie das, Phoebe Brennan?«


  »Wer sonst?« Sie konnte die Gereiztheit in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Rasch verabschiedete sie sich von Rory. Er wirkte besorgt und schien sie nur ungern allein zu lassen. »Ich komme zurecht«, formte Phoebe lautlos mit den Lippen, und nach kurzem Zögern lief er langsam den Weg hinauf, drehte sich aber noch einmal nach ihr um und hob grüßend einen Arm.


  »War das etwa der Lehrer, mit dem Sie gerade Händchen gehalten haben?« Theo trat zur Seite, um Phoebe mitsamt dem Karton ins Haus zu lassen.


  »Er hat mich bloß nach Hause gebracht, weil ich nicht mit dem Auto unterwegs war und weil es dunkel war und weil Katrina mir diese schwere Kiste mit Lebensmitteln mitgegeben hat.«


  »Kein Grund für lange Erklärungen«, brummte Theo, der ihr schon wieder den Rücken zukehrte und seine breiten Schultern vorbeugte, um einen Blick in den Brennofen zu werfen. »Ihr Leben ist allein Ihre Sache. Lassen Sie sich nicht davon abhalten, alte Jugendfreunde einzuladen! Aber falls Sie es auf Rory OBrian abgesehen haben, kann ich Ihnen gleich sagen …«


  »Schluss! Ich lasse Sie hier arbeiten, doch das gibt Ihnen nicht das Recht, sich in mein Leben einzumischen. Im Übrigen habe ich es weder auf Rory OBrian noch auf sonst jemanden abgesehen.«


  Theo starrte sie ein paar Sekunden schweigend an, bevor er sich umdrehte. Phoebe hatte einen Fuß schon auf der Treppe, als sie sah, wie er etwas aus dem Brennofen holte. Sie blieb stehen und starrte den Topf an, den er in seinen behandschuhten Händen hielt. Behutsam stellte sie die Kiste ab und bewegte sich auf den Brennofen zu, wie magisch angezogen von seiner Wärme und seinem Inhalt. Theos dummes Gerede war sofort vergessen, als sie in die Ofenkammer schaute: Große jadegrüne Schalen standen unter türkisblauen, mit scharlachroter Glasur verzierten Vasen und im obersten Fach eine Reihe gesprenkelter blassblauer Krüge, die so zart und zerbrechlich wirkten wie Drosseleier im Morgenlicht.


  »Wunderschön«, hauchte Phoebe.


  »Ja.« Theos Stimme klang erleichtert. »Die Götter des Brennofens waren mir diesmal gnädig.« Vorsichtig hob er ein anderes Gefäß heraus, eine kugelförmige Vase, deren tiefrote Glasur an der bauchigen Wölbung herabfloss und mit einem matten Türkisblau verschmolz. Theo begutachtete sie, wobei er sie so behutsam in seinen behandschuhten Händen hielt, als wäre sie ein Neugeborenes.


  »Darf ich mal sehen?«, bat Phoebe.


  »Nicht anfassen«, warnte er sie. »Sie ist immer noch sehr heiß.«


  »Es sieht aus, als würden Lavaströme an den Seiten hinunterfließen.«


  »Das kommt vom Kupfer in der Glasur. Sie wird rot, wenn der Ofen seine höchste Temperatur erreicht, und erhält diese charakteristische Zähflüssigkeit. Es funktioniert nicht immer  manchmal bleibt einfach ein schmutzig grauer Rand zurück.«


  »Das ist dann wohl ziemlich hart, was?«


  »Töpfern kann ein sehr grausames Geschäft sein.«


  »Die Form ist unglaublich schön.«


  »Sie basiert auf antiken koreanischen Mondvasen, die angeblich angefertigt wurden, um Fruchtbarkeit und weibliche Schönheit zu verkörpern. Ich muss sie in zwei Hälften formen und zusammenfügen, um die Form so rund wie möglich hinzubekommen.«


  »Wie entstehen diese fantastischen Blau- und Grüntöne?«, fragte Phoebe, die nur zu gern die matt schimmernden Oberflächen der Krüge und Schalen berührt hätte.


  »Durch Eisenoxid. Sie heißen Seladonglasuren und wurden vor einigen Jahrtausenden in China erfunden. Im Westen nannte man sie nach dem Krieger Celadon aus Ovids Metamorphosen Seladon.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Wenn ich mich recht entsinne, kommt in den Metamorphosen auch eine Phoebe vor, oder?«


  Sie lachte. »Oh ja, die bluttriefende Jungfrau  keine besonders erfreuliche Assoziation. Nola war begeistert, als sie das im Lateinunterricht lernte. Meine Eltern haben mir erzählt, sie hätten den Namen ausgesucht, weil er auf Altgriechisch ›strahlend‹ bedeutet. Das gefällt mir wesentlich besser.«


  »Strahlend.« Seine Augen schienen ihr Gesicht zu erforschen, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Phoebe wich seinem Blick aus.


  »Ist die Seladonglasur dieselbe, die meine Großmutter verwendet hat?«, wollte sie nach kurzem Schweigen wissen.


  Er nickte und hob eine Schale auf, deren Farbe an ein seichtes Meer erinnerte. »Sie hat mir alles darüber beigebracht, und ehrlich gesagt habe ich seither nichts anderes gemacht, als ihr Rezept weiterzuentwickeln. Aber mittlerweile frage ich mich, ob es nicht an der Zeit ist, etwas Neues auszuprobieren, eine andere Glasur, einen anderen Stil zu entwickeln, oder ob ich das Ganze einfach aufgeben soll.«


  Phoebe ließ ihren Blick bewundernd über die Keramiken im Brennofen wandern. »Sie könnten nicht einfach damit aufhören, oder?«


  Theo antwortete nicht, sondern zog die schweren Teflonhandschuhe aus und legte sie langsam auf die lange Werkbank, Seite an Seite, als wäre es wichtig, dass sie schön ordentlich nebeneinanderlagen. »Es ist spät. Ich habe morgen früh einen Termin beim Makler.«


  »Geht es darum, das Schloss zum Verkauf anzubieten?«


  Theo nickte. »Aber sagen Sie niemandem etwas davon! Ich will nicht, dass gleich alle Bescheid wissen.«


  »Ich wünschte, Sie müssten das Schloss nicht veräußern  oder ich könnte es mir leisten, es Ihnen abzukaufen. Ich würde Honey und Sie natürlich weiter hier wohnen lassen.«


  Theo lächelte. »Ich nehme an, Sie haben nicht irgendwo die eine oder andere Million herumliegen, oder?«


  »Ich kann in meinem Portemonnaie nachschauen, aber falls nicht ein Lotterielos mit dem Hauptgewinn drinsteckt, lautet die Antwort Nein, fürchte ich.«


  Theo nahm seinen Mantel und schlüpfte hinein. »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie über Honey gesagt haben. Dass sie einen Vater braucht, der nicht die ganze Zeit depressiv und betrunken ist. Ich schätze, Sie haben recht.«


  Phoebe sah in seine eindringlichen blauen Augen. Unter all dem Kummer und Zorn war er ein attraktiver Mann. Sie versuchte auszurechnen, wie alt er war, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Nola  Ende dreißig, auf keinen Fall älter.


  Sie lächelte ihn an. »Gut.«


  »Sie erinnern sich an die Flasche Whiskey, die Sie in meiner Küche gesehen haben?«


  »Lassen Sie es gut sein! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich kaum darauf geachtet habe.«


  »Sie ist inzwischen weg«, unterbrach er sie. »Ich habe sie heute Nachmittag weggeworfen.«


  »Die ganze Flasche?«


  »Na ja, wenn ich ehrlich bin, das letzte Drittel, aber damit ist jetzt Schluss, ich trinke nicht mehr. Es wird Zeit, mit meinem Leben weiterzumachen  und mit Honeys Leben.« Theo knöpfte den Mantel zu.


  Phoebe holte tief Luft. Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt, entschied sie. »Mir ist aufgefallen, dass Honey Probleme beim Lesen und Schreiben hat, und ich habe mir überlegt, ob Sie vielleicht einverstanden sind, dass ich ihr helfe. Ich habe mit Rory … mit Mr. OBrian, meine ich, gesprochen, und er hat nichts dagegen, wenn ich mir einige ihrer Schulbücher und Hefte anschaue und mit ihm bespreche, was er bisher im Unterricht durchgenommen hat.«


  Theo hielt inne. »Warum hat Mr. OBrian nicht zuerst mit mir gesprochen, wenn er sich wegen ihrer Schulleistungen Sorgen macht?«


  »Ich habe ihn auf Honeys Probleme angesprochen. Sie hat mir selbst erzählt, dass sie Lesen und Schreiben schwer findet, und als mir auffiel, dass ihre Rechtschreibung ziemlich ungewöhnlich ist, kam mir der Gedanke, dass sie Legasthenikerin sein könnte.«


  »Legasthenikerin? Honey?« Theos Miene verfinsterte sich. »Und hat Mr. OBrian Ihrer zweifellos sachkundigen Meinung zugestimmt?«


  »Zunächst nicht, glaube ich, aber …«


  »Honey fehlt nichts, was ein besserer Lehrer nicht in Ordnung bringen könnte. Das ist das Problem bei diesen Dorfschulen  zu wenig Lehrkräfte.«


  »Ich bin überzeugt, dass Mr. OBrian ein guter Lehrer ist, doch ich glaube, Honey braucht …«


  »Je eher ich sie aus diesem gottverdammten Nest wegschaffe, desto besser!« Theo stürmte zur Tür. Als er sie geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal zu Phoebe um. »Ich kann Ihnen versichern, dass mit meiner Tochter alles in Ordnung ist. Also verzichten Sie bitte in Zukunft darauf, mit Ihrem Freund, dem Lehrer, über Honey zu sprechen!«


  Phoebe erwartete, dass das gesamte Gebäude in sich zusammenfiel, so heftig knallte Theo die Tür zu.


  »Arschloch!«, schrie sie zu ihrer eigenen Überraschung. Dann hob sie die Kiste mit Lebensmitteln auf und stieg die Treppe hinauf. Noch nie war ihr jemand begegnet, der so aufbrausend und reizbar war wie Theo Casson  nicht einmal Nola, als sie mitten in einer postnatalen Depression gesteckt hatte.


  Sowie sie im Bett lag, griff Phoebe nach dem Tagebuch ihrer Großmutter, um Theos unbeherrschte Worte aus ihrem Kopf zu vertreiben. Es dauerte nicht lange. Innerhalb weniger Minuten hatte sie fast das Gefühl, sie wäre Anna Brennan im Carraigmore des ausgehenden 1948.


  23. Dezember 1948


  Mir erscheint jeder Tag endlos. Es fällt mir schwer, morgens aufzustehen. Eine Influenza schließt Gordon mittlerweile aus, doch er glaubt, dass ich mich verkühlt habe, und es scheint ihm nichts auszumachen, dass ich seit zwei Tagen nicht mehr nach unten gekommen bin, um mit ihm zu essen.


  24. Dezember 1948


  Heute habe ich mich zu ihm ins Esszimmer geschleppt und mir größte Mühe gegeben, die angebrannten Schweinekoteletts und grauen Kartoffeln zu essen.


  Gordon musste nach dem Mittagessen fort, um nach einem Patienten zu sehen, und brachte bei seiner Heimkehr einen kümmerlichen, kleinen Tannenbaum mit. Er stellte ihn im Esszimmer auf das breite Fensterbrett, holte eine Schachtel mit Lichterketten und alten Glaskugeln aus der Anrichte und fragte mich, ob ich nicht den Baum schmücken wollte.


  »Vielleicht muntert es dich auf«, sagte er und ging. Ich stand eine Ewigkeit neben dem Baum, starrte seine dünnen Zweige an, ohne sie wahrzunehmen, und dachte an Michael.


  Ich hörte, wie die Tür aufging, und gleich darauf spiegelte sich neben mir Della in der Fensterscheibe. Sie hob die Lichterketten auf und fing an, sie zu entwirren.


  Nach einer Weile sagte sie: »Kein Wunder, dass Sie krank geworden sind! Ich habe gesehen, wie Sie an dem Tag, als es so gegossen hat, ausgegangen sind.« Sie wand die Lichterketten um das schiefe Bäumchen. Ich dachte, sie würde noch etwas hinzufügen, aber offenbar wartete sie auf eine Reaktion von mir. Einige Minuten verstrichen. Schließlich waren die Lichter befestigt, und wir hängten zusammen die gläsernen Kugeln und Spiralen in die Zweige. In Dellas Lächeln lag etwas Verschlagenes, das mir nicht gefiel.


  »Der einzige andere Mensch, der an dem Tag unterwegs war, war der neue Schullehrer. Ich hab gesehen, wie er auf seinem Rad zum Strand gefahren ist.« Wieder erwiderte ich nichts, doch ich konnte fühlen, wie mein Herz so laut pochte, dass Della es einfach hören musste. »Kurz danach hab ich beobachtet, wie Sie den Weg runtergegangen sind. Wollten Sie zum Bootshaus?«


  Ich spürte, dass meine Wangen glühten.


  »Ich habe Sie beide noch mal gesehen«, fuhr sie fort. »Oben auf der Klippe. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis Sie wieder runtergekommen sind.«


  Ich packte ihr Handgelenk und hielt es fest. »Spionierst du mir in Dr. Brennans Auftrag hinterher? Du solltest dich schämen!«, rief ich. »Warum engagiert er nicht einen Privatdetektiv, statt die Drecksarbeit einem jungen Mädchen zu überlassen, das kaum aus der Schule ist?«


  Della sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Die kecke junge Frau war auf einmal wieder ein Kind. »Dr. Brennan hat mich nicht beauftragt, Sie zu beobachten«, schniefte sie. »Ich seh bloß gern, wo Sie hinwollen und was Sie machen, wenn Sie weggehen.«


  Ich bat sie, mir zu sagen, was sie genau gesehen hatte.


  »Nichts.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Bloß Sie und den neuen Lehrer«, gab sie zu, »wie Sie am Strand spazieren gegangen sind, und als Sie an dem Tag bei dem Regen raus sind, bin ich Ihnen nachgegangen, nur ein kleines Stück, und dann sind Sie im Bootshaus verschwunden. Das ist alles, was ich gesehen habe, Ehrenwort.«


  Ich starrte sie misstrauisch an, schockiert über ihre Hinterhältigkeit, schockiert über die Tatsache, dass jemand uns heimlich beobachtet hatte.


  »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich werde es keiner Menschenseele verraten.«


  Ich sagte ihr, dass Michael und ich nur Freunde seien, und nahm ihr das Versprechen ab, alles, was sie gesehen hatte, für sich zu behalten.


  »Ich will Ihnen bestimmt keinen Ärger machen, Mrs. Brennan«, versicherte Della und schob den Stecker in die Steckdose. Sofort verwandelte sich der Baum in eine funkelnde Pyramide, und im Fenster sah ich, wie sich die Weihnachtslichter in ihren großen grauen Augen spiegelten.


  »Ich finde, es ist wie im Film«, flüsterte sie.


  25. Dezember 1948


  Ich hätte mir nie träumen lassen, dass der erste Weihnachtstag so trübselig sein kann. Ich denke an Weihnachten im Schloss und an die wochenlangen Vorbereitungen, bis es so weit war. Vorher gab es mindestens zwei Einkaufsfahrten nach Dublin, Mutter ließ sich aus London neue Kleider schicken und Delikatessen von Fortnums und Champagner von Berrys. Das Weihnachtsessen war endlos: Suppe und Lachs, Pasteten und Terrinen, dann ein gewaltiger Truthahn und zum Schluss Mrs. Reillys wundervollen Plumpudding.


  Es kamen immer viele Gäste. Das Auspacken der Geschenke dauerte Stunden, und dazu gab es noch spezielle Geschenke von Vater, die im Weihnachtsbaum versteckt waren, ein Baum, so hoch, dass er in der Halle fast bis an die Decke reichte. Und dann war da früher auch noch Onkel Charles, mein Lieblingsonkel.


  Als ich ein kleines Mädchen war, erschien mir die Ankunft von Onkel Charles immer so, als wäre der Weihnachtsmann persönlich zu Besuch gekommen. Immer wenn ich drauf und dran war, die Hoffnung aufzugeben, dass er doch noch kommen würde, stürmte er plötzlich ins Haus, direkt von der letzten Weihnachtsfähre, immer mit einem brandneuen Auto und einem anderen Mädchen am Arm. Wir liebten seine Kartentricks und die Tatsache, dass er sämtliche neuen Schlager auf dem Klavier spielen konnte. Einmal brachte er ein sehr hübsches Mädchen mit, das mir Stepptanzen beibrachte. Mutter mochte es nicht, und im Nachhinein denke ich, dass es ein Revue-Girl war.


  Während des Krieges war es an den Feiertagen natürlich stiller. Wie so viele andere Söhne Irlands blieb auch Onkel Charles zu Weihnachten fern, aber trotzdem schien das Schloss in dieser Zeit zum Leben zu erwachen.


  Der Weihnachtstag hier im Haus hätte nicht unterschiedlicher sein können. Wir hatten unser übliches Frühstück, gefolgt vom Kirchgang, danach Sherry bei den Nuttalls und dann Lunch mit Schinkenbroten. Gordon sagte, dass wir abends mit Mrs. Smythe und Della essen würden, eine besondere Weihnachtstradition, wie er mir erklärte, als wäre es ein freudiger Anlass.


  Der Truthahn war sehr trocken, und es gab keine Brotsauce. Gordon schenkte uns allen ein Glas Rotwein ein, und ich erinnerte mich an Michaels Hand, die damals bei der Dinnerparty auf meiner gelegen hatte, und dachte an ihn, der jetzt in Galway und weit entfernt war. Ob er den Weihnachtstag genoss? Ich fragte mich, wie seine Eltern waren und seine fünf älteren Brüder und auch die Tante, die, wie er mir erzählt hatte, bei ihnen lebt, weil sie als Kind aufgrund von Masern ihr Augenlicht verlor. Ich stellte mir eine lebhafte Runde in einer großen Küche vor, mit viel Gelächter und Scherzen von all den jungen Männern, die am Tisch sitzen. Ich stellte mir eine rundliche, rotbackige Mutter vor, die Kochlöffel und vorgewärmte Platten schwenkt und gleichzeitig versucht, ihre ausgelassenen Sprösslinge zu bändigen, und einen freundlichen Vater, der seine Pfeife raucht und sich über das Leben und Treiben im Haus freut, und die Tante, die milde zu allem lächelt, und die Düfte, die vom Herd aufsteigen.


  Mir wurde bewusst, dass Gordon eine Frage an mich gerichtet hatte. Er wiederholte sie. »Möchtest du morgen gern zum Treffen vor der Fuchsjagd gehen?«


  »Fuchsjagd?« Ich starrte ihn verwirrt an. Wie konnte es eine Fuchsjagd geben, wenn mein Vater nicht mehr als Jagdleiter fungierte?


  Gordon hüstelte verlegen, als wüsste er, woran ich dachte. »Mr. Nuttall hat sich bereit erklärt, das Amt des Jagdleiters zu übernehmen, bis sich ein geeigneter Grundherr findet.«


  Ich nahm einen Schluck Wein. Ich kann mir die Jagd nicht vorstellen ohne meinen Vater auf Elgar oder meine Mutter auf ihrer Lieblingsstute, einem Grauschimmel, oder George und Richard, die auf ihren Hengsten so schmuck aussahen. Plötzlich fragte ich mich, an wen unsere Pferde verkauft worden waren.


  »Wir gehen hin und schauen uns das Ganze an«, verkündete Gordon. »Es wird dir guttun, Anna; es ist Tage her, seit du aus dem Haus gekommen bist.«


  Während dieser Unterhaltung war Mrs. Smythe in die Küche verschwunden. Mit einer großen Kristallschale und einem herablassenden Lächeln kam sie zurück.


  »Ich weiß doch genau, dass Sie Plumpudding nicht mögen, Dr. Brennan.« Sie stellte das Trifle vor ihm auf den Tisch. Die Zuckerfäden zerliefen auf der Sahne zu wässrigen Regenbogen.


  Das Trifle schmeckte nach Seife, und ich hatte den Verdacht, dass die Sahne einen Stich hatte.


  Einiges war aber auch nett. Es gab Knallbonbons, und Della brachte mich zum Lachen, als sie die Rätsel in unterschiedlichen albernen Stimmen vorlas, bis Mrs. Smythe sie schalt: »Hör auf, den Kasper zu spielen, und benimm dich deinem Alter entsprechend!«


  Wir setzten uns vor den Kamin und hörten uns die Ansprache des Königs an, die mit Knistern und Rauschen über die Irische See kam, und danach fand Gordon im Radio einen Sender, der klassische Musik brachte, und wir spielten zu den Klängen von Mozart und Strauß drei Runden Rommé. Gordon öffnete die Flasche Advocaat, die ihm ein Patient zu Weihnachten geschenkt hatte. Wir nippten den Likör aus grünen Gläsern, die ich noch nie gesehen hatte, und Gordon verteilte die Geschenke: braune Schweinslederhandschuhe für Mrs. Smythe, eine Flasche Miss Dior für Della und eine wunderschöne Perlenkette für mich. Er hatte sogar eine kleine Schachtel für Razzle, der der Länge nach vor dem Feuer lag und schnarchte. Als ich sie öffnete, lag ein neues Lederhalsband mit Namensschild darin, auf dessen eine Seite der Name Razzle, auf der anderen die Telefonnummer der Praxis eingraviert war.


  Mutter hatte mir eine silberne Puderdose und eine Porzellanbrosche  ein Strauß lila Stiefmütterchen  geschickt. In der beiliegenden Weihnachtskarte wünschte sie mir frohe Weihnachten und teilte mir mit, sie verbringe die Feiertage »zu Besuch bei Freunden von Tante Margaret in Bath. Ich habe ein neues Kaschmir-Twinset für den zwanglosen Mittagsimbiss und ein bodenlanges Kleid aus schwarzer Spitze für den Ball am Abend. Deine Tante Margaret und ich freuen uns schon sehr darauf. Elizabeth Leben ist eine einzige Abfolge gesellschaftlicher Ereignisse. Sie hat bereits mehrere Heiratsanträge abgelehnt …«


  Ich widerstand dem Drang, Mutters Karte ins Feuer zu werfen. Stattdessen steckte ich sie wieder in den Umschlag und gab Della den Schal, den ich gestrickt, und Gordon die Taschentücher, die ich mit seinen Initialen bestickt hatte. Ich hatte nicht daran gedacht, ein Geschenk für Mrs. Smythe zu kaufen, doch mir fiel auf, dass an Gordons Geschenk für sie ein Anhänger mit der Aufschrift »Frohes Fest wünschen Gordon und Anna Brennan« hing.


  Mrs. Smythe und Della gingen in die Küche, um abzuwaschen. Mein Angebot, ihnen zu helfen, lehnten sie ab. Gordon und ich blieben allein zurück, und ich war auf einmal sehr müde. Ich stand auf, bedankte mich für sein großzügiges Geschenk und wünschte ihm eine gute Nacht. Er erhob sich ebenfalls. »Warte!«, sagte er, und als ich stehen blieb, legte er seine Hände auf meine Schultern und sah mich aus Augen an, die sehr traurig wirkten.


  »Ich weiß, dass alles ist nicht so, wie du dir deine Ehe vielleicht vorgestellt hast, Anna.« Er streichelte meine Wange. »Aber du musst wissen, dass ich dich wirklich sehr mag.«


  Einen schrecklichen Moment lang dachte ich, er würde mich küssen, doch stattdessen drehte er sich um und stocherte mit dem Schürhaken im erlöschenden Feuer.


  4. Januar 1949


  Mir sind so viele Tage verloren gegangen. Wenn ich heute an den zweiten Weihnachtstag zurückdenke, kommt es mir vor, als läge er Monate zurück, nicht erst neun Tage. Ich muss mich zwingen, mich an das zu erinnern, was passiert ist, und versuchen, zwischen Fakten und Fieberwahn zu unterscheiden.


  Am zweiten Weihnachtstag wachte ich mit dumpfen Kopfschmerzen auf und fragte mich, ob ich zu viel Eierlikör getrunken hatte. Weil es mir peinlich war, Gordon zu beichten, dass ich einen Kater hatte, schlüpfte ich in meinen Tweedrock und einen Pullover und ging nach unten, um zu versuchen, etwas zum Frühstück zu mir zu nehmen. Mrs. Smythe war zu ihrer Schwester gefahren und hatte Della mitgenommen, Gordon und ich waren also allein. Wir aßen schweigend, und sowie ich Messer und Gabel hinlegte, holte er meinen Mantel und verließ mit mir das Haus, um zum Jagdtreffen zu gehen.


  Die High Street war voller Menschen und dampfender Pferde; Atemwölkchen standen in der eisigen Luft, und die Flannigans schoben sich mit Tabletts, die mit warmem Punsch und Würstchen beladen waren, durch die Menge. Die Hunde bellten so laut, dass ich nicht ausmachen konnte, wer hier draußen Geige spielte; vielleicht waren es auch mehrere Musiker. Kleine Jungen rannten im Zickzack vor uns her, und eine Zigeunerin hielt mir etwas vors Gesicht und grinste mich mit ihrem zahnlosen Mund an, bevor Gordon sie sanft beiseiteschob. Die Szene erinnerte mich an ein Bruegel-Gemälde; mein Kopf hämmerte, und meine Augen fingen an zu brennen.


  Die ganze Zeit erwartete ich, jeden Moment meinen Vater in seinem roten Rock und dem weißen Halstuch auf seinem kastanienbraunen Jagdpferd zu erblicken, stattdessen jedoch entdeckte ich Gesichter, die ich seit Monaten nicht mehr gesehen hatte, Freunde von Vater und Mutters Bekannte. Manche lächelten mir zu, andere wandten sich ab, und niemand kam, um mit mir zu reden oder zu fragen, wie es mir ging.


  Einen Moment lang verlor ich Gordon und flüchtete mich in die Eingangstür des Fleischerladens. Ich lehnte meine Wange an die kühlen Wandkacheln und hoffte, mich dort verstecken zu können, bis die Jagdgesellschaft aufbrach. Ich beobachtete, wie die Menschen all die Rituale einer Tradition vollzogen, die mir auf einmal lächerlich vorkam. Ich ertrug es nicht länger, Teil dieser widerwärtigen Szene zu sein, und hielt nach Gordon Ausschau, damit er mich nach Hause bringen konnte. In der Ferne sah ich ihn mit einem Mann in schwarzem Jagdrock sprechen. Der Mann nahm seine Kappe ab, und ich erkannte in ihm den jungen Burschen, den Gordon vor einigen Wochen wegen eines verstauchten Handgelenks behandelt hatte, den Mann, der George ähnelte. Ich hatte nicht die Kraft, mich durch die Menge zu drängen, die uns trennte, deshalb gab ich einem kleinen Jungen einen Sixpence und bat ihn, dem Doktor auszurichten, dass seine Frau heimgegangen war, weil sie sich nicht wohlfühlte.


  Als ich zu Hause ankam, war mir klar, dass ich Fieber hatte. Mir taten alle Knochen weh, und ich zitterte am ganzen Leib. Ich schaffte es bis nach oben in mein Zimmer und legte mich in meinen Sachen aufs Bett, zog die Decke über mich, weil mir kalt war, und warf sie wieder von mir, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen. So ging es eine Weile weiter  mir kam es wie Stunden vor! , bis ich schließlich in einen tiefen Schlaf sank.


  Als ich aufwachte, erwartete ich, dass es draußen schon dunkel sein müsste, aber das gleißende Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, deutete darauf hin, dass es erst gegen Mittag war. Mein Mund war wie ausgedörrt, und mich beherrschte nur ein einziger Gedanke: Wasser. Mühsam stand ich auf und schleppte mich durch die Tür und bis zum Treppenabsatz. Ich hörte, wie die Haustür zuschlug, dann Gordons Stimme und eine andere, die ich nicht erkannte. Langsam stieg ich die Treppe hinunter. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich klammerte mich mit beiden Händen ans Geländer, weil ich Angst hatte, mich nicht auf den Beinen halten zu können. Gordon und sein Besucher waren ins Behandlungszimmer gegangen, und ich fragte mich, ob es auf der Jagd zu einer Verletzung gekommen war, die Gordon jetzt verarztete.


  Ich musste mich ein paar Minuten auf die unterste Stufe setzen. Meine Beine waren zu schwer, um mich zur Küche zu tragen. Als ich aufstand, wusste ich, dass ich es nie bis dorthin schaffen würde, ohne umzukippen, geschweige denn zurück nach oben in mein Zimmer. Ich brauchte Gordon, brauchte seine Hilfe, bevor ich auf den Steinplatten, die unter meinen Füßen zu schwanken schienen, zusammenbrach.


  Ich taumelte zum Behandlungszimmer, um an die Tür zu klopfen, doch als ich sie berührte, schwang sie langsam auf und gab den Blick in den Raum frei. Die Jagdmütze lag auf dem Schreibtisch, die satingefütterte schwarze Jacke auf dem Boden. Der junge Mann stand im Hemd da, das bis zur Taille aufgeknöpft war, und Gordon, der noch im Mantel war, fuhr mit seinen Händen über die Brust des jungen Manns, als nähme er eine Untersuchung vor. Plötzlich nahm der junge Mann Gordons Gesicht in beide Hände und küsste ihn, und Gordon zog ihn in einer leidenschaftlichen Umarmung an sich. Ich muss laut nach Luft geschnappt haben, denn die beiden fuhren auseinander und starrten mich an. Ich glaube, Gordon sagte meinen Namen, aber ich lief schon hinaus, getrieben von einer Energie, die mir kurz zuvor noch gefehlt hatte.


  Ich rannte die Treppe hinauf. Mein Herz schlug so laut, dass es in meinen Ohren rauschte. Innerhalb weniger Sekunden waren alle Symptome meines Fiebers wieder da, und bald lag ich wie zuvor abwechselnd frierend und glühend heiß auf meinem Bett, während die Szene, die ich mit angesehen hatte, durch verworrene Träume glitt.


  Ich nahm vage Gordon und Mrs. Smythe wahr und einmal Della, die mir mit einem feuchten Lappen das Gesicht abtupfte. »So, das wird Ihnen guttun, Mrs. Brennan, ganz bestimmt.«


  Ich bekam mit, wie Gordon zu Mrs. Smythe sagte, dass es diesmal wirklich Influenza sei.


  Viel später hörte ich unten im Haus die Uhr Mitternacht schlagen. Ich schlug die Augen auf und sah Gordon auf einem Stuhl neben meinem Bett sitzen. Die Nachttischlampe warf Schatten auf sein Gesicht, und er hielt ein leeres Whiskeyglas in der Hand. Er rieb sich die Schläfen und bat mich mit abgewandtem Blick, ihm zu verzeihen. Ich schaute unverwandt auf einen braunen Fleck an der Decke und fragte mich, wie er wohl da hingekommen war. Er hatte fast die Form eines springenden Hasen. Gordon versprach mir, sich noch mehr zu bemühen, seine Neigungen zu unterdrücken, wenn ich es nur über mich bringen könnte, bei ihm zu bleiben. Er nahm meine Hand. Meine wirren Gedanken wanderten zu Michael. Ich wünschte, er wäre hier an meinem Bett, ich wünschte, seine Hand hielte meine. Ich wünschte, ich wäre irgendwo, nur nicht mit Gordon in diesem Zimmer.


  Tage vergingen, und das Fieber wollte nicht sinken. Ich fing an zu husten, und jeder Atemzug tat meinen Rippen weh.


  Ich hörte zufällig, wie Mrs. Smythe mit morbider Genugtuung »Lungenentzündung« sagte.


  Gordon behandelte mich mit Penicillin  »ein Wundermittel« nannte er es und erzählte mir später, dass es mir das Leben gerettet hätte, doch ich hustete und keuchte noch tagelang und hätte vor Schmerzen geweint, wenn mir nicht so elend gewesen wäre.


  Mein bewusstes Denken kreiste nur um Michael, und einmal wachte ich davon auf, dass ich im Schlaf seinen Namen rief. Ich riss die Augen auf und war erleichtert, dass niemand im Zimmer war.


  Gordon war sehr lieb zu mir. Stundenlang saß er an meinem Bett, um mir vorzulesen, mit mir zu reden, mich sanft zu drängen, einen Schluck Kraftbrühe zu mir zu nehmen. Es lässt sich nicht leugnen, dass Gordon sehr fürsorglich ist, egal, was er sonst noch sein mag. Jeden Tag nimmt er Razzle mit, wenn er seine Hunde ausführt, und lässt ihn nachts in meinem Zimmer schlafen, weil er weiß, dass mich seine Nähe tröstet.


  Mrs. Smythe kam ihren Aufgaben als Pflegerin bisher gewissenhaft nach, und Della erschien jeden Tag, um mir mein Haar zu bürsten und mir den neuesten Klatsch zu erzählen: Mr. Nuttalls Frau ist mit dem Zug nach Dublin gefahren, und man munkelt, dass sie nicht zurückkommen wird; im Schloss sind Bauarbeiter, und nächste Woche soll das Dach neu gedeckt werden.


  Während ich das hier schreibe, sitze ich im Bett, an einen Turm von Kissen gelehnt, die Della für mich aufgestapelt hat. Endlich geht es mir ein bisschen besser! Die Hustenanfälle sind nicht mehr so schlimm, und die Schmerzen in meiner Brust sind fast weg, aber allein bei dem Gedanken aufzustehen, fühle ich mich erschöpft.


  Ich denke an das, was ich am zweiten Weihnachtstag gesehen habe. Inzwischen weiß ich, dass es kein Fieberwahn war. Jetzt ergibt alles, was mir an meinem Ehemann unbegreiflich war, einen Sinn. Ich denke daran, aus Carraigmore wegzugehen, in den Zug nach Dublin zu steigen wie Mrs. Nuttall und ein neues Leben anzufangen, doch dann fällt mir ein, was mich zum Bleiben zwingt: mein völliger Mangel an Geld, meine Liebe zum Schloss und jetzt auch noch meine Gefühle für Michael.


  Als Phoebe die letzte Seite des Tagebuchs umblätterte, fielen drei kleine Briefumschläge auf die Patchworkdecke. Anna stand in spitz zulaufender Schrift auf jedem. Phoebe öffnete den ersten Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus, das so aussah, als wäre es aus einem Skizzenblock herausgerissen worden.


  Liebe Anna,


  ich habe heute auf der High Street Della Smythe getroffen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich im ersten Moment erleichtert war, als sie mir erzählte, dass du eine Lungenentzündung gehabt hast  das erklärt, warum du dich nicht wie vereinbart mit mir im Bootshaus getroffen hast. Erst dann machte ich mir große Sorgen um dich. Ich hoffe, es geht dir schon besser. Della hat mir versichert, dass du auf dem Weg der Besserung bist. Sie hat mich gefragt, ob ich ihr eine Nachricht für dich mitgeben will, deshalb ein kleines Bild, um dich aufzuheitern.


  Phoebe betrachtete die Zeichnung eines Papageientauchers, plump, mit hellen Augen, und in Pastellkreiden ausgeführt.


  Hat dir der Stein gefallen, den ich dir geschenkt habe?

  Ich wünsche dir baldige Genesung.

  Dein Michael


  Phoebe legte das Blatt zurück in den Umschlag und öffnete den zweiten Brief.


  Liebste Anna,


  ich habe mich so gefreut, als Della mir heute deinen Brief zur Schule brachte! Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass es dir besser geht. Du hast dich nach meiner Gesundheit erkundigt, und ich kann dir miteilen, dass es mir sehr gut geht, obwohl beide Delaneys krank sind und ich die mittlere und die oberste Klasse gleichzeitig unterrichten muss, was in ein ziemliches Chaos ausartet. Ich eigne mich einfach nicht zum Lehrer. Wenn ich nur den ganzen Tag malen und davon leben könnte!


  Du wolltest auch wissen, wie meine Weihnachten waren. Na ja, daheim gab es den üblichen Tumult. Meine Brüder sind ziemlich laut, vor allem, wenn sie einen gehoben haben. Sie haben mich damit geärgert, dass ich so still bin, und behauptet, ich hätte mich bestimmt in Nancy Delaney verliebt. Ich kann dir versichern, dass dem nicht so ist. Wenn ich still war, dann weil ich an dich gedacht habe. Ich weiß, dass du verheiratet bist und ich kein Recht habe, an dich zu denken, doch ich kann nicht anders.


  Schreib mir bitte wieder! Della sagt, dass sie sehr gern das Fräulein von der Post (ihre eigenen Worte!) spielt.


  In Liebe,


  Michael


  Liebste Anna,


  mein Herz jubelte, als ich deinen Brief las. Dass du an mich denkst, ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Glaube bitte nicht, dass du mir etwas über deine Ehe erzählen musst; es ist nicht zu übersehen, dass du nicht glücklich bist! Würde es dich aufmuntern zu hören, dass du ständig in meinen Gedanken bist? Werde bitte bald wieder gesund, ich habe solche Sehnsucht nach dir!


  Inzwischen musste ich mich dringend irgendwie ablenken, sonst wäre ich durchgedreht. Ich bin gestern mit dem Frühbus nach Cork gefahren und habe ein halbes Monatsgehalt für Ölfarben, Leinwand und Pinsel ausgegeben. Als ich wieder in Carraigmore war, stellte ich die Staffelei im Bootshaus auf. Ich habe vor, dort jeden Tag zu malen. Das Licht reicht völlig aus, und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Herr Regisseur diese baufällige Hütte in absehbarer Zeit für sich beanspruchen wird.


  Ich bin voller Enthusiasmus und war gestern bis Mitternacht auf, um die Umrisse für mein erstes Ölbild zu malen. Ich möchte, dass es fertig ist, wenn du gesund bist  ich werde hart arbeiten und hoffe, dass es deine Genesung beschleunigt.


  In Liebe,


  Michael


  An den unteren Rand hatte er eine Reihe Seehunde mit ihren Jungen gezeichnet.


  Die habe ich gestern auf der Landzunge gesehen.


  KAPITEL 18


  Die Tage der ersten Woche verstrichen, und kleine Rituale und Gewohnheiten entstanden. Jeden Morgen wachte Phoebe in dem fahlen Licht auf, das durch die Vorhänge fiel. Wenn es nicht regnete, frühstückte sie draußen. Getoastetes Sodabrot in salziger Seeluft zu essen war ein Genuss, der es mit der ersten Zigarette des Tages  als Phoebe noch jünger gewesen war  aufnehmen konnte.


  Wenn sie sich angezogen hatte, ging sie spazieren, am Strand entlang und über die Halbinsel zu den kleinen Buchten, die dahinter lagen. Häufig nahm sie ihr Skizzenbuch mit, setzte sich ins spärliche Gras und zeichnete alles, was in ihrem Blickfeld lag, und manchmal einfach Bilder, die ihr gerade durch den Kopf gingen. Einmal erklomm sie den steilen Pfad zum Schloss, starrte die verwitterte Fassade an und fragte sich, was daraus werden und wer es kaufen würde. Theo war nirgends zu sehen, doch im Vorhof entdeckte sie seinen alten Land Rover. Ringsum wucherte Unkraut, leuchtend grüne Löwenzahnstängel und die weichen, frischen Triebe von Ranken, die sich durch den Kies schoben. Phoebe nahm ihren Skizzenblock heraus und fing an, das Haus zu zeichnen, doch als Poncho auftauchte und schnüffelnd um eine Ecke bog, zog sie sich in den Wald zurück und ging wieder nach unten an den Strand.


  Manchmal half sie trotz Theos heftiger Ablehnung Honey, wenn sie im Pub am Küchentisch saß und sich mit ihren Hausaufgaben abplagte. Schon war dem kleinen Mädchen anzumerken, dass sein Selbstvertrauen wuchs. An dem Tag, an dem Honey das Wort die meisterte, kaufte Phoebe ihr den grünen Jadedrachen aus dem Geschenkeladen.


  Die ganze Woche lang hielt sich Theo vom Bootshaus fern, wenn sie dort war, obwohl die neuen Tongefäße wie von Zauberhand verschwunden waren, wenn sie morgens aufwachte, und einmal der Brennofen angestellt war, der das Haus danach tagelang warm hielt.


  Phoebe stellte fest, dass es ihr Spaß machte, in Fibbers Pub zu arbeiten. Der Job stellte keine hohen Anforderungen an sie, und es gab jeden Tag etwas zu lachen  mit Katrina, mit Fibber, mit den Gästen. Manchmal brachten sie Phoebe so sehr zum Lachen, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.


  Mit David hatte es das nicht oft gegeben. Leidenschaft, Erregung, Qualen, Tränen der Erbitterung und Verzweiflung, aber kein Lachen. Ebenso wenig hatte es Raum für eine gute Freundin gegeben; wenn Phoebe nicht unterrichtete, kreiste ihr Leben ausschließlich um David. Ob sie mit ihm zusammen war oder sich nach ihm sehnte, sie hatte weder für das eine noch das andere Menschen um sich gebraucht. Sie war zu ihren Kollegen vorsichtshalber auf Distanz gegangen, damit sich keine Freundschaften entwickelten und ihr Geheimnis herauskommen könnte; sogar zu Nola hatte sie Abstand gehalten. David hatte ständig betont, wie wichtig es sei, dass niemand etwas von ihrer Beziehung erfuhr; eine Entdeckung könne ihre gemeinsame Zukunft zerstören. Phoebe hatte ihm immer geglaubt.


  Jetzt genoss sie die kameradschaftliche Verbundenheit zu Katrina genauso wie die Tatsache, dass sie zum ersten Mal über David sprechen, ihn in Gesprächen erwähnen konnte.


  »Das hätte David gefallen« oder »David hätte das genauso gesehen« oder »David und ich haben immer gesagt …«  Phoebe stellte fest, dass sie langsam wirklich zu glauben begann, David wäre ihr Ehemann gewesen, dass sie sich das Haus vorstellte, in dem sie zusammen gelebt hatten, die Urlaube, die sie gemeinsam verbracht hatten, die wöchentlichen Einkäufe bei Sainsburys, das Hochzeitskleid, das sie getragen hatte. Auf ihren Spaziergängen am Strand ertappte sie sich dabei, sich an Dinge zu erinnern, die nie passiert waren, Dinge, die David niemals riskiert hätte  ein romantisches Essen zu zweit, ein Picknick auf dem Lande, ein Einkaufsbummel, um einen neuen Mantel für ihn zu kaufen.


  Der hastige Sex, bevor David nach Hause zu Sandra fuhr, wurde in Phoebes Fantasie durch lange, lustvolle Nachmittage ersetzt, die leise zugeraunten Worte durch Erklärungen unsterblicher Liebe. Sie fand großen Trost in diesen imaginären Erinnerungen und war manchmal verstört, wenn eine echte Erinnerung zum Vorschein kam: Davids Vorliebe für Strümpfe und Strumpfhalter und die Art, nicht in ihre Richtung zu schauen, wenn er sich anzog, passten überhaupt nicht zu dem David aus ihrer Fantasiewelt.


  »Du hast solches Glück, dass du in deinem Leben einen guten Mann gefunden hast!«, sagte Katrina, als sie in der Küche einträchtig Zwiebeln hackten. »Du wirst immer wissen, dass du einen guten Mann gehabt hast, eine glückliche Ehe, und musst nie bereuen  und glaub mir, ich weiß, was Bereuen ist!«


  Phoebe hielt inne und sah Katrina an. »Du sprichst nie über irgendwelche Männer in deinem Leben, bevor es Fibber gab.«


  Katrina zuckte mit den Schultern. »Was hat es für einen Sinn, alte Zeiten aufzuwecken?«


  »Hat dir jemand wehgetan?«


  Katrina schüttelte energisch den Kopf. »Wie gesagt, das ist alles Vergangenheit.« In ihren Augen standen plötzlich Tränen, doch als Phoebe versuchte, einen Arm um sie zu legen, wandte sie sich ab. »Ich hasse irische Zwiebeln, sie bringen mich immer zum Weinen.«


  Mit Fibber und den Gästen zu reden war leicht: Die Gespräche drehten sich um Zeitungsnachrichten, Fernsehsendungen, Erinnerungen und Scherze  und natürlich war da der unablässige Strom von Klatsch und Tratsch. In der ersten Woche handelte der Dorfklatsch vor allem vom Schloss, von seinem Verkauf und von Theos und Honeys bevorstehender Abreise aus Carraigmore. Phoebe konnte die Traurigkeit in Fibbers und Katrinas Augen sehen, und Mrs. Flannigan schien sich noch mehr hinter frostiger Ablehnung und Migräne-Attacken zu verschanzen.


  Nur für Honey riss die alte Dame sich zusammen. Wenn das kleine Mädchen nach der Schule in die Küche gelaufen kam, bereitete Mrs. Flannigan heiße Schokolade für sie, zwängte ihre breiten Hüften in den Windsor-Sessel und ließ Honey auf ihrem Schoß sitzen, während die Kleine Drachen malte oder Katrinas Kekse aß.


  Wenn im Pub viel los war, raffte sich Mrs. Flannigan auf und kam helfen, aber sie machte sich nicht mehr die Mühe, sich aufwendig zu schminken, geschweige denn ihre Finger mit glitzernden Ringen zu schmücken. Ihr sonst so präzise frisiertes Haar ähnelte jetzt einem alten Scheuerschwamm.


  »Ist mit deiner Mutter alles in Ordnung?«, fragte Phoebe Fibber, als er ihr in dem muffigen Keller zeigte, wie man ein neues Fass anschloss.


  »Ich glaube, der Gedanke, dass Honey von hier wegzieht, liegt ihr auf der Seele.« Er hievte den großen Metallbehälter an seinen Platz. »Ich sage das nur ungern über meinen Schwager, doch Theo benimmt sich wie ein herzloser Mistkerl. Wie kann er auch nur daran denken, uns Honey wegzunehmen und sie ans andere Ende der Welt zu verfrachten? Es ist nicht so, dass seine Mutter Honey gut kennen würde. Ich glaube nicht, dass sie das arme Kind öfter als dreimal im Leben gesehen hat.«


  »Wie ist Theos Mutter?«


  »Als sie hier lebte, habe ich immer gedacht, dass sie genau wie eine der Frauen aus dieser Fernsehserie ist: Der Denver-Clan.« Fibber, der sich gerade vorbeugte, um den Hebel an dem neuen Fass zu befestigen, grinste Phoebe über die Schulter an. »Du bist wahrscheinlich zu jung, um dich daran zu erinnern. Heute wäre sie wohl eher wie eine von den Desperate Housewives  du weißt schon, Laufbandbeine und ellenlange Haare. Ich kann mich noch erinnern, dass sie das Meer nicht mochte. Sie fand, dass es nachts zu laut war und der Strand zu sandig und Irland zu kalt, um im Pool zu baden  die Frau konnte es kaum erwarten, nach Amerika zurückzugehen. Ich glaube auch nicht, dass sie viel Zeit mit ihren Söhnen verbracht hat. Ich weiß noch, wie sie sich bei Theos und Maeves Hochzeit benommen hat: Sie fand es schier unerträglich, ihrem schnieken neuen Mann die Flannigans vorzustellen, und rauschte mit ihm nach Dublin ab, sobald die Hochzeitstorte angeschnitten war. Ausgeschlossen, dass sie nachher noch mitgefeiert hätten!«


  »Und wie war ihr Mann?«


  »Künstliche Bräune und blendend weiße Zähne. Man musste schon eine Sonnenbrille aufsetzen, wenn man ihm nur die Hand schütteln wollte. Er beschwerte sich bei meiner Mutter, dass das Roastbeef, das es auf dem Empfang gab, zu dünn aufgeschnitten wäre, und behandelte sie, als wäre sie eine Kellnerin, nicht die Mutter der Braut.«


  Fibber stand auf und kontrollierte, ob das Bier durch das Rohr floss. »Wenn ich daran denke, dass Honey bei diesem Pärchen leben soll, bricht es mir das Herz. So, das wärs.« Er rieb sich die Hände an seinem Hemd ab und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Weißt du, was mir an meiner Mutter komisch vorkommt? Früher hätte sie wegen so etwas ein Mordstheater veranstaltet, mit gezückten Krallen und einem messerscharfen Mundwerk, doch sie macht überhaupt nichts, als hätte sie einfach resigniert.« Er strich sich über das Haar und schüttelte den Kopf. »Wenn ich darüber nachdenke, kommt es mir so vor, als bedrückte sie noch etwas anderes.«


  Nachts vertiefte sich Phoebe in Annas und Michaels aufkeimende Romanze. Sie las die Eintragungen im Tagebuch bewusst langsam, um jede Seite wie ein köstliches Mahl zu zelebrieren. Zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass Honeys Zeichnungen einen Großteil des dritten Bandes überdeckten; die dick aufgetragene Ölkreide machte ganze Seiten unleserlich. Annas Gesundung und ihre ersten Rendezvous mit Michael waren für immer unter den sorgfältig ausgeführten Bildern und Mustern des Kindes verloren. Phoebe versuchte, die Zeichnungen wegzukratzen, erreichte damit aber nur, dass das Papier zerriss.


  Gelegentlich war durch die kräftigen Farben hindurch ein Satz oder ein Absatz zu erkennen:


  Er muss gewartet haben, denn in dem Moment, als ich um die Ecke kam, lief er mir schon entgegen, beide Hände …


  Viel zu früh musste ich gehen. Ich hatte mir selbst eine Stunde zugestanden, und die war schon längst vorbei.


  Wir sind winzige Gestalten vor einem leuchtend blauen Himmel, für immer mit Michaels kräftigen Pinselstrichen auf die Leinwand gebannt.


  Es ist eine Woche her, seit ich ihn gesehen habe. Der Regen hört und hört nicht auf, und …


  Della brachte von der Messe eine Nachricht von Michael mit, die er ihr während der Kommunion zugesteckt hat.


  Er hat zwei weitere Bilder vollendet.


  Die Bauarbeiter im Schloss haben einen Scheiterhaufen errichtet  aus all den Dingen, an denen die Gerichtsvollzieher nicht interessiert sind. Michael hat sich in der Nacht hingeschlichen und den alten chintzbezogenen Lehnsessel aus Mutters Salon gerettet. Wir haben ihn im Bootshaus ans Fenster gestellt, und heute habe ich es mir mit Razzle auf dem Schoß darin bequem gemacht und zugeschaut, wie Michael ein neues Bild anfing.


  Michael tauchte mit einem riesigen Spiegel auf, der einmal eine Schranktür in Vaters Ankleidezimmer war. Er lehnte ihn an die Wand, stellte sich davor und zog mich an seine Seite. »Du bist so schön«, sagte er, und ich beobachtete im Spiegel, wie er mein Kleid aufknöpfte.


  Nach einem Viertel des Buches waren zwei Eintragungen komplett zu erkennen, bevor der Rest unter einem Regenbogen aus Ölkreiden verschwand.


  23. März 1949


  Wir gingen unter einem strahlend blauen Himmel am Strand spazieren, sammelten Muscheln und legten sie in Mustern auf der Bootsrampe aus. Michael sagte, dass ich ein gutes Auge für Design habe, und ich erzählte ihm, dass die Zeichenlehrerin an meiner Schule meinte, dass meine Stillleben aussähen, als wäre eine Dampfwalze darübergefahren, und dass es mir an jeder künstlerischen Begabung fehle.


  Im Bootshaus zeigte Michael mir ein neues Bild, mit dem er angefangen hat. Im Vordergrund ist der schwarze Felsen; auf seiner Spitze kauert eine Krähe, und in der Ferne fährt ein rostiger Tanker vor einem stürmischen Himmel übers Meer. Es erinnerte mich an ein Kinderbild, und ich sagte, es gefalle mir gut, aber ich sei nicht sicher, was meine Zeichenlehrerin davon halten würde. Er lachte und antwortete: »Sehr gut. Ich will mich von Zwängen wie Perspektive, Maßstab und naturgetreuer Wiedergabe befreien und bin nicht daran interessiert, den Geschmack von Zeichenlehrerinnen zu treffen.« Dann zog er mich auf das alte Bett, das er aus dem Scheiterhaufen gerettet hat. Es stand früher in der Dienstmädchenkammer und ist jetzt, mit den Decken, die ich aus Mrs. Smythes Wäscheschrank genommen habe, mein absoluter Lieblingsplatz.


  26. März 1949


  Die Schmerzen in der Brust sind wieder da, und ich habe ein, zwei Tage gefiebert. Della hat mir einen Umschlag von Michael gebracht. Es war kein Brief drin, sondern die Bleistiftzeichnung einer Kammmuschel.


  Phoebe betrachtete das vergilbte Stück Papier, dass Anna vor so langer Zeit in ihr Tagebuch geklebt hatte. Die Zeichnung war meisterhaft ausgeführt, Perspektive und Schraffierung so perfekt, dass das Bild fast dreidimensional wirkte. Michael war nicht nur ein hervorragender expressiver Maler, sondern auch ein gut ausgebildeter Zeichner gewesen. Sie lächelte, als sie las, was er unter das Bild gekritzelt hatte:


  Für die Zeichenlehrerin.


  »Mrs. Flannigan hat als junge Frau richtig gut ausgesehen«, erzählte der Mann, der an Phoebes erstem Abend in Carraigmore die Nationalhymne gesungen hatte und von dem Phoebe mittlerweile wusste, dass sein Name John Doyle war und ihn alle im Dorf den »jungen John« nannten, obwohl er weit über achtzig war. »So in der Art von Hedy Lamarr … und ein ziemlich loses Mundwerk bei den Burschen. Wie oft ist sie mir über den Mund gefahren, nur weil ich ihr gesagt hatte, dass mir ihr Kleid gefällt oder ihre Frisur!« Er lachte so sehr, dass er husten musste. Phoebe stellte das Glas hin, das sie gerade gespült hatte, um notfalls sofort zu ihm laufen zu können, falls er zusammenbrach. Aber er hörte zu husten auf, holte tief Luft, richtete sich so weit auf, wie es sein krummer Rücken erlaubte, und zündete sich eine Zigarette an. »Keine Ahnung, wie dieser Schurke Flannigan sie am Ende bekommen hat! Sie war immer sehr zurückhaltend bei den Jungs aus dem Dorf und wollte keinen von uns ranlassen.«


  »Kannten Sie meine Großmutter?«, fragte Phoebe.


  Der alte Mann nickte. »Ich habe Anna Brennan gekannt, als sie noch ein Schulmädchen war und ich in kurzen Hosen herumlief. Sie und ich haben meinem Vater immer geholfen, oben im Schloss im Gemüsegarten Karotten zu ziehen. Er war dort jahrelang Obergärtner.« Er reckte sich ein bisschen in die Höhe, als wäre er immer noch stolz auf die Stellung, die sein Vater innegehabt hatte.


  »Der alte John«, sagte Phoebe. »Ihr Vater war der alte John.«


  »Der war er. Er hat den Garten fabelhaft in Schuss gehalten  eine Augenweide, wo man auch hinschaute , bis Mr. Shaw diesen Unfall mit dem Gewehr hatte. Ihre arme Großmutter, sie war stets der Liebling ihres Vaters gewesen. Die beiden sind oft zusammen am Strand spazieren gegangen. Er hat einen von unseren Welpen gekauft und ihr geschenkt.«


  »Erinnern Sie sich noch an Dr. Brennan?«


  »Na klar. Er war ein guter Arzt und ein feiner Mensch. War ein großer Verlust für Carraigmore, als er nach Afrika ging.«


  »Fanden die Leute es nicht merkwürdig, dass er Anna Shaw geheiratet hat? Der Altersunterschied war sehr groß, und es muss ziemlich unerwartet gekommen sein.«


  Der junge John runzelte die Stirn, und die Falten in seinem Gesicht vertieften sich. »Nicht, dass ich wüsste. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, dass darüber geredet wurde. Ich weiß noch, dass die Leute sagten, er sei ein Gentleman, weil er sich nach dem Riesenskandal oben im Schloss so um Anna gekümmert hat. Der Familie ist damals rein gar nichts geblieben, praktisch nur das, was in einen Koffer passt.« Er schüttelte den Kopf. »Eine traurige Geschichte, alles in allem! Aber fragen Sie doch Mrs. Flannigan, die weiß darüber am besten Bescheid.«


  »Lieber nicht!«, meinte Phoebe. »Ich möchte sie nicht unnötig aufregen.«


  »Ach was, wir alten Leutchen schwelgen ganz gern in Erinnerungen. Ich frage sie gleich jetzt.«


  »Bitte nicht!«


  »Das wird sie bestimmt nicht aufregen.« Er beugte sich vor und rief: »Della! Della!«


  Della?


  Mrs. Flannigan, die am anderen Ende der Theke stand und gerade ein Guinness zapfte, blickte auf.


  »Unsere Phoebe hier hat gerade nach Dr. Brennan gefragt«, rief der junge John. »Ich habe ihr gesagt, dass du ihr über ihn mehr erzählen kannst; schließlich war deine Mutter damals doch Haushälterin bei ihm.«


  Mrs. Flannigan blitzte Phoebe an. »Das ist lange her«, brummte sie. »Ich habe zu viel mit der Gegenwart zu tun, um auch noch alte Geschichten aufzuwärmen.« Sie neigte den Kopf und zapfte das Bier zu Ende.


  Der junge John zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder zu Phoebe um. »War schon immer eine Beißzange«, murmelte er. »Hat sich gern für was Besseres gehalten, vor allem als sie aus England zurückkam.«


  »Sie hat in England gelebt? Wann?«


  »Als sie jung war. Sie bekam in London eine Anstellung als Verkäuferin, blieb aber bloß ein Jahr. Sie sagte, der Smog sei widerlich und sie sei heimgekommen, um wieder frische Luft zu atmen.« Er lachte und musste erneut husten. »Ich weiß noch, wie ich mir damals dachte, dass sie in Wirklichkeit zurückgekommen ist, weil sie angeblich nie richtig lesen und schreiben gelernt hatte.«


  Phoebe fuhr wie in Trance zum Bootshaus zurück. Mrs. Flannigan war also Della Smythe gewesen, das junge Mädchen, das im selben Haus wie Anna gelebt hatte und Zeugin ihrer unglücklichen Ehe geworden war, das Botschaften zwischen Anna und Michael übermittelt und das Entstehen ihrer Beziehung verfolgt hatte.


  Als Phoebe den Weg zum Bootshaus hinaufging, blieb sie auf einmal stehen. Kein Wunder, dass Anna und Michael Della als Botin verwendet hatten! Sie konnten in ihren Briefen aussprechen, was sie wollten, weil Della nicht lesen konnte, was sie geschrieben hatten!


  Heute hielt sich Phoebe nicht wie sonst damit auf, nach Hinweisen auf Theo Cassons Anwesenheit Ausschau zu halten. Sie rannte die Treppe hinauf und suchte hektisch in den Tagebüchern nach den nächsten Eintragungen.


  KAPITEL 19


  In Phoebes Kopf überschlugen sich die Gedanken. An was mochte Mrs. Flannigan sich noch erinnern? Phoebe arbeitete jetzt schon seit Wochen im Pub, aber Fibbers Mutter hatte nie auch nur mit einem Wort angedeutet, dass ihre Beziehung zu Anna mehr als eine flüchtige Bekanntschaft gewesen war. Zum ersten Mal, seit sie Nolas schreckliche SMS bekommen hatte, wünschte Phoebe, sie könnte ihre Schwester sehen. Sie wollte ihr von Annas Tagebüchern erzählen, alles mit ihr besprechen und versuchen, die einzelnen Teile zusammenzusetzen.


  Phoebe holte ihr Handy hervor, erinnerte sich dann jedoch daran, dass sie im Bootshaus keinen Empfang hatte. Sie warf einen Blick auf die Uhr: ein Uhr morgens. Sie konnte jetzt unmöglich schlafen gehen, sie war hellwach und kribbelig, weil es so viele offene Fragen gab.


  Als Phoebe nach dem vierten Band griff, fiel ein Brief heraus. Inzwischen erkannte sie Michaels Handschrift.


  Anna, mein Liebling,


  es tut mir so leid, dass ich dich traurig gemacht habe! Frankreich ist ein reines Luftschloss. Ich marschiere in Kerry durch den Regen und stelle mir vor, dass ich in Frankreich in der Sonne sitzen und mich mit Picasso über Expressionismus unterhalten würde. Aber in Wirklichkeit sieht es so aus, dass ich nicht einmal Französisch kann, und von der Sonne bekomme ich Sonnenbrand und noch mehr Sommersprossen.


  Als du weggelaufen bist, hatte ich das Gefühl, dass mein Herz in zwei Hälften zerbricht. Ich sah dich den Weg hinaufrennen und verschwinden und wusste, dass ich ein Leben ohne dich nicht ertragen könnte. Als ich sagte, dass ich lieber woanders sei als in Irland, war ich im Unrecht. Alles, was ich will, bist du, hier, bei mir, in meinen Armen. Glaub mir bitte, wenn ich sage, dass ich dich mehr liebe, als ich es jemals für möglich gehalten hätte!


  In Liebe,


  M.


  Phoebe ließ den Brief mit einem Seufzer in ihren Schoß fallen. Warum hatte David ihr nie so leidenschaftliche Briefe geschrieben? Sie verdrängte den Gedanken und fing an zu lesen. Das vierte Tagebuch war von Honeys Kreativität verschont geblieben, und zwischen den Seiten steckten noch mehr Briefe von Michael, Ausdruck seiner tiefen Liebe und Leidenschaft. Phoebe las, bis ihr vor Müdigkeit die Augen brannten, und verschlang eine Seite nach der anderen in der geschwungenen Handschrift ihrer Großmutter oder Michaels Gekrakel. Manchmal rieb sie sich die Schläfen, aber Zeit schien ohne Bedeutung zu sein, und an Schlaf war nicht zu denken, so gebannt war sie von der Liebesgeschichte zwischen Anna und Michael.


  Anna verbrachte immer mehr Zeit mit dem jungen Maler. Razzle auszuführen war ein wunderbarer Vorwand.


  Della war stets bereit, Nachrichten zu überbringen. Auch sie schien fasziniert von den jungen Liebenden zu sein und bat Anna immer wieder, ihr Einzelheiten zu erzählen, die sie mit ihrer eigenen, von Hollywood-Filmen angeregten Fantasie ausschmücken konnte.


  30. März 1949


  Nach dem Abendessen kam Della zu mir ins Zimmer, mit zu viel Lippenstift und einer Nachricht von Michael. Sie sagte, dass er draußen vor dem Laden auf sie gewartet hatte und vom Regen völlig durchnässt war. Sie fragte mich, ob ich ihn liebe, und das »Ja« formte sich so schnell auf meinen Lippen, als müsste ich gar nicht erst nachdenken. Ich ließ mir immer wieder von Della versprechen, keiner Menschenseele etwas zu verraten.


  Anfangs verbrachten Anna und Michael an den Wochenenden ganze Nachmittage im Bootshaus, eng umschlungen auf dem schmalen Bett, ihre Körper einander neu und aufregend.


  Als der Frühling fortschritt, wagten sie sich wie Bären nach dem Winterschlaf ins Freie. Anna lieh sich Dellas Rad, und Michael und sie fuhren zusammen ins Moor, um einen Dolmen aus der Jungsteinzeit zu besichtigen. Sie kletterten auf die riesige, flache Felsplatte, aßen ihre belegten Brote und rätselten über diejenigen, die vor all den Tausend Jahren diese Stätte errichtet hatten.


  Ein anderes Mal stießen sie auf die Überreste eines Rundturms, und als sie drinnen standen und nach oben schauten, sahen sie über sich einen Wanderfalken.


  In einem Brief schrieb Michael, dass er nie den Flug des Vogels in der Weite des kornblumenblauen Himmels vergessen würde.


  Als es wärmer wurde, unternahmen sie längere Ausflüge, fuhren mit dem Rad quer über die Halbinsel und wanderten dann zu Fuß über Felsklippen, an deren Kanten Grasnelken und Ginster wucherten. Sie entdeckten einsame Buchten, folgten Bächen ins Land und fanden Wasserbecken, die tief genug zum Baden waren. Im Mai schwammen sie nackt in einem Teich unterhalb eines Wasserfalls. In dem torfigen, wie flüssiges Gold schimmernden Wasser sahen sie einander an, und nach dem Bad schliefen sie miteinander auf dem Moos am Ufer, während Razzle in der warmen Nachmittagssonne döste.


  Manchmal erwähnte Anna Gordon, mit zunehmender Besorgnis, wie Phoebe feststellte.


  13. Juni 1949


  Gordon sah beim Abendessen müde aus. Er hat Schatten unter den Augen, und seine Schultern scheinen unter seinem neuen Sommerjackett in sich zusammenzusacken. Ich habe ihn gefragt, ob es ihm gut geht, und er sagte Ja. Ich kann nicht anders, ich mag diesen armen, gequälten Mann, mit dem ich eine so unpassende Verbindung eingegangen bin.


  Es ist seltsam, doch statt zornig auf ihn zu sein, empfinde ich warme Zuneigung und Mitgefühl für ihn und seine Situation. Zornig bin ich nur auf meine Mutter; sie muss gewusst oder zumindest vermutet haben, wie es um ihn steht. Ich bin sicher, mit ihrer Schwäche für oberflächlichen Tratsch hätte sie sich an einem Gerücht über den Dorfarzt förmlich geweidet. Sie konnte einem Hauch Skandal nie widerstehen  natürlich nur, bis es der Skandal ihrer eigenen Familie war.


  Wenigstens habe ich Michael. Ich habe Michael, ich habe Michael  ich könnte es immer wieder schreiben.


  Phoebe nahm an, dass Gordon gewusst oder wenigstens geahnt hatte, dass seine Frau eine Affäre hatte. Ab Juli trafen sich Anna und Michael fast jeden Tag.


  Manchmal gingen sie in den Schlossgärten spazieren. Die Renovierungsarbeiten machten nur langsam Fortschritte, und von dem Filmregisseur oder dem Glanz Hollywoods, den Della so brennend herbeisehnte, war nichts zu sehen. An den Wochenenden waren die von Unkraut überwucherten Gärten leer. Keine Bauarbeiter oder Handwerker konnten sehen, wie Anna und Michael durch den alten Rosengarten schlenderten oder unter all den Ranken, die sich rasch ausbreiteten, nach der Stelle zu suchen, wo immer der Lavendel gewachsen war. Michael stellte Anna viele Fragen über ihre Kindheit, ihre Familie und ihr Leben in dem romantischen Anwesen. Der Eintrag, den sie nach einem längeren Rundgang durch die Gartenanlagen in ihr Tagebuch schrieb, verriet, dass Annas Leidenschaft für ihr altes Heim nicht erloschen war.


  Er hat gesagt, dass er fast eifersüchtig auf das Haus werden könnte. Ich lachte und wollte ihn küssen, aber er hielt mich auf Armlänge von sich entfernt und machte ein ernstes Gesicht, und dann fragte er mich, ob ich mit ihm nach Frankreich gehen würde. Ich sagte: »Du kannst kein Französisch«, und Michael erwiderte: »Dann musst du eben das Reden für uns beide übernehmen.«


  KAPITEL 20


  Phoebe riss die Augen auf. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie das fahle graue Licht des frühen Morgens und stellte fest, dass sie beim Lesen im Lehnsessel eingeschlafen sein musste. Das Tagebuch war auf den Boden gefallen, und sie bückte sich, um es aufzuheben. Von unten war ein leises Summen zu hören, das zu einem lauten Surren anschwoll. Theo!


  Phoebe, noch halb im Schlaf, stand auf und wandte sich zur Treppe. Sie war unschlüssig, warum sie ihn eigentlich sehen wollte; vielleicht konnte sie die Feindseligkeit zwischen ihnen einfach nicht mehr ertragen.


  Als sie am Fuß der Treppe anlangte, sah sie Poncho quer vor der Haustür liegen. Er blinzelte sie an, machte aber keinerlei Anstalten, sich zu rühren. Theo stand mit dem Rücken zu ihr an seiner Drehscheibe. Seine Hände, grau von feuchtem Ton, formten geschickt einen rasch wachsenden Turm. Phoebe beobachtete wie gebannt das Gefäß, das wie durch Zauberei unter seinen Händen entstand. Das Gebilde schien ein Eigenleben zu haben, bewegte sich rhythmisch, wuchs, schrumpfte wieder und reagierte auf jede noch so leichte Berührung von Theos Fingern. Es weitete sich, reckte sich in die Höhe, weitete sich erneut. Obwohl Phoebe Theos Gesicht nicht sehen konnte, spürte sie, wie vollständig er von diesem Prozess vereinnahmt wurde. Seine Ärmel waren hochgerollt, die Muskeln an seinen Armen angespannt. Jetzt konnte sie sehen, dass es eine Vase wurde, bauchig und rund.


  Die Drehgeschwindigkeit der Scheibe nahm allmählich ab, bis sie ganz stehen blieb. Theo lehnte sich leicht zurück, um sein Werk zu begutachten. Dann drehte er die Scheibe ganz vorsichtig herum, um das Gefäß von allen Seiten zu überprüfen, ehe er ein dünnes Stück Draht nahm, das Gefäß von der Töpferscheibe trennte und es in ein Regal stellte.


  Phoebe stieg die letzte Stufe hinunter, und Poncho bellte. Theo drehte sich um, und Phoebe versuchte, den Ausdruck zu deuten, der über sein Gesicht huschte, als er sie sah: Überraschung, Ärger, aber noch etwas anderes  vielleicht die leise Andeutung, dass er sich auch ein bisschen freute, sie zu sehen?


  »Schön«, sagte Phoebe und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Mondvase im Regal.


  Sie rechnete schon mit einer bissigen Bemerkung, doch stattdessen griff er nach einer weiteren Tonkugel und legte sie auf die Töpferscheibe, um mit dem nächsten Gefäß anzufangen. Sein Fuß trat auf das seitliche Pedal, und die Scheibe begann, sich stetig im Kreis zu drehen. Nach ein paar Sekunden hielt er inne und wandte sich zu Phoebe um.


  »Hat Ihre Großmutter Ihnen je beigebracht, auf der Töpferscheibe zu arbeiten?«


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Sie hat Nola ein paar kleine Schalen töpfern lassen, fand aber, ich sei noch zu jung dafür. Ich wollte es immer schon mal probieren; vor ein paar Jahren hätte ich beinahe an einem Abendkurs teilgenommen.« Sie erinnerte sich, dass der Kurs mit dem Abend kollidierte, an dem Sandra immer mit den Zwillingen ihre Mutter besuchen ging, was David und Phoebe zu drei gemeinsamen Stunden verhalf  eine zu kostbare Gelegenheit, um sie an einen Töpferkurs zu verschwenden.


  Theo erhob sich von seinem Sitz und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich an die Scheibe zu setzen. »Na los, ich erkläre Ihnen, wie es geht!«


  Phoebe zögerte. Wollte sie wirklich riskieren, sich wie ein Tollpatsch anzustellen?


  »Nein?«, sagte Theo. »Vielleicht ein anderes Mal.« Er nahm wieder Platz und kehrte ihr den Rücken zu.


  »Na schön.« Phoebe trat zu ihm. »Ich versuche es, doch lachen Sie mich nicht aus, wenn ich Mist baue!«


  »Klar werden Sie Mist bauen.« Er machte eine Pause und lächelte, als er Phoebes empörte Miene sah. »So geht es jedem beim ersten Mal. Die Arbeit an der Töpferscheibe erfordert viel Übung. Sie hätten mich sehen sollen, als ich anfing. Ich glaube, Ihre Großmutter war der Verzweiflung nahe und bezweifelte, dass ich jemals etwas zustande bringen würde, aber aus irgendeinem Grund ließ ich nicht locker. Versuchen Sies, ich glaube, es wird Ihnen Spaß machen  eigentlich müsste es Ihnen ja im Blut liegen.« Er reichte ihr einen schweren Baumwollkittel. »Hier, ziehen Sie den lieber an! Sie wollen sich doch sicher nicht die hübsche Spitzenbluse ruinieren.«


  Phoebe schaute an sich hinunter und stellte fest, dass sie immer noch die Sachen trug, die sie vor ihrer Schicht im Pub angezogen hatte. Während sie den formlosen Kittel über den Kopf streifte, dachte sie bei sich: Eine Lektion in Sachen Töpfern, und das am Sonntagmorgen  total schräg!


  Theo fragte nicht, warum sie zu so früher Stunde schon auf den Beinen war, und sie fragte ihn nicht, warum er lieber nachts als tagsüber arbeitete.


  Phoebe setzte sich auf den hohen Hocker vor der Töpferscheibe. Der Kittel war riesig, und sie musste die Ärmel mehrfach umschlagen.


  Theo lehnte sich an den Tisch und gab ihr Anweisungen: »Sachte auf das Pedal treten, die Arme unten lassen und mit den Händen ein Gefühl für den Ton bekommen, wenn er sich auf der Scheibe dreht! Schultern locker halten, Arme anspannen, auf gleichmäßiges Tempo achten, jetzt mit dem Daumen eine kleine Einbuchtung machen, das Tempo ein bisschen erhöhen! Gut, sehr gut! Immer dran denken, dass es um Spannung geht. Jetzt fang an, die Wände hochzuziehen  sehr gut, weiter so!«


  Phoebes Stimmung hob sich, als vor ihr allmählich eine greifbare Form erschien, ein Gefäß, ein Topf  es war eindeutig ein Topf. Den feuchten Ton zwischen ihren Händen zu fühlen war wundervoll, geradezu befreiend, das Kreisen der Scheibe hypnotisch. Phoebe stellte fest, dass ihr die Arbeit Spaß machte. Warum hatte sie noch nie versucht, an der Drehscheibe zu töpfern? Sie hätte damals doch diesen Abendkurs besuchen sollen!


  Sie zog die Wände höher, um das Gefäß größer zu machen. Der Topf schwoll ein wenig an, und sie drückte die kreisende Masse oben am Rand leicht zusammen, damit eine Vase daraus wurde. Phoebe war fest entschlossen, es Theo zu zeigen. Schon möglich, dass er lange gebraucht hatte, bis er den Dreh raus gehabt hatte, aber sie würde es gleich beim ersten Mal richtig machen.


  Auf einmal fing der Topf an zu wackeln und zu schwanken und in weiterer Folge unaufhaltsam auseinanderzufließen und die Form zu verlieren. Der Ton reagierte nicht auf ihre Berührung, sondern eierte auf der Scheibe hin und her und bespritzte sie mit feuchten grauen Klümpchen. Phoebe nahm den Fuß vom Pedal, und die Drehscheibe lief langsam aus und blieb stehen. Innerhalb einer Sekunde fiel die perfekte Form, die sie geschaffen hatte, vor ihren Augen zu einem schlaffen Klumpen zusammen. Phoebe versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Macht nichts«, sagte Theo. »Das passiert den Besten unter uns. Für das erste Mal hast du dich sehr geschickt angestellt.« Ihm schien nicht aufzufallen, dass er sie ganz unbefangen geduzt hatte. Er beugte sich vor, schnitt rasch den misslungenen Topf von der Scheibe und warf einen anderen Klumpen Ton darauf. »Diesmal könnte ich dir helfen«, sagte er und schob sich vor sie, um den Ton auf der Scheibe zu zentrieren. Phoebe rückte zur Seite, damit sie ihm nicht im Weg war. Sein Arm streifte ihre Schulter, und sie spürte, wie er zusammenzuckte, obwohl seine Augen unverwandt auf die rotierende Scheibe gerichtet blieben. Phoebe versuchte, noch weiter wegzurücken, ohne dabei vom Hocker zu fallen. »Vielleicht solltest du es doch lieber allein probieren«, meinte Theo und stellte sich wieder an den Tisch. Phoebe trat erneut auf das Pedal und legte ihre Hände auf die weiche graue Masse. Der Ton fing sofort an zu schlingern, und statt sich brav im Kreis zu drehen, schwankte er unsicher hin und her.


  »Versuch, ihn in der Mitte zu halten!«, riet Theo. »Spann deine Handgelenke an, geh nicht mit der Bewegung mit, zeig, dass du die Sache im Griff hast  nein, nicht so! Du musst die Arme an den Seiten lassen.« Wieder stand er neben ihr. Sie drückte die Hände fester auf den Ton. »Nein, jetzt verlierst du ihn. Komm schon, du musst versuchen, ihn wieder auf Kurs zu bringen! Denk dran, was ich über Spannung gesagt habe! Du musst fühlen, wie sie durch deinen Körper strömt, bis ins Innerste.« Seine Hände berührten kurz ihre Schultern. »Der Druck sollte von hier oben kommen. Denk an Spannung und Druck  das ist der Schlüssel!« Phoebe versuchte krampfhaft, seinen Rat zu befolgen und an Spannung und Druck zu denken, doch es zeigte keinerlei Wirkung auf den hin und her schwankenden Ton. Am liebsten hätte sie aufgehört, aber ihr Gehirn wollte anscheinend nicht mit ihrem Fuß auf dem Pedal kommunizieren. Ihr Fuß trat noch fester zu, und der Ton schwankte noch wilder von einer Seite zur anderen.


  »Soll ich dir helfen?« Theo, den es offensichtlich in den Fingern juckte, den Ton zu retten, lehnte sich wieder über sie.


  »Na gut«, sagte sie widerstrebend.


  Theo legte seine Hände auf ihre und führte sie mit sicherem Griff, indem er ihre Handflächen an den wirbelnden Tonklumpen drückte. Seine Hände waren groß, viel größer als ihre eigenen, und ihr fielen die kräftigen Muskeln an seinen Unterarmen auf.


  Auf einmal wurde aus dem Schwanken ein glattes Kreisen, und eine Art Kegel entstand zwischen ihren vereinten Händen.


  »Da«, sagte Theo. »Jetzt wird es.« Er drückte stärker, und der Ton wuchs in die Höhe; er presste ihn nach unten, und er formte sich zu einer zylindrischen Röhre. »Wir müssen Spannung aufbauen, bevor wir ein Gefäß formen können«, erklärte er und drückte den Ton noch einmal. »Siehst du, was ich meine? Spannung, Druck, Kontrolle.«


  Phoebe schloss einen Moment lang die Augen. Die rhythmische Bewegung des Tons auf der Scheibe zu spüren tat gut; Theos Hände, die ihre umschlossen, fühlten sich stark an. Sein Gesicht war sehr nah; sie konnte seinen stetigen Atem an ihrer Wange spüren, als er sich auf das Kreisen der Scheibe konzentrierte. Gelegentlich gab er etwas Wasser hinzu, damit die Oberfläche feucht blieb, und kleine graue Tropfen spritzten auf ihre Arme und hinterließen ein Muster aus winzigen Pünktchen.


  »Jetzt presst du nach unten, machst mit den Fingern eine Einbuchtung und übst ein bisschen Druck auf die Wand aus.« Wie durch Zauberei erschien vor Phoebes Augen eine Vase, glatt und perfekt gerundet. »Sehr schön«, sagte Theo leise. »Nur noch ein bisschen, und wir haben es geschafft.« Er legte ihre Hände um das Gefäß, formte einen schmalen Hals und führte ihre Finger über den Ton, um die Oberfläche zu glätten. Die Vase schien fertig zu sein, aber Theo dirigierte ihre Finger weiter über die Außenwand, und Phoebe trat weiterhin auf das Pedal und fragte sich insgeheim, wann Theo ihr sagen würde, dass sie aufhören konnte.


  Sie wandte ihm ihr Gesicht im selben Moment zu, als er sich zu ihr umdrehte. Sie waren einander so nah, dass ihre Lippen sich trafen, und Theo wich zurück und zögerte einen winzigen Moment, doch dann küsste er sie. Phoebe erwiderte den Kuss. Ihr Fuß trat nicht mehr auf das Pedal, die Vase war vergessen. Theos Hände streichelten durch den dicken Kittel ihren Rücken, dann zog er sie an sich, hob den schweren Baumwollstoff und fand ihre Haut. Ein winziges Stöhnen entschlüpfte Phoebe, und plötzlich ließ Theo sie los und wandte sich ab. Das Ganze hatte keine dreißig Sekunden gedauert.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr am Arbeitstisch. »Tut mir leid.«


  »Schon gut.« Phoebe saß immer noch an der Töpferscheibe und zupfte den grässlichen Kittel zurecht. Am liebsten hätte sie ihn ganz ausgezogen, doch sie befürchtete, es könnte wie ein Versuch wirken, Theo zu verführen.


  »Keine Ahnung, was über mich gekommen ist.« Er hatte einen kleinen Naturschwamm aufgehoben und schien ihn so intensiv zu studieren, als wollte er sich völlig in seine feinen Strukturen vertiefen.


  »Wie gesagt, schon gut.« Sie streckte eine Hand aus, um seinen Arm zu berühren, aber er versteifte sich sichtlich. Rasch zog sie die Hand zurück.


  »Ich gehe jetzt lieber.« Er griff nach seiner Jacke. In der Tür blieb er stehen, und ihre Blicke begegneten sich kurz. Phoebe wollte etwas sagen, doch Theo pfiff Poncho zu sich und ging.


  Wenig später stieg Phoebe wieder die Treppe hinauf, zog sich langsam aus und legte sich in das schmale Bett. Die Uhr auf ihrem Handy zeigte sieben Uhr dreißig an, und durch das Fenster konnte Phoebe sehen, dass der graue Himmel aufgeklart hatte und jetzt in einem wolkenlosen Blau erstrahlte, das kein bisschen zu ihrer seelischen Verfassung passte.


  Phoebe versuchte zu schlafen, aber die Erinnerung an Theos Kuss ließ ihr keine Ruhe und verhinderte, dass sie die Erholung fand, die ihr erschöpfter Körper brauchte. Gedanken an Theo vermischten sich mit Gedanken an Anna und Michael, und sie fragte sich, ob sie genau hier, wo sie jetzt lag, miteinander geschlafen hatten und wie lange ihr Glück gedauert hatte. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, aufzustehen und die letzten beiden Tagebücher zu lesen, doch sie war zu müde, und in ihrem Kopf vermischten sich Traum und Wirklichkeit.


  Sie träumte, dass sie ein Aktbild von Anna gefunden hatte, der wunderschöne Körper mit dicken Pinselstrichen in austernfarbenem Öl dargestellt. Anna räkelte sich in dem geblümten Lehnsessel, hinter ihr der hohe Spiegel, in dem der Maler, ein dunkelhaariger junger Mann, dessen Augen auf die Staffelei gerichtet waren, zu sehen war. Im Traum hielt Phoebe das Bild ans Fenster, um mehr Licht zu haben, und die Gestalt auf dem Sessel schien ein wenig anzuschwellen, Hüften und Schenkel wurden üppiger, die Gliedmaßen etwas kürzer, der Körper insgesamt voller. Der kesse dunkle Bob wich langen, wirren Locken, und als Phoebe näher hinsah, stellte sie fest, dass es ihr eigener Körper war und der Maler im Spiegel nicht mehr dunkel, sondern blond war, sein unrasiertes Gesicht fein gemeißelt wie das einer griechischen Statue; das helle Haar fiel über eindringliche Augen. Phoebe sah noch einmal hin und erkannte, dass es Theo war und dass er versuchte, etwas zu sagen, dass sich seine Lippen auf der rauen Leinwand bewegten. Aber sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihn nicht verstehen. Wieder veränderte sich das Gesicht, und sie versuchte zu erkennen, wer der Künstler jetzt war, versuchte, das glatt rasierte Kinn und das präzise geschnittene braune Haar mit einem Namen in Verbindung zu bringen. David, es war David! Seine Stimme war gedämpft, als käme sie durch eine dicke Wand, doch Phoebe konnte ihn verstehen. »Tut mir leid«, sagte er. »Keine Ahnung, was über mich gekommen ist.« Immer wieder wiederholte er diese Worte.


  Als sie aufwachte, saß sie aufrecht im Bett; ihr Puls raste, und ihr Körper war schweißnass. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr der Traum wieder einfiel, und noch etwas länger, bis sie sich an die frühen Morgenstunden erinnerte. Der Traum vermischte sich mit der Wirklichkeit, und sie musste angestrengt nachdenken, um sich zu erinnern, ob Theos leidenschaftlicher Kuss Teil ihres Traumes oder wirklich passiert war.


  Sie griff nach ihrem Handy, um nachzuschauen, wie viel Uhr es war, und stellte fest, dass sie sich beeilen musste, wenn sie nicht zu spät zu ihrer Mittagsschicht im Pub kommen wollte.


  Als sie in ihre Jeans schlüpfte und die Spitzenbluse anzog, überlegte sie, ob sie sich trauen würde, Mrs. Flannigan nach Anna und Michael zu fragen. Sie war überzeugt, dass Fibbers Mutter sich an einiges erinnern konnte. Della war damals vierzehn oder fünfzehn gewesen, im selben Alter wie Phoebe, als sie David zum ersten Mal begegnet war, ein Alter, in dem man leicht zu beeindrucken war und romantische Bücher und Filme einem lange im Gedächtnis blieben. Bestimmt erinnerte sich Mrs. Flannigan an die echte Romanze, die sie miterlebt hatte.


  Phoebe putzte sich schnell die Zähne und trug ein wenig Mascara auf ihre hellen Wimpern auf. Bevor sie ging, warf sie einen Blick in den Spiegel und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass auf ihrer Bluse getrocknete Tonspritzer zu sehen waren. Sie erinnerte sich an Theos Hände, die unter den Kittel geglitten waren, und das anfängliche Aufflackern von Verlangen in ihrem Inneren wich Scham. Sie zog sich die Bluse über den Kopf, ohne sie aufzuknöpfen, und warf sie hinter den Sessel, wo sie nicht mehr zu sehen war. Nachdem sie eine Weile in der Kommode gekramt hatte, fand sie ein langärmeliges Polohemd, das sie hastig anzog. Phoebe wünschte nur, sie hätte genug Zeit, um unter der Dusche den großen grauen Handabdruck abzuspülen, den sie auf ihrem Rücken bemerkt hatte.


  KAPITEL 21


  Mrs. Flannigan war in ihrem Wohnzimmer und ging mit Mollys Mann die Bücher durch. Er hatte in Caherciveen seine eigene Kanzlei, und Katrina erklärte Phoebe: »Er hilft jeden Monat für Freibier.« Gewichtig fügte sie hinzu: »Das ist eine ernste Sache, und Fibber und ich halten mit abgewartetem Atem, wenn er sitzt und rechnet.«


  »Warten mit angehaltenem Atem!«, rief Fibber vom anderen Ende der Theke.


  »Ist doch egal«, rief Katrina zurück. »Also, wir warten mit unserem angehaltenen Atem, ob der Pub diesen Monat Gewinn gemacht hat. Wenn ja, ist Mrs. Flannigan sehr froh, wenn nein, ist sie knurrig wie ein reizender Bär.«


  »Wie ein gereizter Bär!«, rief Fibber unisono mit dem Gast, den er gerade bediente.


  »Diesen Monat ist es bestimmt gut gelaufen«, meinte Phoebe. »An den meisten Abenden war einiges los, und manchmal war es geradezu gerammelt voll  sogar mitten in der Woche.«


  Katrina lächelte. »Ich denke, das ist der Phoebe-Effekt. Die Gäste, sie mögen dich, du bist nett zum Reden, du bist gut beim Bierzapfen, und du bist schön für das Auge.«


  Phoebe spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch.


  »Katrina hat recht.« Fibber kam zu ihnen herüber, um Eiswürfel zu holen. »Du bist das Beste, was unserem Laden passieren konnte, seit meine wunderschöne Katrina hier aufgetaucht ist  obwohl mir bis heute ein Rätsel ist, warum sie bleibt.«


  Katrina schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich bleibe für dich, du Dummkopf.« Sie küsste ihn kurz, bevor sie ihn wieder losließ, und schnitt ein Gesicht. »Aber ich gehe, wenn du immerzu mein Englisch korrigierst. Mein Englisch ist ganz gut. Euer komisches Irisch muss korrigiert werden, glaube ich. Stimmt das nicht, Phoebe?«


  Phoebe lachte.


  In diesem Moment erschien Mrs. Flannigan, und die drei drehten sich gleichzeitig zu ihr um. Phoebe fiel auf, dass Fibbers Mutter sich zum ersten Mal seit Wochen wieder geschminkt hatte.


  »Sind wir auf Erfolgskurs, Ma?«, fragte Fibber. »Oder auf dem besten Weg in den Bankrott?«


  »Einen Monat hätten wir es wieder mal geschafft, würde ich sagen.« Mrs. Flannigan griff nach einem Glas und schenkte für ihren Buchhalter ein Guinness ein. »Aber halte dich ein bisschen bei diesen ausgefallenen Chips zurück, die du ständig bestellst!« Sie begann, I Could Have Danced All Night zu summen.


  Fibber grinste. »Wenn sie mit My Fair Lady anfängt, ist alles in Ordnung.«


  Zu Mittag war viel Betrieb. Das gute Wetter lockte bereits etliche Tagesausflügler nach Carraigmore, um auf den Klippen spazieren zu gehen oder in Schlauchbooten und Kajaks den Wellen zu trotzen. Als die Mittagsschicht zu Ende ging, sehnte sich Phoebe gewaltig nach ihrem Bett. Ihr tat vor Schlafmangel alles weh, und sie hatte größte Mühe, nicht an Theo zu denken  und daran, was für ein Gefühl es gewesen war, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  Sie war gerade dabei, die Kaffeemaschine zu reinigen, als hinter ihr eine forsche Stimme rief: »Wanderstiefel bereitgestellt, Phoebe Brennan! Die MacGillycuddys Reeks rufen!«


  Auf der anderen Seite der Theke stand Rory in einem engen blauen T-Shirt mit dem Aufdruck Get High, Get Hiking.


  Phoebe starrte ihn aus trüben Augen an. »Jetzt gleich?«


  »Keine Sorge, du hast noch eine Nacht Zeit, um dich darauf vorzubereiten, obwohl ich dir raten würde, früh zu Bett zu gehen. Irlands höchster Gipfel wartet.«


  »Hör mal, Rory …« Phoebe zog den Filter aus der Maschine, und Kaffeepulver spritzte ihr ins Gesicht. Sie wischte es mit einem Geschirrtuch ab. »Drei Gründe, warum ich glaube, dass ich nicht bereit bin, dich auf welchen Berg auch immer zu begleiten: Erstens, ich arbeite heute Abend. Früh schlafen zu gehen kommt also nicht infrage. Zweitens, ich besitze keine Wanderstiefel; und drittens, diese vermaledeite Kaffeemaschine zu reinigen ist alles, was ich im Moment an Herausforderung brauche.«


  Rory sah wie ein enttäuschter Hundewelpe aus. »Aber ich dachte, es würde dir Spaß machen! Die Aussicht von da oben ist grandios!«


  »Bis ich da oben ankommen würde, wäre ich zu erledigt, um mich für irgendeine Aussicht zu interessieren.«


  »Glaubst du nicht, ein bisschen frische Luft würde dir guttun?«


  »Ein friedlicher Spaziergang am Strand reicht mir, danke.«


  Rory überlegte kurz. »Was hältst du von einer Klippenwanderung? Wir könnten über die Landzunge bis zu OConnells Point gehen. Dort gibt es ein paar gute Möglichkeiten zum Klettern, und es sind nur acht Kilometer hin und zurück, also wirklich nicht weit.« Er spähte über die Theke auf ihre Füße. »In deinen robusten Stiefeln kommst du wahrscheinlich gut zurecht. Ich werde meine Mutter bitten, uns Sandwiches zu machen. Du wirst von dem Ausblick begeistert sein, und wenn wir Lust haben, können wir auch noch weitergehen.«


  Phoebe verzog das Gesicht. »Acht Kilometer und ein bisschen Kraxeln klingt, als wäre es mehr als genug für mich und meine robusten Stiefel.«


  »Dann haben wir also ein Date.« Rory rieb sich zufrieden die Hände. »Ich hole dich um zehn am Bootshaus ab.«


  Ein Date?! So hatte Phoebe es nicht aufgefasst. Sie hatte Rory wirklich gern, doch sie sah in ihm nichts anderes als einen guten Freund. Panik stieg in ihr auf. Sie war nicht bereit für ein Date!


  »Rory«, fing sie an, aber er fiel ihr ins Wort.


  »Tut mir leid, Phoebe, doch ich muss jetzt los. Offenbar sind in der Brandon Bay ein paar echte Macker im Anrollen. Die Jungs und ich wollen mal sehen, ob wir uns ein paar Röhren reinziehen können. Die anderen warten alle draußen im Wagen auf mich und sind schon ganz wild darauf, die Finne zum Glühen zu bringen, bis wir total high sind.«


  Phoebe starrte ihn an. »Wie bitte?« Aber er hatte ihr schon den Rücken zugekehrt. In der Tür drehte er sich noch einmal um, winkte ihr vergnügt zu und eilte hinaus.


  Katrina war aufgetaucht, um ihr beim Einsetzen des Filters zu helfen. Sie lachte über Phoebes verdatterten Gesichtsausdruck. »Surfen«, erklärte sie. »Rory und seine Freunde wollen in der Brandon Bay surfen, wo diese großen Wellen sind  Macker. Und sie wollen in der Welle  Röhre  surfen, und am Ende wollen sie alle high sein  das heißt, sehr, sehr begeistert und froh.«


  »Ach so«, sagte Phoebe. »Danke für die Übersetzung! Ich dachte, er redet über Drogen.«


  Katrina lachte wieder. »Rory braucht keine Drogen, er ist sportsüchtig.«


  Phoebe seufzte. »Das glaube ich auch. Und jetzt habe ich mich breitschlagen lassen, morgen eine Acht-Kilometer-Tour zu unternehmen, und das macht mir ein bisschen Sorgen.«


  »Das schaffst du schon.« Katrina musterte sie von oben bis unten. »Siehst ganz fit aus für mich.«


  »Nein, das hab ich nicht gemeint  die Wanderung überstehe ich bestimmt. Ich bin bloß ein bisschen besorgt, dass er das Ganze in den falschen Hals kriegt und glaubt, dass mehr dran ist als bloß eine Wandertour unter Freunden. Ich habe den Eindruck, für ihn ist das eine Art Date.«


  Katrina zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. »Wirklich?«


  »Los, los, Mädchen!« Mrs. Flannigan kam angerauscht und wedelte ungeduldig mit einem Geschirrtuch. »Ihr könnt nicht den ganzen Tag rumstehen und schwatzen. Der Geschirrspüler muss ausgeräumt werden. Und schau dir bloß die Sauerei hier bei der Kaffeemaschine an, Phoebe! Die halbe Wand ist mit Kaffee bespritzt.« Sie fing an, eine Guinness-Reklametafel abzuwischen, und zog scharf den Atem ein, als sie die braunen Schlieren abrieb. Katrina schnitt hinter Mrs. Flannigans Rücken ein Gesicht und verzog sich schnell in die Küche. Phoebe wollte mit einem Tuch den Schmutz auf der Theke wegwischen, aber Fibbers Mutter riss es ihr aus der Hand. »Das macht Flecken!«


  Mrs. Flannigan drehte sich wieder zu der Metalltafel um, rieb sie energisch ab und summte dabei On the Street Where You Live.


  »Mrs. Flannigan, darf ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen über meine Großmutter stellen?« Das Summen brach abrupt ab, doch die alte Dame putzte weiter, obwohl die Kaffeeflecken längst verschwunden waren.


  »Ich wollte Sie nach Annas Vergangenheit fragen«, fuhr Phoebe fort. Mrs. Flannigan versteifte sich und hörte auf zu polieren. »Ich habe im Bootshaus ihre Tagebücher gefunden und …«


  Fibbers Mutter drehte sich zu Phoebe um. »Tagebücher? Was für Tagebücher?«


  »Tagebücher, die sie in der ersten Zeit ihrer Ehe geschrieben hat, Tagebücher, in denen eine Della Smythe erwähnt wird.« Phoebe versuchte es mit einem freundlichen Lächeln, aber die einzige Reaktion, die sie erhielt, war ein verkniffenes Gesicht. »Der junge John hat mir erzählt, dass Sie vor Ihrer Ehe so hießen.«


  Mrs. Flannigan verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist lange her, und wie gesagt, ich sehe keinen Sinn darin, auf Vergangenem herumzureiten.«


  »Erinnern Sie sich an jemanden namens Michael?«


  »Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.


  »Er war Maler.« Phoebe beobachtete die Frau. Die Falten um ihre Augen schienen zu zucken. »Er und Anna hatten anscheinend eine Affäre«, fuhr Phoebe fort. »Die Tagebücher enthalten Briefe von Michael.« Phoebe konnte sehen, wie Mrs. Flannigans Gesicht unter der Puderschicht aschfahl wurde.


  »Wo hast du die Tagebücher noch mal gefunden?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


  »Honey hat sie im Bootshaus entdeckt. Die Eintragungen fangen zu der Zeit an, als Anna und ihre Familie noch im Schloss lebten, und gehen weiter bis zu der Zeit nach dem Tod ihres Vaters und ihrer Ehe mit Dr. Brennan und schließlich dem Anfang ihrer Affäre mit Michael. Ich habe nur noch zwei zu lesen, und ich vermute, dass sie damit enden, dass meine Großeltern nach Afrika gehen.«


  Mrs. Flannigan sagte nichts. Sie starrte Phoebe an, das Geschirrtuch fest in einer Hand zusammengeknüllt.


  »Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen.« Phoebe fragte sich, ob Mrs. Flannigan sie gleich anschreien würde. »Ich hatte bloß gehofft, dass Sie mir mehr über diese Zeit erzählen könnten oder darüber, wie mein Großvater war. Anna und Gordon scheinen keine sehr glückliche Ehe geführt zu haben, und ich frage mich, wie es dazu kam, dass sie zusammen nach Afrika gingen, und was aus …«


  Das Geschirrtuch knallte hinter Phoebe auf die Theke und streifte im Flug fast ihre Wange. Sie machte einen Satz. Hatte Mrs. Flannigan wirklich mit dem Tuch nach ihr geworfen?


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht gern über die Vergangenheit spreche.« Es war beinahe ein Zischen.


  »Tut mir leid, ich wollte nur …«


  »Entschuldigung, ich fühle mich nicht ganz wohl.« Die alte Frau stürmte an Phoebe vorbei, verschwand im Wohnzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Tja, aus My Fair Lady bekommen wir heute wohl nichts mehr zu hören.« Fibber schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Er hob das feuchte Geschirrtuch auf, das auf der Theke lag. »Du hast hoffentlich nicht versucht, ein Gratis-Fibber-Flannigans-T-Shirt zu bekommen.«


  »Nein, natürlich nicht.« Phoebe war zu aufgebracht, um zu lachen. »Ich wollte nur ein bisschen mehr über meine Großmutter erfahren und deiner Mutter ein paar Fragen über die Zeit stellen, als sie noch jung war und im Haus meines Großvaters lebte.«


  Fibber wischte mit dem Tuch die Theke ab. »Sie spricht nicht gern über die Vergangenheit.«


  »Das weiß ich inzwischen auch«, sagte Phoebe. »Aber warum nicht?«


  »Tja.« Fibber machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sie hat es als Kind nicht leicht gehabt. Ihre Mutter war ein schwieriger Mensch und hatte ihre eigenen Kümmernisse und dunklen Geheimnisse.« Er senkte die Stimme. »Die arme Frau hat ihre letzten Tage in einer Nervenanstalt in Cork verbracht. Verrückt wie ein Märzhase. Ich kann mich noch erinnern, wie wir sie einmal besucht haben, als ich ungefähr im gleichen Alter war wie Honey jetzt. Muss kurz vor ihrem Tod gewesen sein. Meine Großmutter saß auf der Veranda und war an ihren Stuhl festgebunden, damit sie nicht weglaufen konnte. Sie erzählte mir, dass der junge Herr vom Schloss kommen und sie in seinem großen Wagen abholen würde, und dann rief sie nach der Stationsschwester und forderte sie auf, den Tee im Gelben Salon zu servieren. Armes Ding! Sie hatte völlig den Verstand verloren.«


  »Das ist natürlich sehr traurig«, sagte Phoebe. »Doch ich verstehe trotzdem nicht, warum deine Mutter sich dermaßen sträubt, über meine Großmutter zu reden. Ich habe ein paar alte Tagebücher gefunden, und deine Mutter und Anna scheinen sich in ihrer Jugend recht nahegestanden zu haben.«


  Fibber zog die Augenbrauen hoch und riss eine Tüte Paprika-Chips auf. Er stopfte sich ein paar davon in den Mund und kaute eine Weile nachdenklich.


  »Anna Brennan und meine Mutter waren nicht unbedingt das, was man Freundinnen nennen würde, aber mir kam es immer so vor, als verbände sie etwas Besonderes.« Er hielt Phoebe die Tüte hin. Sie schüttelte den Kopf, und er kippte sich den Rest in die Hand. »Als deine Großmutter starb, weinte meine Mutter tagelang. Sie war geradezu untröstlich, und ich muss sagen, dass ich ziemlich überrascht war. Danach machte sie ein allwöchentliches Ritual daraus, zum Bootshaus zu gehen, um zu lüften und Staub zu wischen, fast, als glaubte sie, dass Anna zurückkommt. Außerdem muss ich dem Haus alle paar Jahre einen neuen Anstrich verpassen und regelmäßig auf dem Weg Unkraut jäten.« Er zuckte mit den Schultern, verputzte die letzten Chips und warf die Tüte in den Papierkorb. »Meine Mutter hat nie viel geredet; ich für meinen Teil finde es leichter, zu tun, was sie verlangt, ohne groß Fragen zu stellen.«


  Eine weiche Hand glitt in Phoebes. Phoebe blickte hinunter und stellte fest, dass Honey neben ihr stand.


  »Wann gehen wir am Strand Herzsteine suchen?« Das Haar des Mädchens war zu Locken gedreht und mit einer großen Seidenrose hinter ein Ohr gesteckt worden. Phoebe fragte sich, wer sie so frisiert hatte. Katrina? Mrs. Flannigan? Theo bestimmt nicht.


  »Wie wäre es irgendwann nächste Woche, vielleicht nach der Schule?«, schlug Phoebe vor.


  »Warum nicht jetzt? Onkel Fibber, ist Phoebe für heute mit der Arbeit fertig?«


  Fibber sah auf seine Uhr und nagte an seiner Unterlippe. »Weiß nicht, vielleicht bleibt sie lieber noch ein paar Minuten hier, falls eine Busladung Amerikaner eintrudelt, die gerade eine Tour durch die Grafschaft Kerry unternehmen. Du weißt ja, wie wild die amerikanischen Touristen darauf sind, in einen echt irischen Pub zu gehen.«


  Honeys Tonfall wurde bittend. »Bitte, Onkel Fibber! Du hast selbst gesagt, dass die Amerikaner zurzeit furchtbar knickrig sind und kein Geld ausgeben wollen, nicht mal für Guinness.« Sie klimperte mit den Wimpern, und ihr Onkel grinste überrascht. »Bitte, bitte, lass Phoebe mit mir an den Strand gehen!«


  Fibber zupfte an den neuen Locken seiner Nichte. »Okay, du kannst sie mitnehmen, aber pass auf, dass sie heute Abend pünktlich hier antanzt!«


  Honey kicherte. »Weil sie sich sonst in einen Kürbis verwandelt?«


  »Viel schlimmer als das. Deine Großmutter wird sie feuern, und dann muss Phoebe nach England zurück.«


  Honeys Hand flog zu ihrem Mund. »Das würde Grandma doch nicht machen, oder?«


  Fibber legte sanft seine Hände auf Honeys Schultern und sah ihr in die angstvoll geweiteten Augen. »Keine Sorge, das war bloß ein Witz! Es ist viel wahrscheinlicher, dass sich Phoebe in einen gigantischen Kürbis verwandelt und wir uns furchtbar anstrengen müssen, sie vom Strand zu rollen, bevor die Flut einsetzt.«


  KAPITEL 22


  Ein lautes Scheppern riss Phoebe aus dem Schlaf. Sie schlug die Augen auf und blinzelte ins helle Morgenlicht. Wieder dieses Scheppern; es klang, als wäre etwas an die Fensterscheibe geflogen. Noch ein Scheppern, dann ein wahrer Hagelschauer. Irgendetwas flog tatsächlich an die Scheibe. Phoebe sprang aus dem Bett und zog die Vorhänge zurück. Unten vor dem Haus stand Rory, bewaffnet mit einer Handvoll Kieselsteine, einen Arm zu einem neuerlichen Wurf erhoben. Phoebe öffnete den Riegel und stieß das Fenster weit auf.


  »He! Es ist verboten, anderer Leute Häuser mit Steinen zu bewerfen, weißt du.«


  Rory grinste. »Es ist auch verboten, zu vergessen, den Wecker zu stellen, wenn man zu einer Wanderung verabredet ist.«


  »Hast du nicht gesagt, um zehn?«


  »Es ist jetzt zwanzig nach. Ich habe eine Ewigkeit an deine Tür gehämmert; langsam habe ich mir schon Sorgen gemacht.«


  Phoebe gähnte. »Es kann unmöglich schon so spät sein. Ich fühle mich, als hätte ich kaum geschlafen.« Das entsprach so ziemlich der Wahrheit. Nach einer von Fibbers Karaoke-Veranstaltungen hatte sie eine weitere Nacht damit verbracht, sich im Bett hin und her zu wälzen, ehe sie endlich am frühen Morgen eingeschlafen war.


  »Komm runter, die frische Luft wird dich aufmuntern, und zum Frühstück kannst du ein Sandwich von meiner Mutter essen.«


  Phoebe zog sich ins Zimmer zurück und suchte nach passenden Sachen für eine Wandertour. Sie zwängte sich in eine Jeans (wenn sie sich nicht eine neue Garderobe zulegen wollte, würde sie in Zukunft auf Katrinas köstliche Nachspeisen verzichten müssen) und fand ein T-Shirt und eine Strickjacke, musste jedoch feststellen, dass sie ihren Dufflecoat im Pub vergessen hatte. Phoebe drehte sich zu den Wandhaken um, begutachtete Annas Jacken und Tücher und entschied sich schließlich für einen knallroten Wollmantel, dessen Farbe und altmodischer, körperbetonter Schnitt sie sofort begeisterten. Phoebe schlüpfte hinein und schaute in den Spiegel. Obwohl der Mantel ein bisschen lang war, fühlte er sich behaglich, fast tröstlich an, und es gefiel ihr, wie er hinter ihr herflatterte, als sie die Treppe hinunterlief.


  Rory lachte, als er sie sah.


  »Was gibts hier zu lachen?«


  »Dein Mantel  er ist so schick. Du siehst aus, als wolltest du zu einer Hochzeit gehen, nicht auf eine Wanderung über die Halbinsel. Und der Gürtel schleift über den Boden. Hast du keine Regenjacke? Oder vielleicht wäre an einem schönen Tag wie heute eine Weste noch besser.«


  »Tut mir leid, wenn ich nicht wie jemand aus einem Helly-Hansen-Katalog aussehe!« Sie schlang den Gürtel des Mantels eng um die Taille, verknotete ihn und lief Rory nach, der ihr über die Schulter zulächelte.


  »Nein, versteh mich nicht falsch! Der Mantel gefällt mir sehr gut. Er steht dir, die Farbe sieht sensationell zu deinem Haar aus.« Er reichte ihr ein Sandwich.


  Schweigend stapften sie den Strand entlang. Es war windstill, und grüne Wellen schoben sich träge über den festen Sand unter ihren Füßen.


  Rory war ungewöhnlich ruhig. Phoebe hoffte, dass sie nicht genötigt war, oben auf den Klippen etwaige Annäherungsversuche abzuwehren.


  Sie knabberte an dem mit Mixed Pickles und Käse belegten Sandwich, während ihre vom Schlaf noch trägen Gedanken zum vergangenen Nachmittag zurückwanderten.


  Honey und sie hatten eine ganze Weile damit verbracht, an der Flutgrenze Herzsteine zu suchen, aber entweder waren ihnen die Steine entgangen oder schlicht und einfach nicht da. Phoebe hatte versucht, stattdessen Muscheln oder Seegras zu sammeln, doch Honey hatte hartnäckig darauf bestanden, weiterhin nach Herzsteinen Ausschau zu halten.


  Sie waren den Strand bis zum schwarzen Felsen hinuntergeschlendert, wo sie den festen Sand, den die zurückweichende Flut hinterließ, unter den Füßen hatten. Hier waren die Steine kleiner und steckten zum Teil im Sand, sodass sie mit den Fingern graben mussten, um die Form zu erkennen.


  »Ich glaube, ich habe einen gefunden!«, rief Honey und bückte sich, um etwas Blasses, Graues aufzuheben. »Ach, der ist eher dreieckig, nicht herzförmig!« Und bevor Phoebe den Stein anschauen konnte, rannte das kleine Mädchen ans Wasser und schleuderte ihn in die schäumende Gischt.


  »Sucht ihr so was?«


  Phoebe zuckte zusammen, als sie Theos Stimme hörte. Sie wappnete sich innerlich, denn sie rechnete halb damit, dass er ihr Vorhaltungen machen würde, weil sie mit seiner Tochter zusammen war. Stattdessen jedoch streckte er seine geschlossene Hand aus. Als er sie öffnete, sah sie den Stein in seiner staubigen Handfläche, glatt und weiß und vom Meer noch feucht schimmernd.


  »Lass mal sehen!« Honey lief zu ihrem Vater. »Hast du einen Herzstein gefunden? Wie hast du das gemacht? Wir suchen schon seit Stunden. Kann ich ihn haben?«


  Theo ließ den Stein in Honeys Hand gleiten. »Pass gut drauf auf; Herzsteine sind sehr kostbar!« Sein Blick kreuzte kurz Phoebes, bevor sie nach unten in den Sand starrte und mit den Zehen einen vielversprechenden Stein anstupste, der sich jedoch als weiteres Dreieck entpuppte.


  »Woher weißt du, was wir suchen, Daddy?«, fragte Honey.


  Theo lächelte. »Ich kannte Phoebe schon, als sie noch ein kleines Mädchen war wie du. Sie und ihre Großmutter gingen oft am Strand entlang, hoben Steine auf und warfen sie wieder weg, und manchmal jubelten sie laut, als hätten sie einen Schatz gefunden. Onkel Oliver und ich haben sie einmal gefragt, wonach sie suchen, und Anna sagte uns, nach Herzsteinen und dass sie etwas ganz Besonderes, fast Magisches sind und denen, die sie finden, Glück bringen, und denen, die sie geschenkt bekommen, Liebe. Dein Onkel Oliver hat darüber gelacht und später Phoebe damit aufgezogen und sie ›Herzstein-Mädchen‹ genannt, wenn sie allein losmarschierte. Manchmal habe ich auch welche gesucht, obwohl ich das meinem Bruder natürlich nie erzählt habe. Als ich dich und Phoebe so angestrengt in den Sand starren sah, wusste ich sofort, wonach ihr sucht.«


  »Ich kann mich noch erinnern, wie Oliver den Namen quer über den Strand gebrüllt hat.« Phoebe lächelte. »Ich wünschte mir damals, meine Großmutter hätte ihm nicht erzählt, was wir suchen.«


  »Hatte nie viel für Sentimentalität übrig, mein großer Bruder  dafür hat er sich gern über andere lustig gemacht.«


  »Klingt ein bisschen wie Nola. Sie hat sich nie für Herzsteine interessiert; sie war viel zu pragmatisch, um an die Zauberkraft von Kieselsteinen zu glauben.«


  »Wenn ich an Nola denke, sehe ich vor allem vor mir, wie sie in einem quietschrosa Bikini und mit einer riesigen schwarzen Sonnenbrille auf der Bootsrampe liegt, als wäre sie an der Riviera.«


  »Tja, an die Kraft der Herzsteine hat sie nicht geglaubt, aber dafür an die Kraft der Kerry-Sonne. Sie war überzeugt, dass sie hier eine Bräune wie am Mittelmeer bekommen würde. Sie ließ sich von mir immer den Rücken mit einer ganz bestimmten Sonnenmilch einreiben  der süßliche Geruch hat in mir eine lebenslange Aversion gegen Kokosnüsse hervorgerufen.«


  Theo lachte, und wieder trafen seine Augen auf Phoebes.


  Honey stand zwischen ihnen und begutachtete den Stein in ihrer Hand. Sie blickte zu Theo auf. »Hat Mummy dir einen Herzstein geschenkt?«


  Theo schüttelte den Kopf.


  »Du hättest Mummy einen schenken sollen, dann wäre sie vielleicht nicht gestorben.«


  Theo starrte einen Moment auf das funkelnde Meer, bevor er antwortete. »Deine Mutter war sehr krank. Viele, viele Ärzte waren bei ihr, aber keiner konnte ihr helfen. Ich glaube nicht, dass ein Herzstein sie gerettet hätte.«


  Honey presste die Lippen zusammen. Theo kauerte sich neben sie und nahm ihre Hände in seine. »Was hältst du von Spaghetti Bolognese zum Abendessen? Dann können wir uns vielleicht eine DVD anschauen, und du malst mir die Nägel neu an. Vielleicht darfst du mich sogar wieder mit dem Haarglätter bearbeiten, damit ich wie Justin Bieber aussehe.«


  Honey lachte. »Du kannst aber nicht wie Justin Bieber aussehen, Daddy. Du bist zu alt und zu zerknautscht.« Sie drückte mit beiden Händen das Gesicht ihres Vaters, bevor sie ihn umarmte. »Versprich mir, dass du keine Zwiebeln in die Sauce gibst!«


  »Versprochen.«


  »Kann Phoebe mitkommen?«


  »Ich muss zur Arbeit«, sagte Phoebe hastig. Sie war sicher, dass ihre Anwesenheit beim Abendessen das Letzte war, was Theo wollte. »Ich muss sogar gleich los, sonst komme ich zu spät.«


  »Ein anderes Mal?«, fragte Honey eifrig.


  Phoebe spähte verstohlen zu Theo, doch seine Aufmerksamkeit schien sich ganz und gar auf das Meer zu konzentrieren.


  »Du siehst aus, als wärst du ganz weit weg«, stellte Rory fest.


  Phoebe sah ihn überrascht an. Sie war in Gedanken so sehr bei den Erinnerungen an den Vortag gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Rory und sie angefangen hatten, den steilen Klippenpfad hinaufzusteigen. Sie drehte sich um und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie schon die Hälfte des Weges hinter sich hatten. Vor ihnen konnte sie einen Pfad erkennen, der durch gelben Ginster quer über die Landzunge führte.


  Phoebe blieb stehen und versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Komm, ich helfe dir!« Rory nahm ihre Hand und zog sie das letzte Stück hinauf.


  Einträchtig marschierten sie hintereinander über den schmalen Pfad. Der Himmel war jetzt klar und strahlend blau und die Frühlingssonne so warm, dass Phoebe ihren Mantel aufknöpfte.


  Der schrille Ruf eines Vogels ertönte über ihnen, und als sie aufblickten, sahen sie ein Paar Kiebitze im Zickzack durch die Luft schwirren.


  »Sie führen ihren Hochzeitstanz vor«, sagte Rory und schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab.


  Mittags standen sie oben auf den Klippen der Landzunge. In einer Richtung waren die dunstigen Hügel einer fernen Halbinsel zu sehen, in der anderen nichts als der weite graue Ozean, der sich von hier bis Neuschottland erstreckte. Phoebe holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder entweichen, während sie die Aussicht bewunderte.


  »Komm, schau dir das an!« Rory winkte Phoebe zu sich und ging mit ihr einige Hundert Meter landeinwärts.


  Völlig unvermittelt tauchten sie vor ihnen auf: gigantische Felsbrocken, roh zu einem Gebilde zusammengefügt, das wie der Tisch eines Riesen aussah.


  »Der Dolmen!« Phoebe rannte fast auf die uralte Grabstätte zu.


  Als sie dort anlangte, legte sie eine Hand an die rauen Felsen, auf denen der gewaltige Schlussstein ruhte.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte Rory, der sie eingeholt hatte.


  »Nein, aber ich kenne zwei Personen, die hier waren.«


  »Und wer?«


  Phoebe antwortete nicht. Im Geist sah sie Anna und Michael vor sich, wie sie vor so vielen Jahren auf der großen Felsplatte gesessen und ihre belegten Brote verzehrt hatten.


  »Klettern wir rauf und essen oben unsere Sandwiches!«, schlug sie vor, während sie sich schon nach oben hievte.


  »Ich weiß nicht, was Heritage Ireland von Leuten hält, die auf historischen Monumenten picknicken.«


  »Ach, komm schon, Rory!«, lachte Phoebe. »Ein bisschen Abenteuer muss sein  oder wirf wenigstens den Rucksack rauf, damit ich zu meinem Sandwich komme! Ich sterbe vor Hunger.«


  Er war sofort bei ihr. »Phoebe Brennan, du bist ganz schön frech«, stellte er fest.


  Sie grinste ihn an und nahm das Sandwich, das er ihr anbot. »Deine Mutter macht unglaublich dicke Stullen.«


  »Sie ist es gewohnt, hungrige Landarbeiter zu verköstigen, und achtet immer darauf, dass mein Vater und ich drei deftige Mahlzeiten am Tag bekommen«, lachte er. »Sie sagt, man kann nie wissen, wann die nächste Hungersnot droht.«


  »Ist es nicht schwierig, nach all den Reisen und der Unabhängigkeit wieder zu Hause zu leben?«


  Rory zuckte mit den Schultern. »Am Anfang war es ein bisschen ungewohnt, doch ehrlich gesagt, damals konnte ich es brauchen, ein bisschen aufgepäppelt zu werden, und meine Eltern waren immer ziemlich unkompliziert. Am schwersten war es, sich wieder an Carraigmore zu gewöhnen, neue Freundschaften zu schließen und Leute mit ähnlichen Interessen und Hobbys zu finden.«


  »Das scheint dir aber glänzend gelungen zu sein«, meinte Phoebe lächelnd, den Mund voller Weißbrot. »Du hast massenhaft Freunde.«


  »Ja, ich habe Glück gehabt. Und dass du hier bist, macht das Leben in Carraigmore noch besser.«


  Phoebe schluckte. Da war er, der Moment, den sie gefürchtet hatte. »Hör mal, Rory, es ist toll, dass du von Anfang an so nett zu mir warst, und ich freue mich wirklich, dass du heute diesen Ausflug mit mir unternimmst. Doch ich muss dir leider sagen, dass ich im Moment nicht wirklich bereit bin, mich auf mehr als Freundschaft einzulassen. In mir ist diese furchtbare Leere, und ich …« Phoebe brach ab. Rory hatte die Augenbrauen hochgezogen und starrte sie aus großen Augen erstaunt an. Leicht irritiert setzte Phoebe noch einmal an: »Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, im Gegenteil, ich mag dich sogar sehr …« Sie verstummte. Jetzt sperrte er auch noch den Mund auf! »Wenn die Umstände anders wären, könnte sich vielleicht im Lauf der Zeit eine Beziehung zwischen uns …«


  »Halt!« Rory hob eine Hand und lachte. »Ich fürchte, du versuchst, eine Runde Poker im falschen Saloon zu spielen, Mädchen.«


  »Wie bitte?«


  Rory wickelte das letzte Viertel des Sandwiches, das er gegessen hatte, wieder in Frischhaltefolie, steckte es in den Rucksack und wandte sich zu ihr um. »Ich will dir ja nicht deine kleine Abfuhr vermiesen, und ich finde dich sehr nett und äußerst hübsch, doch du solltest wissen, dass ich nie Absichten in dieser Richtung hatte.«


  »Oh.« Phoebe spürte, dass sie rot wurde.


  »Ich bin im Moment in einer Beziehung, und selbst wenn ich es nicht wäre, wärst du nicht wirklich mein Typ.«


  »Oh«, murmelte Phoebe wieder.


  »Ich habe eine sehr gute Beziehung«, fuhr Rory fort, »zu einem Sanitäter aus Cork. Er heißt Ben.«


  »Oh«, sagte Phoebe zum dritten Mal und dann, nach einer kurzen Pause: »Heißt das, du bist …«


  »Schwul?« Rory lachte. »Tja, ich denke, alles weist darauf hin.«


  »Das hat mir niemand gesagt.«


  »Warum auch?«


  »In Carraigmore wird doch über alles und jeden geklatscht. Und ich hätte gedacht, dass ein schwuler Grundschullehrer das Gesprächsthema Nummer eins wäre.«


  »Warum? Das geht ja nur mich etwas an.«


  »Aber ich kann nicht mal eine Packung Kekse kaufen, ohne dass es sich im ganzen Ort wie ein Lauffeuer ausbreitet. Die Tatsache, dass Mr. OBrian einen Freund namens Ben hat, müsste doch viel mehr Gesprächsstoff hergeben.«


  »So interessant ist es nun auch wieder nicht«, meinte Rory. »Und es ist ja nicht so, dass ich der einzige Schwule in Carraigmore wäre.«


  »Wer noch?!«


  »Na ja, zunächst einmal Jan, der Schwede. Du weißt schon, der Mann mit der Baskenmütze, der immer mit Sally OConnell zusammensitzt.«


  »Ich dachte, er wäre ihr Mann!«


  Rory schüttelte den Kopf. »Nein, er ist mit Tony Murphy vom Fleischerladen zusammen, schon seit Jahren, obwohl jeder weiß, dass Tony letztes Jahr total in Gavin von der Tankstelle verschossen war, der sich demnächst mit einem Burschen aus Tralee in einem Golfklub in Kildare trauen lassen wird. Und dann wäre da noch die Frau, die den Geschenkeladen im Ort führt. Sie ist lesbisch und hat eine todschicke Freundin in Dublin, eine Nachrichtensprecherin. Und dann mein Freund Declan, der in unserer Band Geige spielt und dessen Neigungen in beide Richtungen tendieren. Und mit dem Football-Team habe ich noch nicht mal angefangen.«


  Jetzt war es Phoebe, die den Mund aufsperrte. »Echt? Das Football-Team? Ist das dein Ernst?«


  »Nee, jetzt habe ich dich auf den Arm genommen  obwohl ich so meine Mutmaßungen über ein paar Spieler habe , doch alles andere stimmt, und es gibt sicher noch ein paar mehr, die ich vergessen habe.«


  »Tut mir leid, dass ich da etwas in den falschen Hals bekommen habe«, meinte sie. »Aber … aber du warst so nett, dass ich einfach davon ausgegangen bin, dass mehr dahintersteckt.«


  Rory lächelte sie an. »Nein, ich finde bloß, dass du eine sehr sympathische Person bist, die offensichtlich schlimme Zeiten hinter sich hat, und ich fühle mich in deiner Gesellschaft wohl.« Er machte eine Pause und blickte auf den dunstigen Horizont. »Du hast gerade eben von einer furchtbaren Leere gesprochen«, sagte er schließlich. »Das Gefühl kenne ich. Leere und ein unerträglicher Schmerz, vor dem du weglaufen willst, aber egal, wie weit du läufst, er folgt dir gnadenlos.«


  »Du hast wohl auch jemanden verloren?«, fragte Phoebe leise. Rory nickte. »Möchtest du darüber reden?«


  Er schwieg eine ganze Weile, ehe er antwortete. »Er hieß Owen. Laut eigener Beschreibung war er gebaut wie zwei Rugbyspieler, die man zu einem zusammengenäht hat  er war ein Koloss, sehr groß und kräftig, Waliser, unwahrscheinlich komisch und absolut umwerfend. Wir lernten uns bei einem Kongress für keltische Sprachen kennen, als ich noch in Dublin unterrichtete. Er war auch Lehrer  Geografie in Aberystwyth , und wir stellten fest, dass wir die Liebe zu Felsen und Flüssen und dem Meer und Elvis Presley gemeinsam hatten und beide leidenschaftlich gern bergsteigen gingen. Wir fuhren zusammen in Urlaub, reisten kreuz und quer durch die Welt, planten die Besteigung des Mount Everest und waren an den Wochenenden Stammkunden der Fähre von Holyhead. Sogar von Heirat war die Rede, als es hier in Irland legalisiert wurde. Wir hatten alles schon geplant, bis zu unseren Outfits. Ich wollte Goldlamé tragen wie Elvis Presley auf einem Plattencover von 1959, Owen eine schwarze Lederkluft wie Elvis bei seinem Fernsehauftritt im Jahr 1968. Wir hatten sogar eine Website ausfindig gemacht, wo man Hosen schneidern lassen konnte, die auch um Owens gewaltige Schenkel passten! Wir wollten unser Ehegelübde auf Irisch und Walisisch sprechen. Ich war überzeugt, dass wir den Rest unseres Lebens zusammenbleiben würden. Ich träumte sogar schon von Kindern, die wir adoptieren wollten  er wäre ein toller Vater gewesen.« Rory verstummte, und Phoebe legte einen Arm um ihn. »Seit ich ihn nicht mehr habe, kann ich keine Lieder von Elvis mehr hören«, murmelte er an ihrer Schulter.


  »Kam sein Tod völlig unerwartet?«, fragte sie behutsam.


  Rory löste sich von ihr. »Oh, er ist nicht gestorben! Wir hatten Streit, einen absolut lächerlichen Streit darüber, welcher Film von Elvis am besten sei  er sagte Jailhouse Rock, ich Blaues Hawaii. Das Ganze wurde sehr persönlich, bis er einfach ging. Und das war das Letzte, was ich je von meinem Waliser sah … obwohl ich ein paar Monate später hörte, dass er angeblich mit einem Sportlehrer aus Rhonda Valley in Patagonien bergsteigen war  genau das, was wir als Hochzeitsreise geplant hatten!«


  »Tut mir leid, Rory. Das ist wirklich traurig.«


  »Ich weiß, dass es nicht das Gleiche ist, was du mitgemacht hast, als dein Mann starb, aber für mich war der Schmerz unvorstellbar. Ich konnte nicht essen, ich konnte nicht arbeiten, und irgendwann bin ich nach Carraigmore zurückgekommen.«


  »In gewisser Weise war es für dich vielleicht noch schlimmer, weil du wusstest, dass Owen munter und vergnügt mit einem anderen durch Südamerika zog, während dir hier das Herz brach.«


  Rory fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es ist jetzt über achtzehn Monate her  nicht zu fassen, dass es mich immer noch so fertigmacht! Das Blöde ist, dass mir Jailhouse Rock immer sehr gut gefallen hat, keine Ahnung, warum ich deshalb so ein Theater gemacht habe.« Er setzte sich auf und lächelte schwach. »Ich gebe mir große Mühe. Ich habe Ben um Weihnachten herum in Cork kennengelernt, und abgesehen von seinen Dienstzeiten geht es uns sehr gut. Er ist blond, blauäugig, hat schmale Hüften  der Traum jedes Jungen, könnte man sagen, aber weißt du …« Rory betrachtete ein paar Sekunden schweigend seine Hände. »Er interessiert sich mehr für Clubbing als für Bergsteigen, und ich bin sicher, er geht nur Surfen, um zu zeigen, was für eine tolle Figur er im Neoprenanzug abgibt. Und einmal hat er mich gefragt, ob Elvis der Typ im weißen Anzug ist, der die Hauptrolle in Saturday Night Fever gespielt hat.« Rory zuckte mit den Schultern. »Er ist ein netter Kerl, aber er ist eben nicht Owen.«


  Phoebe drückte seine Hand. »Wie haben es deine Eltern aufgenommen, dass du schwul bist?«


  »Sie waren großartig, doch ich habe mich trotzdem davor gefürchtet, ihnen zu sagen, dass ich leider nie das Mädchen mit den vorstehenden Zähnen vom Nachbarhof heiraten würde, obwohl sie es sich so sehr gewünscht hatten. Tatsächlich war es deine Großmutter, die mich überzeugt hat, dass es besser ist, mit offenen Karten zu spielen.«


  Phoebe zog die Augenbrauen hoch. »Wie hat sie das gemacht?«


  »Ich war siebzehn und tat so, als wäre ich wie alle anderen Jungs. Ich flirtete wie wild mit den Mädchen, aber irgendwie endete es regelmäßig damit, dass wir uns angeregt unterhielten, statt herumzuknutschen. Mir war wahrscheinlich bewusst, dass ich schwul war, doch ich habe wohl gehofft, das würde sich mit der Zeit legen. Ich war bei deiner Großmutter, um einen ihrer Töpfe als Geburtstagsgeschenk für meine Mutter zu kaufen. Ich brauchte eine Ewigkeit, um mich zu entscheiden, und irgendwann verschwand Anna und kam mit einer Kanne Tee und zwei riesigen Stücken Obstkuchen zurück. Sie sagte, bei ihr gebe es am Nachmittag immer Tee und Kuchen, es sei ein Relikt aus ihrer Kindheit.«


  Phoebe nickte. »Stimmt, Tee und Kuchen am Nachmittag, das war ihr heilig.«


  »Es war Sommer«, fuhr Rory fort. »Anna hatte die Vordertüren des Bootshauses geöffnet, und wir saßen in der Sonne, tranken Tee und aßen Kuchen. Sie fragte mich, ob ich eine Freundin hätte, und auf einmal erzählte ich ihr, dass ich total in den Bruder des Mädchens mit den Pferdezähnen verknallt war.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Dass ich mich für das, was ich bin, nicht schämen soll und auch nicht versuchen soll, meine sexuelle Orientierung zu unterdrücken. Dass ich eher stolz darauf sein soll, als mich deshalb zu schämen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie befreiend es war, endlich mit einem Menschen über all die Dinge zu reden, die mich so lange belastet hatten. Sie starb im Jahr darauf, bevor ich Gelegenheit hatte, ihr dafür zu danken, dass sie mir das Selbstvertrauen gegeben hatte, nicht nur mir, sondern auch den Menschen in meiner Umgebung gegenüber ehrlich zu sein. Sie war eine sehr kluge Frau. Ein Jammer, dass sie so ums Leben kommen musste!«


  »Ich wünschte, sie wäre noch hier und könnte mir raten, was ich tun soll«, bekannte Phoebe leise.


  »Sie hätte dir auf jeden Fall sagen können, dass du dir keine Sorgen machen musst, was meine Absichten dir gegenüber betrifft.« Rory lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Sie hat mir erzählt, dass sie mal jemanden kannte, der schwul war, und dass er bei dem Versuch, diese Tatsache zu verheimlichen, das Leben eines anderen Menschen zerstörte. Ich glaube, in diesem Moment wurde mir klar, dass ich meinen Eltern die Wahrheit sagen muss.«


  Phoebe biss sich auf die Lippen. Konnte sie Rory vertrauen? »Ich weiß, wen meine Großmutter meinte.«


  »Wen?«


  Phoebe legte sich auf den warmen Stein des Dolmens und stützte den Kopf auf eine Hand. Rory lehnte sich ebenfalls zurück, sodass er ihr ins Gesicht sah, und sie erzählte ihm Annas Geschichte. Sie fühlte sich dabei, als schilderte sie die Handlung eines Romans oder Films, nicht wahre Begebenheiten aus dem Leben einer nahen Verwandten, die sich vor über sechzig Jahren ereignet hatten. Rory lauschte schweigend, schnappte nur manchmal nach Luft oder riss erstaunt die Augen auf.


  »Und was ist dann passiert?«, fragte er, als Phoebe an der Stelle angelangt war, wo Michael Anna bat, mit ihm nach Frankreich zu gehen.


  »Das weiß ich nicht. Es sind noch zwei Tagebücher übrig, aber als ich gestern Nacht nach Hause kam und weiterlesen wollte, waren sie nicht mehr da, wo ich sie liegen gelassen hatte. Die Tagebücher, die ich schon gelesen habe, hatte ich wieder unter das Bodenbrett gesteckt, doch die letzten beiden habe ich auf dem Fensterbrett liegen lassen. Ich habe überall gesucht, konnte sie aber nirgendwo finden.«


  »Du musst sie wiederfinden!«, rief Rory. »Ich muss unbedingt wissen, ob Anna und ihr Maler es je bis Paris geschafft haben. Und wie ist sie mit ihrem schwulen Doktor im afrikanischen Busch gelandet?«


  »Ja, das ist wirklich komisch. Warum ist sie nach Afrika gegangen, und warum ist sie so lange bei Gordon geblieben? Die Geschichten über ihn, an die ich mich noch erinnern kann, haben ihn quasi als eine Art Heiligen dastehen lassen. Mein Vater hat ihn vergöttert, und ich hatte immer den Eindruck, dass Anna das auch tat.«


  »Ich wüsste gern, warum sie nicht mit Michael weggelaufen ist, als sie die Chance dazu hatte.«


  »Ich bin sicher, die Antworten auf all diese Fragen finden sich in den Tagebüchern. Ich muss sie heute Nachmittag noch mal suchen  das Zimmer ist ja nicht besonders groß.«


  Rory sah auf die Uhr. »Ich muss bald los. Ich habe eine Probe mit der Band, wir treten heute Abend bei Fibber auf. Bist du auch da?«


  »Ich habe den Abend frei, und ich denke, ich bleibe lieber zu Hause, um ein bisschen Schlaf nachzuholen und  hoffentlich!  Annas Tagebücher zu Ende zu lesen.«


  »Schade! Ben kommt, und ich hätte ihn dir gern vorgestellt.«


  Phoebe fing an, die Reste des Picknicks in Rorys Rucksack zu packen, und schlüpfte wieder in den roten Mantel. »Vielleicht schaue ich auf einen Sprung vorbei, mal sehen. Ich will doch nicht die Gelegenheit verpassen, den Adonis von Cork zu sehen.«


  Rory lachte. »Du könntest mir den Gefallen tun, Jan, den Schweden, ein bisschen im Auge zu behalten. Ich fürchte, er hat eine Schwäche für Ben entwickelt. Er versucht, ihn mit Wodka abzufüllen, und erzählt ihm gewagte Anekdoten aus seiner Zeit bei der schwedischen Handelsmarine.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass der Schwede eine Konkurrenz für dich darstellt  es sei denn, Ben hat eine Schwäche für buschige Bärte und Spitzbäuche.«


  Sie nahmen den Pfad, der landeinwärts führte, quer durch das mit blühendem Ginster durchsetzte Moor. Hinter ihnen wogte zwischen schroffen grauen Felsen die See, vor ihnen lagen in der Ferne die Kirchtürme von Carraigmore, jeweils am Ende einer Baumreihe, eine Kirche an jedem Ende des Ortes, obwohl mittlerweile nur noch die katholische Kirche als Gotteshaus diente. Der Anblick des verschnörkelten Turms der anglikanischen Kirche brachte Phoebe zu der Frage, ob Sally OConnell von der Kunstgewerbegalerie vielleicht etwas über Michael wusste. War er fortgegangen, um von seiner Malerei zu leben, oder war er Lehrer an der Dorfschule geblieben?


  »Wann wurde dein Vater geboren?«, fragte Rory unvermittelt.


  Phoebe seufzte. »Ich weiß, woran du denkst, und ehrlich gesagt, mir ist dieser Gedanke auch schon gekommen.«


  »Ist Telepathie nicht etwas Wunderbares?«


  Phoebe blieb stehen und drehte sich zu Rory um. »1950.«


  »Du hast gesagt, dass die Tagebücher, die du bis jetzt gelesen hast, bis zum Frühsommer 1949 reichen und dass Anna und Michael zu dieser Zeit mitten in ihrer leidenschaftlichen Romanze stecken.«


  »Ja. Ich weiß, worauf du hinauswillst, und ich versuche schon seit Tagen, diesen Gedanken zu verdrängen.«


  »Warum?«


  Phoebe rieb sich die Augen. »Weil ich weiß, wie sehr mein Vater Gordon geliebt hat. Er sprach immer voller Bewunderung von ihm. Der Gedanke, dass Gordon vielleicht gar nicht sein leiblicher Vater war, stimmt mich traurig.« Sie bückte sich, um einen Zweig frühes Strandleimkraut zu pflücken, und betrachtete die zarten Blüten in ihrer Hand. »Obwohl ich, wenn ich jetzt darüber nachdenke, zugeben muss, dass mein Vater immer gern gezeichnet hat. Er fertigte in seinen Mittagspausen wunderschöne Bleistiftskizzen von Waldblumen und Tieren an, und wenn er nach Hause kam, durfte ich sie bunt ausmalen.«


  »Und du zeichnest auch gern.«


  Phoebe nickte.


  »Es liegt in den Genen, Mädchen!«


  Sie lächelte und ging weiter.


  »Meinst du nicht, dass deine Schwester mehr wissen könnte?«, sagte Rory nach einer Weile. »Sie muss sich doch besser an deinen Vater und Anna erinnern können als du.«


  »Ich kann sie nicht fragen. Wir haben uns gestritten, und ich glaube, sie will nichts mehr von mir wissen.«


  »Warum nicht?« Rory machte ein überraschtes Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du etwas wirklich Schlimmes angestellt hast.«


  Phoebe spielte mit dem Gedanken, ihm die Wahrheit über ihre Beziehung mit David zu gestehen, wusste aber nicht, wie sie anfangen sollte. »Ach, du weißt ja, wie Familien sind! Manchmal reicht der kleinste Anlass, dass alles aus dem Ruder läuft.«


  »Wem sagst du das! Meine Cousins sprechen seit Jahren nicht mehr miteinander, weil einer von ihnen im Jahr 1994 beim Eselrennen von Carraigmore gewonnen hat und seinen Gewinn von vierzig Pfund nicht mit seinem Bruder, dem Besitzer des siegreichen Esels, teilen wollte. Sie haben einander nicht einmal Jahre später zu ihren jeweiligen Hochzeiten eingeladen.« Rory unterhielt Phoebe weiter mit Geschichten über harmlose Vorkommnisse, die zu Familienfehden geführt hatten, was Phoebe in ihrer Überzeugung bestärkte, dass ihre Affäre mit einem verheirateten Mann in Rorys Augen tatsächlich eine schockierende Sache wäre  abgesehen davon, dass sie dem ganzen Dorf eine faustdicke Lüge aufgetischt hatte.


  Sie erreichten eine Kreuzung, und Rory schlug den Weg zum Hof seiner Eltern ein, wo sich seine Band zum Proben traf. Phoebe bog auf die Straße, die zum Ort zurückführte. Auf der High Street herrschte die verschlafene Atmosphäre eines Spätnachmittags. Sogar der Pub war geschlossen, obwohl eine Rauchwolke, die hinter dem Gebäude aufstieg, darauf hinwies, dass Fibber möglicherweise mit dem Versuch beschäftigt war, aus dem verwilderten Hinterhof den Biergarten zu machen, von dem er ständig redete. Die Kunstgewerbegalerie war zum Glück geöffnet. Phoebe trat ein.


  Sally OConnell tauchte hinter einem Sortiment Aran-Pullover auf, die in kunstvollem Arrangement aus Weidenkörben flossen und geschickt auf einem runden Tisch ausgebreitet waren. Neben dem Tisch stand eine Schneiderpuppe, die einen Aran-Pullover mit passender Weste und Schal trug. Als Phoebe hereinkam, hängte Sally der Puppe gerade ein großes St.-Brigid-Kreuz um den Hals.


  »Es verleiht dem Ensemble das gewisse Etwas, finden Sie nicht?« Sally wandte sich mit einem Lächeln zu Phoebe um.


  »Äh, ja. Das gefällt den Touristen ganz bestimmt.«


  Sally schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein und trat ein Stück zurück, um ihr Werk zu bewundern.


  »Ich bin recht stolz auf die Gestaltung meiner Waren, Phoebe. Für mich ist so etwas auch ein kleines Kunstwerk, wie Skulpturen  oder Installationen, um einen zeitgemäßeren Ausdruck zu verwenden.«


  »Mhm«, machte Phoebe skeptisch.


  »Solche Arrangements sind das Ventil für meine Kreativität«, fuhr Sally fort. »Ich beneide euch künstlerisch begabte Menschen so sehr! Wie gern wäre ich mit einem Talent wie dem Ihrer Großmutter gesegnet! Und Sie hat man ja auch schon öfter mit Skizzenblock und Kohlestiften gesehen.«


  »Ach ja?«


  »Ja, ja. Erst neulich hat jemand beobachtet, wie Sie auf dem Klippenweg eine Schleifenblume gezeichnet haben. Und Ihr Bild von der Aussicht vom Ende des Strandwegs ist ganz entzückend.«


  Phoebe wollte schon fragen, wer sie dabei beobachtet hatte  sie hätte schwören können, dass bei beiden Gelegenheiten niemand in der Nähe gewesen war , doch Sally fiel ihr ins Wort.


  »Ich muss sagen, Rot steht Ihnen besser, als ich gedacht hätte.« Sie berührte den Ärmel von Phoebes Mantel. »War er schön, Ihr Spaziergang mit dem Lehrer? Mit dem Wetter haben Sie jedenfalls Glück gehabt. Ein herrlicher Frühling, nicht wahr? Sagen Sie, haben Sie sich schon entschieden? Ob Sie einen Platz im Bus brauchen, um im November zu der William-Flynn-Ausstellung zu fahren, meine ich.«


  »Tut mir leid, so weit vorausplanen kann ich im Moment nicht, aber ich wollte Sie etwas fragen. Wissen Sie zufällig etwas über einen Maler namens Michael, der in den Vierzigerjahren des letzten Jahrhunderts hier gelebt hat? Seinen Nachnamen weiß ich leider nicht, doch er war hier in Carraigmore Lehrer und hat viele Ölbilder vom Meer und vom Strand gemalt.«


  Sally, die gerade damit beschäftigt war, Bücher fächerförmig auszubreiten, hielt inne. »Der einzige Maler, der meines Wissens je hier gelebt hat, war William Flynn. Er hat ein Jahr oder so an der Schule gearbeitet, bevor er Irland verließ und nach Frankreich ging.«


  »Aber von einem Michael ist Ihnen nichts bekannt?«


  Sally schüttelte langsam den Kopf, die Stirn in Falten gelegt. »Doch wenn ich mich recht entsinne, hat Flynn seine Bilder mit William M. Flynn signiert.«


  Phoebes Herz schlug schneller. »Könnte das M für Michael gestanden haben? Kann man das irgendwie herausfinden?«


  »Sicher.« Sally stöberte in ihren Büchern. »Erst letzte Woche habe ich dieses Buch bestellt. Es wurde anlässlich der Ausstellung herausgegeben.« Sie schien hin- und hergerissen zu sein zwischen dem Wunsch, das gewünschte Werk zu finden, und dem Bestreben, das halbkreisförmige Arrangement nicht zu zerstören. Aber schließlich zog sie ein dickes Buch hervor und legte es auf einen Stapel irischer Kochbücher. William M. Flynn stand in weißen Lettern auf einem Cover mit schwungvollen, dunklen Pinselstrichen und darunter der Untertitel Maler des Atlantiks. Phoebe versuchte, ruhig zu atmen, als sie anfing, die Seiten von hinten durchzublättern. Ein Seebild nach dem anderen, bei Tag und in der Nacht, grau und blau und grün, alle in demselben ausdrucksstarken Stil ausgeführt. Auf einigen Bildern waren winzige Segelboote zu sehen oder Schiffe, die von gewaltigen Stürmen hin und her geschleudert wurden, andere zeigten Küstenabschnitte: Klippen, die aus tosenden Wellen emporragten, Gischt, die weiß auf graue Felsen schäumte, die roten Streifen eines Leuchtturms vor einem dunklen Horizont. Jedes Bild schien das Wesen der See einzufangen, ihre Macht, ihre Stärke und ihre Fähigkeit, zu zerstören, aber auch Neues zu erschaffen.


  Gelegentlich waren ansatzweise die Umrisse einer verfallenen Hütte am Rand einer Klippe oder ein paar Schafe zu sehen, die auf einem Felsvorsprung grasten. Es war unverkennbar die Westküste Irlands. Dann kam das Bild, von dem Phoebe eine Ansichtskarte gekauft hatte, die Andeutung einer Gestalt am Strand. Im Buch wirkten die Farben viel kräftiger und ausdrucksvoller.


  Als Phoebe weiterblätterte, fiel ihr auf, dass die jüngeren Werke des Künstlers anscheinend an der Ostküste der Vereinigten Staaten entstanden waren  Hummerkörbe in Maine, Wintersturm in der Bucht von Cape Cod , die ganz frühen aber in Frankreich  Bretonische Fischerboote, Sonnenuntergang über der Isle de Batz. Und dann plötzlich, auf der ersten Seite, etwas ganz anderes: die Kreidezeichnung einer Gestalt am Strand, eines Mädchens, das auf flachen Felsen stand und aufs Meer hinausblickte. Sein Mantel war scharlachrot, und zu seinen Füßen saß brav ein kleiner Terrier. Mädchen aus Carraigmore stand daneben.


  »Es ist leicht zu erkennen, warum sie bei Sammlern so beliebt sind«, sagte Sally, die über Phoebes Schulter spähte. »Eine so kraftvolle Pinselführung, eine so sichere Hand bei der Farbgebung! Unglaublich, dass er einmal hier in Carraigmore gelebt hat! Ich wünschte, er hätte in dieser Zeit mehr Bilder gemalt, wir hätten sie als gerahmte Kunstdrucke anbieten können. Das wäre bestimmt sehr gut angekommen.«


  Phoebe hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie blätterte zurück zu der Biografie des Künstlers. Es stand alles da: William Michael Flynn, geboren 1928 in der Grafschaft Galway, sechster Sohn eines Pachtbauern, auch unter dem Namen William Flynn bekannt, Ausbildung am National College of Art and Design. Phoebe fuhr mit einem Finger die Liste der Daten hinunter. 19481949 Lehrer an der Volksschule von Carraigmore, 1950 nach Paris gezogen. Erst 1950? Schon im Juni 1949 hatte er Anna gebeten, mit ihm nach Frankreich zu gehen. Warum hatte er es so lange hinausgezögert? Phoebe überflog rasch den Rest der Biografie. Nach Paris hatte er einige Jahre in der Bretagne gelebt, gefolgt von einem Aufenthalt in St. Ives, bevor er sich für etliche Jahre an der Ostküste Amerikas niederließ und schließlich in den frühen Neunzigern nach Irland zurückkehrte. Es überraschte Phoebe, dass er erst Ende der Sechzigerjahre geheiratet hatte  eine Künstlerin aus New York , aber die Ehe war bald wieder geschieden worden. Kinder wurden nicht erwähnt.


  »Ob man ihn wohl besuchen kann?«, murmelte Phoebe, in Gedanken versunken.


  »Oh, nein, meine Liebe!« Sally stand immer noch hinter ihr. »Er ist vor zwei Jahren gestorben.«


  Phoebe hörte ein Keuchen und erkannte, dass es ihr selbst entschlüpft war.


  »Na ja, er war über achtzig«, fuhr Sally fort. »Man hat ihn im Atelier seines kleinen Hauses in Donegal gefunden, wo er bis zu seinem Ende gemalt hat. Es war die Story in den Nachrichten. Er war in Irland unglaublich beliebt. Natürlich hat sein Tod die Preise für seine Bilder in astronomische Höhen steigen lassen.«


  Erst vor zwei Jahren. Phoebe wünschte, sie hätte früher von ihm gehört. Wie gern hätte sie mit ihm über Anna gesprochen, ihn gefragt, wie die Geschichte ausgegangen war! Sie blätterte nach vorn zurück, um sich noch einmal die Skizze des Mädchens am Strand von Carraigmore anzuschauen. Es musste die Zeichnung sein, die Anna in ihrem Tagebuch erwähnt hatte. Phoebe starrte das Bild an und versuchte, sich in dieses unglückliche junge Mädchen hineinzuversetzen. Sie betrachtete den Mantel, den sie schon den ganzen Tag trug, und dann wieder den roten Mantel auf dem Bild. Ob es derselbe war?


  Sally, die bemerkt hatte, dass ein flauschiges Wollschäfchen vom Regal gefallen war, war davongeeilt. Phoebe wollte das Buch schon zuklappen, hielt aber abrupt inne. Ein kleines Schwarz-Weiß-Foto hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Es befand sich auf der Innenseite des Schutzumschlags, und unter dem Foto stand: Der Künstler in Concarneau, Bretagne, 1953. Michael lehnte nachlässig an einem Fischerboot, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, in seiner farbbeschmierten Hand eine Zigarette, und lächelte direkt in die Kamera. Phoebe starrte das anziehende Gesicht an, die eindringlichen dunklen Augen, den Schopf dichter Locken. Sie kannte dieses Gesicht, hatte es all die Jahre in ihrem Gedächtnis bewahrt, es gehütet wie einen Schatz, kaum gewagt, es heraufzubeschwören, aus Angst, die Erinnerung könnte sich abnutzen. Das hier war ihr Vater, das Lächeln ihres Vaters, sein wirres Haar und seine Augen, von denen man sich nicht abwenden wollte.


  »Alles in Ordnung?« Sally legte eine Hand auf Phoebes Schulter. »Sie sind ja ganz blass geworden, fast so, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


  KAPITEL 23


  Phoebe verließ die Galerie und ging langsam die Straße hinunter. Sie nahm vage zur Kenntnis, dass die Nachmittagssonne recht warm schien, war aber viel zu sehr in ihre Überlegungen versunken, um daran zu denken, den Mantel auszuziehen. Sie fragte sich, wie sich Gordon Brennan dabei gefühlt hatte, das Kind eines anderen Mannes aufzuziehen. Sie konnte sich erinnern, vor langer Zeit gehört zu haben, dass Anna sich geweigert hatte, ihren Sohn nach Irland auf ein Internat zu schicken. Stattdessen hatte er eine nigerianische Schule besucht und zusätzlich Unterricht bei einem baptistischen Missionar erhalten, der in der Nähe lebte. Als Kind hatte Phoebe angenommen, dass Anna aus Liebe zu ihrem Sohn so gehandelt hatte, doch vielleicht hatte Gordon sich geweigert, für die Kosten aufzukommen. Oder Anna hatte es wirklich nicht ertragen, von dem Kind des Mannes, den sie so sehr geliebt hatte, getrennt zu sein.


  Gelbe Tulpen hatten die Narzissen in den Terrakottagefäßen vor dem Bootshaus ersetzt. Als Phoebe heimkam, schwankten die becherförmigen Blüten in der sanften Brise hin und her, als winkten sie ihr zur Begrüßung zu. Sie öffnete die Tür, fest entschlossen, eine neuerliche Suche nach Annas verschwundenen Tagebüchern zu starten.


  Gerade setzte sie ihren Fuß auf die unterste Treppenstufe, als sie den Briefumschlag bemerkte, der an der fünften Stufe lehnte, genau dort, wo sie ihn sofort entdecken musste, wenn sie nach oben ging. Er war mit dem Bild eines großen grünen Drachen mit weit ausgebreiteten Flügeln verziert, vor dessen Tatzen eine kleine blonde Gestalt und ein Mann mit strubbeligen Haaren standen. Eine Kinderhand hatte darüber Fibi geschrieben, aber der Name war durchgestrichen und durch Phoebe in der schrägen Handschrift eines Erwachsenen ersetzt worden.


  Phoebe hob den Umschlag auf und öffnete ihn. Drinnen befand sich ein in der Mitte gefaltetes Papierherz. Es war eine Einladung, in derselben schräg geneigten, leicht krakeligen Handschrift in glitzernder blauer Tinte förmlich abgefasst.


  Honey und Theo Casson bitten Phoebe Brennan um die Ehre ihrer Gesellschaft zu Limonade und selbst gebackenem Kuchen auf der Schlossterrasse, heute um 16.00 Uhr.


  Phoebe lächelte. Es überraschte sie selbst, wie sehr sie sich über die Einladung freute. Sie sah auf die Uhr. Halb vier. Ihre Suche nach Annas Tagebüchern würde warten müssen. Sie fand, dass der Anlass nach mehr verlangte als Jeans und T-Shirt und stöberte in der Kommode mit Annas Sachen, bis sie ein geblümtes Kleid entdeckte, das ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie hielt es sich an. Es war sehr lang; was bei ihrer Großmutter vermutlich bis knapp unters Knie gereicht hatte, war bei Phoebe wadenlang. Sie schlüpfte aus ihren Sachen und streifte das Kleid über den Kopf. Es musste gebügelt werden, das Muster mit den aufgedruckten Gänseblümchen wirkte leicht zerknittert, und der Saum war ausgefranst, aber der Stoff fühlte sich auf ihrer nackten Haut herrlich glatt und weich an. Phoebe zupfte den Rock zurecht und drehte sich im Kreis, sodass er sich wie eine Glocke bauschte. Ein bildhübsches Kleid!


  Das Gänseblümchenkleid schrie förmlich nach hochhackigen Riemchensandalen oder Pumps. Für Phoebe war die Entscheidung deprimierend leicht: Sie würde ihre klobigen Bikerstiefel anziehen. Phoebe schnitt eine Grimasse, als sie daran dachte, was David davon gehalten hätte: Er hatte sich ständig über ihre Abneigung gegen hohe Absätze beklagt. Deshalb hatte er ihr die schwarzen Stilettos zu seinem eigenen Geburtstag geschenkt und sie darum gebeten, sie als ganz besonderes Geschenk für ihn zu tragen. Das zweite Mal hatte sie die Schuhe bei seiner Beerdigung angehabt.


  Phoebe betrachtete sich im Spiegel. Sie dachte an Anna und fragte sich, ob sie dieses Kleid angezogen und sich in demselben fleckigen Glas bewundert hatte. Hatten ihre Finger die winzigen Knöpfe geschlossen und den schmalen Gürtel umgelegt? Hatte sie an dieser Stelle gestanden und an das Kind gedacht, das sie erwartete, und sich gefragt, wie es weitergehen sollte? Phoebe sah die Postkarte an, die sie in den Spiegelrahmen gesteckt hatte. Hatte William Michael Flynn neben Anna gestanden und ihr gesagt, wie schön sie in dem Kleid aussah?


  Sie erschauerte. Es gab auf einmal so Vieles, worüber sie nachdenken musste; als hätte sich alles, was sie über ihre Vergangenheit wusste, verändert, als hätte sie sich verändert, als würde anderes Blut durch ihre Adern fließen und sie zu einem anderen Menschen machen.


  Phoebe griff nach ihrem Handy, um auf die Uhr zu schauen. Sie musste sich beeilen; sie wollte Honey und Theo nicht enttäuschen, indem sie zu spät kam. Ein Bügeleisen hatte sie nicht; die Falten mussten sich eben von selbst glätten.


  Sie schnappte sich eine Strickjacke und lief die Treppe hinunter. Mittendrin blieb sie abrupt stehen und drehte sich um. Lächelnd nahm sie Annas breitrandigen Strohhut vom Haken, setzte ihn auf ihre Locken und rannte voller Elan den Weg zum Schloss hinauf.


  Phoebe konnte den gedeckten Tisch schon sehen, als sie die steinernen Stufen zur Terrasse hinauflief: eine Teekanne, ein Krug und drei gestreifte Becher rund um den gläsernen Kuchenständer, auf dem ein prachtvoller Kuchen thronte, goldgelb und mit einer dicken Zuckerkruste überzogen.


  Honey kam gerade mit einem Stapel Teller durch die Terrassentür. Als sie Phoebe sah, machte sie augenblicklich kehrt und lief wieder hinein. Phoebe konnte sie in der Halle rufen hören: »Sie ist da, Daddy! Sie ist doch noch gekommen!«


  Ein paar Minuten vergingen, ohne dass sich Honey oder ihr Vater blicken ließen. Phoebe lehnte sich an die mit Flechten überwachsene Balustrade und bewunderte die Aussicht. Sie war ganz ähnlich wie der Blick, den Rory und sie vor ein paar Stunden vom Dolmen aus gehabt hatten: die See, die fernen Hügel, der strahlend blaue Himmel. Poncho kam aus der Küchentür getrabt, lief zu Phoebe und schnüffelte an ihren Füßen. Irgendjemand hatte ihm ein rot-weißes Tuch um den Hals gebunden. Phoebe kauerte sich vor ihn und streichelte sein glattes schwarzes Fell.


  »Da ist sie, Daddy. Guck mal, wie hübsch sie ist!«


  Phoebe hatte Theo und Honey nicht kommen hören. Poncho drehte sich zu seinem Herrchen um, und Phoebe richtete sich auf. Honey hatte ein paillettenbesetztes Partykleid angezogen, und Theo hatte sich frisch rasiert, seine wilde Mähne mit Wasser geglättet und trug ein weißes Hemd.


  »Ja.« Theo klang ziemlich befangen. »Sehr schön, das Kleid. Und der Hut auch. Sehr, sehr schön.«


  »Heute habe ich keine Kekskrümel im Haar«, sagte Phoebe.


  Theo erwiderte nichts.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest!«, jubelte Honey und schob ihre Hand in Phoebes. »Daddy hat gesagt, du kommst bestimmt nicht, aber ich habe gesagt, doch, tut sie wohl! Er wollte sich nicht rasieren, aber ich hab gesagt, er muss, und er hat gesagt, ein frisches Hemd anzuziehen ist reine Zeitverschwendung, und ich hab gesagt, ist es nicht, und einen Kuchen zu backen schon gar nicht, weil wir ihn allein aufessen können, wenn du nicht kommst, aber du bist gekommen!« Sie drehte sich mit leuchtenden Augen zu ihrem Vater um. »Siehst du, Daddy, sie hat gar nicht was Besseres zu tun!«


  Theo schob seine Hände in die Hosentaschen und starrte auf seine Füße. »Ich habe dich vorhin mit Rory OBrian am Strand entlangspazieren gesehen und dachte, dass ihr den ganzen Tag unterwegs sein würdet«, murmelte er.


  »Daddy hat gesagt, dass ich heute alles machen darf, was ich will«, fuhr Honey fort und hüpfte vor Aufregung von einem Bein aufs andere. »Und ich hab gesagt, dass ich will, dass du zum Tee herkommst und dass wir Zitronenkuchen backen und draußen essen und dann alle Harry Potter angucken und dass du bleibst, bis ich ins Bett muss.«


  Phoebe lächelte in das hübsche Gesicht des kleinen Mädchens. »Ich fühle mich sehr geehrt, dass du mich an diesem ganz besonderen Tag dabeihaben willst.«


  »Komm!« Honey konnte es anscheinend kaum erwarten, dass sich alle an den Tisch setzten. »Oh, wir haben kein Messer, um den Kuchen anzuschneiden! Ich geh eins holen und schau gleich nach, ob das Wasser schon kocht, und die Teller hab ich auch drinnen vergessen!« Sie rannte wieder ins Haus und ließ Phoebe und Theo am Tisch zurück. Phoebe, die sich mit Annas Hut auf dem Kopf auf einmal nicht mehr wohlfühlte, nahm ihn ab.


  Theo seufzte. »Als ich sagte, dass sie machen darf, was sie will, dachte ich, dass sie in Sneem schwimmen gehen oder nach Killarney zu McDonalds will. Du hast ja keine Ahnung, wie lange es gedauert hat, diesen Kuchen zu backen. Ein Versuch ist im Mülleimer gelandet und einer im Hund. Ich kann bloß hoffen, dass unser letztes Produkt genießbar ist.« Er fuhr sich übers Gesicht, als wäre er völlig erledigt.


  Phoebe zog die Augenbrauen hoch. »Tut mir leid, dass du dich meinetwegen so anstrengen musstest.«


  »So habe ich es nicht gemeint.« Theo schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Ich wollte nicht mürrisch klingen.« Ganz was Neues, dachte Phoebe bei sich, verkniff sich jedoch jeden Kommentar. »Einladungen zum Tee sind nicht unbedingt meine Stärke; so etwas habe ich früher immer Maeve überlassen.« Er griff nach einem leeren Becher und starrte ihn gedankenverloren an, während er ihn in der Hand drehte, als wäre er völlig vertieft in die blau-weißen Streifen. Nach einigen Sekunden stellte er den Becher wieder hin und tätschelte Ponchos Kopf. »Tut mir leid, meine Umgangsformen sind wohl ein bisschen eingerostet.« Einen Moment lang schien er Phoebe genauso eindringlich zu betrachten wie den Becher. »Das Kleid steht dir. Besonders gut gefallen mir die klobigen Stiefel dazu.«


  »Echt?«


  Theo nickte. »Und die hellblauen Gänseblümchen betonen die Farbe deiner Augen.«


  Phoebe strich den geblümten Stoff über ihren Knien glatt. »Es hat meiner Großmutter gehört.«


  »Anna? Ich habe ihren Stil eher folkloristisch in Erinnerung. Wenn ich an sie denke, sehe ich sie immer mit ihren bunten Schals und Tüchern vor mir. Und sie hatte einen von diesen bestickten indischen Röcken mit kleinen aufgenähten Spiegeln, der mich schon als Kind fasziniert hat.«


  »Ich glaube, sie hat dieses Kleid, lange bevor du sie kennengelernt hast, getragen, wahrscheinlich sogar vor ihrer Zeit in Afrika.« Phoebe zögerte und überlegte, ob sie ihm von Anna und ihrer Affäre mit Michael Flynn erzählen sollte. Dass sich der berühmte Maler als ihr Großvater entpuppt hatte, fand sie immer noch ziemlich überwältigend.


  Theo nahm wieder den Becher in die Hand. »Der ist übrigens von ihr. Von Anna.«


  »Ich dachte, er wäre von dir. Wie das Kleid scheint er nicht unbedingt ihrem Stil zu entsprechen.«


  Er lächelte. »Ich glaube, sie hat damals so etwas wie eine kreative Krise durchgemacht und versucht, mit ihrer Arbeit neue Wege zu gehen und von den schweren Steinguttöpfen wegzukommen, deren Fertigung sie in Afrika gelernt hatte. Die Becher hier muss sie getöpfert haben, kurz bevor sie anfing, die Seladonglasuren zu entwickeln. Ich kann mich noch erinnern, wie sie mit einer traditionellen holländischen Technik mit blauen und weißen Streifen und Tupfen experimentierte.«


  »Delfter Fayencen«, sagte Phoebe.


  Theo schien es zu überraschen, dass ihr der Ausdruck vertraut war. »Ja, ganz ähnlich wie Delfter Fayencen, Zinn- und Kobaltglasuren auf Steingut oder Porzellan. Meine Mutter hat damals ein Set mit acht Bechern von Anna gekauft. Die drei hier sind die einzigen, die übrig geblieben sind.«


  Phoebe hob auch einen Becher hoch, drehte ihn um und entdeckte auf dem unglasierten Boden die Signatur ihrer Großmutter: A. B. Phoebe strich über die Buchstaben. Als sie aufblickte, ruhte Theos Blick auf ihr. Seine Augen wirkten dunkler als sonst, genauso strahlend und kraftvoll wie Annas kobaltblaue Glasur.


  »Sehr hübsch, die Becher«, sagte sie, während sie einen anderen aufhob und versuchte, seinem Blick auszuweichen. »Das Blau-Weiß gefällt mir gut. Man könnte es sicher für ein schönes, zeitgemäßes Dekor verwenden.«


  »Warum versuchst du es nicht mal?«, fragte Theo. »Du könntest die Vase bemalen, die du neulich auf der Drehscheibe gemacht hast. Ich kann die Glasuren für dich anmischen und dir zeigen, wie man sie aufträgt.« Er schwieg einen Moment. »Und ich verspreche dir, mich nicht auf dich zu stürzen.«


  Phoebe spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Sie wollte sagen, dass ihr das viel Spaß machen würde  womit sie das Bemalen der Vase meinte , geriet jedoch ins Stocken, als ihr die Doppeldeutigkeit dieser Antwort auffiel. Also sprach sie stattdessen über das Wetter, dann senkte sich Schweigen über sie. Theo zündete sich eine Zigarette an, und Phoebe studierte das Muster auf ihrem Kleid und wünschte, sie würde noch rauchen.


  Das Klappern von Porzellan kündigte eine willkommene Ablenkung an, und sie drehten sich beide um, als Honey über die Terrasse gelaufen kam. Die Pailletten auf ihrem Kleid glitzerten in der Nachmittagssonne, sodass sie wie eine Elfe zu schimmern und zu schweben schien. Als sie näher kam, sah man, dass sie ein großes Brotmesser quer über den Stapel Teller gelegt hatte, den sie trug.


  Honey stellte die Teller klirrend auf den Tisch.


  »Das war das einzige Messer, das ich finden konnte.« Sie schwenkte das Brotmesser und hieb es in den Kuchen, ohne auch nur im Geringsten daran zu denken, wie gefährlich die scharfe, gezackte Klinge war.


  »Soll ich das nicht lieber machen?«, meinte Phoebe und nahm ihr das Messer aus der Hand.


  »Und ich brühe uns eine Kanne Tee auf«, sagte Theo, griff nach der Teekanne und verschwand im Haus.


  Jede Befangenheit zwischen Theo und Phoebe schwand angesichts des unablässigen Geplappers des Mädchens.


  »Ich mag Zitronenkuchen mit Zuckerguss furchtbar gern. Ich liebe den Geschmack von Zitronen, aber warum kann man sie nicht einfach so essen? Du weißt schon, wie Orangen. Warum können sie nicht so süß sein wie Orangen? Wenn sie süß wären, könnten die Leute, die Zitronen machen, bestimmt viel mehr Geld verdienen.«


  »Man macht keine Zitronen, mein Liebes«, erklärte Theo. »Sie wachsen auf Bäumen.«


  »Das weiß ich! Ich meine, die Leute, die Zitronenbäume haben, könnten viel mehr davon verkaufen. Irgendwer hat doch auch süße Kartoffeln für die Leute erfunden, die normale Kartoffeln langweilig finden. Willst du noch mehr Kuchen, Phoebe?«


  »Nur noch ein kleines Stück. Er schmeckt wirklich köstlich und ist die viele Arbeit, die ihr euch gemacht habt, auf jeden Fall wert.«


  »Hat Daddy dir erzählt, dass der erste angebrannt ist und Poncho den nächsten geklaut hat, als er auf dem Kuchengitter abkühlen sollte? Und dann hat Daddy gesagt, dass er auf gar keinen Fall noch einen verdammten Kuchen backen will, und ist wegmarschiert und hat ganz viele Sachen gesagt, die ich nicht sagen darf, und ich musste diesen Kuchen fast ganz allein backen!«


  Phoebe sah Theo an. Er hob leicht die Schultern, und Phoebe musste ein Lachen unterdrücken.


  Den Rest des Nachmittags saßen sie auf der Terrasse und redeten, tranken und aßen drei Viertel des Kuchens auf, bis Phoebe das Gefühl hatte, bis oben hin voll zu sein mit Tee und Zitronenkuchen, und die Brise, die von der See landeinwärts wehte, so kühl wurde, dass sie wünschte, sie hätte den roten Mantel mitgenommen.


  »Es wird kalt«, stellte Theo fest. »Ich denke, wir sollten jetzt lieber reingehen.« Er stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen.


  »Zeit für Harry Potter, heißt das!«, rief Honey und sprang auf. »Ich lege schon mal die DVD ein.«


  »Moment!« Theo hielt seine Tochter fest. »Möglicherweise muss Phoebe gehen. Vielleicht muss sie heute Abend arbeiten oder sich von einem ganzen Nachmittag mit einer solchen Plaudertasche wie dir erholen.«


  Phoebe lächelte Honey an. »Ich arbeite heute Abend nicht, und ich brauche keine Erholung, also würde ich mir sehr gern mit euch Harry Potter anschauen, wenn es deinem Vater recht ist.«


  »Ist es doch, oder, Daddy?«, fragte Honey und zupfte ihren Vater am Ärmel. »Du willst dir doch den Film mit Phoebe anschauen, stimmts?«


  Theo grinste. »Ja, ich glaube, das wäre sehr nett.«


  Sie saßen in dem Zimmer, das Theo und Honey als Wohnzimmer benutzten, eng nebeneinander auf dem Sofa. Poncho lag der Länge nach vor ihren Füßen und schnarchte. Das Zimmer sah viel ordentlicher aus als beim letzten Mal, und die Spätnachmittagssonne, die durch die hohen Fenster schien, tauchte die gelben Wände in ein warmes goldenes Licht.


  Honey lieferte einen Dauerkommentar zu dem Film, den sie laut eigener Aussage über hundert Mal gesehen hatte, und war eifrig darauf bedacht, Phoebe genau zu erzählen, was in jeder Szene passieren würde.


  Nach dem Film gab es Hotdogs für alle. Danach verschwand Honey in ihrem Zimmer und kehrte mit einer Schachtel zurück, die sie stolz als ihren Kosmetikkoffer bezeichnete.


  Theo stöhnte. »Nicht schon wieder eine Pediküre, oder?«


  »Unsinn, Daddy! Du hast doch noch die getupften Zehennägel von gestern. Heute will ich Phoebes Fingernägel anmalen.«


  Phoebe versuchte, ihre Hände zu verstecken. »Mach lieber meine Zehennägel, Honey! Meine Fingernägel sind viel zu kurz.« Seit Davids Tod ertappte sie sich immer wieder dabei, dass sie wie früher als Teenager an ihren Fingernägeln kaute. Sie bemerkte, dass Theo einen kurzen Blick auf ihre Nägel warf, und stellte fest, dass auch seine eigenen kurz abgebissen waren.


  Honey gab sich bereitwillig mit Phoebes Zehennägeln zufrieden und verbrachte eine ganze Weile damit, sie mit kleinen Blümchen, passend zu dem Blumenmuster auf Phoebes Kleid, zu verzieren. Theo verschwand in der Küche, um abzuwaschen, und kam mit drei Bechern dampfend heißer Schokolade und einer Packung Kimberley-Biskuits zurück.


  »Die magst du angeblich besonders gern.« Er lächelte sie an und riss die Zellophanhülle auf.


  »Ich mag sie auch am liebsten«, verkündete Honey mit einem schokoladenverschmierten Lächeln. Schläfrig kuschelte sie sich an Phoebe. »Was für ein schöner Tag!«, seufzte sie.


  »Ich denke, es ist Zeit fürs Bett«, sagte Theo freundlich. »Los, zieh deinen Schlafanzug an! Dann komme ich und lese dir etwas vor. Was soll es denn heute Abend sein? Pippi Langstrumpf oder Das kleine Seeungeheuer?«


  »Nein!« Honey, die auf einmal wieder putzmunter war, sprang auf. »Ich kann noch nicht ins Bett, ich muss noch Phoebes Haare glätten!« Sie nahm das Glätteisen und lief zur Wand, um es einzustecken.


  »Ich bin sicher, Phoebe möchte ihre schönen Locken lieber behalten«, protestierte Theo.


  »Schon gut«, sagte Phoebe. »Sie kann es gern machen, wenn sie will und es dir nichts ausmacht, wenn sie ein bisschen später zu Bett geht. Ich habe mir noch nie die Haare glätten lassen. Es ist bestimmt lustig, mal einen ganz anderen Stil auszuprobieren.«


  »Du hast wohl eine masochistische Ader«, lachte Theo. »Aber solange nicht ich diese Prozedur über mich ergehen lassen muss, kann Honey so lange aufbleiben, wie sie will.« Er nahm die leeren Kakaobecher und verschwand wieder in der Küche.


  Phoebe saß brav auf einem Hocker und ließ ihr Haar von Honey Strähne für Strähne glätten. Die Kleine schob vor Anstrengung und Konzentration die Zunge durch ihre Zahnlücke. Gelegentlich berührte Phoebe eine glatte Stelle. Da kein Spiegel in der Nähe war, konnte sie nur über die seidige Glätte staunen und heimlich hoffen, dass sie nicht allzu albern aussah.


  Als Honey fertig war, trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern, und schnappte hörbar nach Luft. »Du siehst aus wie meine Mum!«


  Phoebe verschlug es die Sprache. Das Lächeln, das sie aufgesetzt hatte, gefror ihr auf den Lippen, als sie wieder über ihr Haar fuhr und daran dachte, was Katrina für ein Gesicht gemacht hatte, als sie ihr die Haare aufgesteckt hatte. »Mit der Frisur siehst du aus wie Maeve, genau so«, hatte sie gesagt und dabei ziemlich fassungslos gewirkt.


  »Na, bist du fertig damit, die arme Phoebe umzustylen?« Theo kam ins Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Mit offenem Mund starrte er Phoebe an, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen.


  »Sieht sie nicht aus wie Mum?«, fragte Honey. »Sieht sie nicht aus wie Mum, wenn sie morgens ihr Haar offen hatte?«


  Theo antwortete nicht, sondern starrte Phoebe weiter an.


  »Tut mir leid.« Phoebe stand auf. »Vielleicht sollte ich jetzt lieber gehen.«


  Theo schüttelte leicht den Kopf, als erwachte er aus einer Trance. »Schon gut. Es ist nur … du siehst Maeve wirklich unheimlich ähnlich. Das ist mir vorher nie aufgefallen, und ich bin einfach ein bisschen durcheinander. Einen Moment lang dachte ich, sie ist es.« Er knipste das Licht an. »Im Zimmer ist es ziemlich dunkel, wahrscheinlich hat uns das Abendlicht einen Streich gespielt.«


  Honey schlang die Arme um Phoebes Taille. »Ich wünschte, du wärst Mum«, murmelte sie an dem seidigen Stoff des Kleides.


  Theo fasste sie behutsam am Arm. »Komm, meine Süße, Zeit fürs Bett!«


  Honey ließ Phoebe los. »Kommst du morgen wieder zum Tee?« Ihre Augen schimmerten feucht.


  Phoebe sah Theo fragend an. Er nickte leicht und lächelte. »Wir würden uns sehr freuen«, sagte er leise.


  »Dann komme ich natürlich, und vielleicht kann ich nächstes Mal beim Kuchenbacken helfen.«


  Theo lachte. »Ja, tu das, bitte! Ich glaube nicht, dass ich diese Strapazen noch einmal durchstehe.«


  »Wir müssen daran denken, Poncho von der Küche fernzuhalten.« Phoebe bückte sich und küsste Honey leicht auf die Wange.


  »Warte hier!«, bat Theo. »Ich möchte dir noch etwas geben, bevor du gehst.« Er nahm seine Tochter an der Hand und ließ Phoebe allein zurück.


  Sie schlenderte zum Fenster und schaute hinaus. Was Theo wohl für sie hatte? Die Dunkelheit draußen überraschte sie; sie konnte ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sehen, und ohne ihre Lockenmähne erkannte sie sich kaum wieder. Phoebe legte den Kopf zur Seite. Sah sie Theos toter Frau wirklich so ähnlich? Drei Leute hatten es bis jetzt behauptet. Phoebe erschauerte und versuchte, ihr Haar zu zerzausen, aber es fiel glatt über ihre Schultern wie ein dicker rotbrauner Vorhang.


  Phoebe machte sich auf die Suche nach einem Badezimmer. Unter der Prachttreppe in der Halle entdeckte sie eine kleine Abstellkammer, die mit einer altmodischen Toilette und einem Waschbecken aus weißem Porzellan ausgestattet war. Sie drehte die Messinghähne auf, um das Becken mit Wasser zu füllen, und tauchte ihren Kopf hinein. Dann rubbelte sie ihr Haar mit einem Handtuch trocken und versuchte dabei, ihre Locken wieder zum Leben zu erwecken.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war Theo gerade dabei, ein Feuer im Kamin anzuzünden. Sie sah ihm eine Weile von der Tür dabei zu, wie er sich über die Kaminplatte beugte und versuchte, Treibholz und alte Zeitungen zum Brennen zu bringen. Phoebe trat zu ihm und berührte einen der Marmoraffen, die an der seitlichen Einfassung des Kamins hinaufkletterten.


  »Als Kind habe ich diese Affen geliebt«, sagte Theo, als er sich aufrichtete. »Oliver und ich haben uns stundenlang damit die Zeit vertrieben, ihnen Namen zu geben und Geschichten über sie zu erfinden. Wir bekamen ziemlich großen Ärger, als wir versuchten, einen von ihnen mit einem Hammer abzuschlagen. Wir dachten, dann würde er lebendig werden. Schau mal, man kann die Kerben, die wir in den Marmor gehackt haben, immer noch sehen.« Er zeigte auf zwei tiefe Risse in der Matrosenmütze des einen Affen.


  »Vandalen!«, lachte Phoebe. »Ihr scheint ja ganz schöne Rabauken gewesen zu sein, du und dein Bruder.«


  »Na ja, es war fast immer Oliver, der mich auf Abwege geführt hat.«


  Phoebe machte ein ungläubiges Gesicht.


  »Deine Locken sind ja wieder da!«, stellte Theo fest.


  Phoebe fuhr sich durch ihr feuchtes Haar. »Ich habe mich ohne sie nicht ganz wohlgefühlt.«


  »Ich hoffe, du bist nicht verstört, weil ich gesagt habe, dass du wie Maeve aussiehst.«


  »Nein, schon gut. Ich hoffe vor allem, dass Honey deshalb nicht verstört ist. Ihre Mutter muss ihr schrecklich fehlen.«


  Theo bückte sich wieder und stocherte mit dem Schürhaken im Feuer. Das Treibholz knackte, und der angenehme Geruch von Torf breitete sich im Zimmer aus. »Es ist für keinen von uns beiden leicht.« Theo richtete sich auf und sah Phoebe an. »Aber das dürftest du aus eigener Erfahrung wissen. Fibber hat mir erzählt, dass du letztes Jahr deinen Ehemann verloren hast.« Phoebe wand sich innerlich. Ehemann  das Wort war ihr allmählich verhasst. Hätte sie nur von Anfang an die Wahrheit über ihre Beziehung zu David gesagt! »Bist du deshalb nach Carraigmore gekommen?«, fragte Theo. »Um all das hinter dir zu lassen?«


  »Unter anderem«, antwortete Phoebe. »Ich konnte einfach nicht mehr an dem Ort leben, der mit so vielen Erinnerungen verbunden war.«


  Theo sah sich im Zimmer um. »Genauso ergeht es mir hier. Es geht nicht nur darum, wie viel es kostet, diesen alten Kasten zu erhalten, sondern auch um all die Geister, die in jeder Ecke zu lauern scheinen und mich ständig an Maeve erinnern, obwohl ich doch bloß den Wunsch habe, sie allmählich zu vergessen, damit es mir endlich wieder besser geht.«


  »Aber du wirst sie nie vergessen. Sie war deine Frau, ihr habt ein gemeinsames Kind  was mehr ist, als ich mit David hatte.« Phoebe starrte in die züngelnden Flammen und fragte sich, was David und sie eigentlich gehabt hatten. Jedenfalls kein Heim oder ein Baby. Sie hatte immer daran geglaubt, dass sie das alles irgendwann haben würden, doch in letzter Zeit fragte sie sich immer öfter, ob es wirklich je dazu gekommen wäre.


  »Alles in Ordnung?« Theo hob einen Arm, als wollte er ihre Schulter berühren, ließ ihn aber gleich wieder sinken. »Ich kann verstehen, dass du nicht darüber reden willst. Bei dir muss die Wunde noch ganz frisch sein.«


  »Schon gut. Ich glaube, ich lerne allmählich, mit dem Schmerz zu leben, ihn als Teil des Menschen, der ich jetzt bin, zu akzeptieren.«


  »Vielleicht sollte ich das auch versuchen  den Schmerz zu akzeptieren  und nicht vor ihm weglaufen.«


  »Ja«, sagte Phoebe leise. »Und vielleicht sollte Honey lernen, dass es völlig in Ordnung ist, traurig und verstört zu sein, und dass die Menschen und Orte, die sie liebt, immer noch für sie da sind.«


  »Ich glaube, du willst mir damit sagen, dass es schlecht für sie wäre, von hier wegzuziehen.«


  Phoebe zuckte mit den Schultern. »Das ist bloß meine persönliche Meinung.«


  Theo seufzte. »Selbst wenn du damit recht hast, bleibt immer noch das Problem des Geldmangels. Dieses Haus erfordert mehr Aufwand, als ich mir leisten kann. Das Schloss ist wunderschön, aber es ist viel zu groß für einen einsamen Keramiker und seine traurige kleine Tochter.«


  »Irgendetwas muss sich doch machen lassen«, sagte Phoebe.


  »Ich fürchte, nein. Nächste Woche kommen Investoren, die planen, das Schloss in ein Hotel umzuwandeln  in eine dieser Luxusbuden, denen die Rezession anscheinend nichts anhaben kann. Sie haben eine ganze Kette derartiger Hotels in Irland. Die Summe Geld, die sie mir bieten, kann ich nicht ablehnen. Ich muss auch an Honeys Zukunft denken, nicht nur an meine eigene.«


  Phoebes Herz schnürte sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte nicht, dass aus dem Schloss ein Luxushotel wurde. So lange Zeit war es ein Zuhause gewesen. Annas Zuhause, Theos Zuhause, Honeys Zuhause. Es war nicht richtig, dass es Teil einer seelenlosen Kette von Luxushotels für reiche Touristen werden sollte.


  »Hören wir auf, Trübsal zu blasen!«, sagte Theo unvermittelt. »Ich muss dir noch dein Geschenk geben.«


  »Was ist es?«


  Theo ging wortlos in die Halle. Gleich darauf kam er zurück, mit einem kleinen, runden Gegenstand in den Händen. Als er Phoebe erreicht hatte, hielt er es ihr hin. »Hier. Extra für dich.«


  Phoebe schnappte nach Luft. »Eine Mondvase!«


  »Ich habe sie gestern Nacht noch spät aus dem Brennofen geholt.«


  Phoebe betrachtete die Vase. Sie war perfekt gerundet, kleiner als die anderen, die sie gesehen hatte, und die zartblaue Glasur schimmerte wie der Mond, den sie durchs Fenster sehen konnte.


  »Das habe ich nicht verdient.«


  »Es war sehr nett von dir, heute herzukommen und so viel Zeit mit uns zu verbringen.«


  »Das hat mir Spaß gemacht. Dafür musst du dich nicht bei mir bedanken.«


  Theo starrte ins Feuer. »Außerdem wollte ich mich dafür entschuldigen, wie grob und unhöflich ich zu dir war. Das hattest du wirklich nicht verdient. In den letzten zwei Jahren habe ich mich wie ein Menschenfresser aufgeführt und meine schlechte Laune an jedem ausgelassen, der mir zufällig über den Weg gelaufen ist. Tut mir leid, dass du auch darunter leiden musstest.« Er wandte ihr sein Gesicht zu und lächelte. »Und es ist sehr nett von dir, mich weiter im Bootshaus arbeiten zu lassen, und ich weiß, wie sehr du Honey bei ihren Schularbeiten geholfen hast. Es war dumm von mir, auf stur zu schalten und einfach zu leugnen, dass du recht hast. Sie hat Probleme beim Lesen und Schreiben, das ist mir jetzt klar, und ich wäre für jede Hilfe von deiner Seite dankbar.«


  Phoebe lächelte. »Danke für die Entschuldigung und für das Geschenk. Ich werde es immer in Ehren halten. Und natürlich helfe ich Honey gern. Ich mag sie sehr, weißt du.«


  »Sie mag dich auch sehr.« Theo verstummte, setzte an, noch etwas zu sagen, brach aber ab. Stattdessen trat er vor und nahm die Vase aus ihrer Hand. Sie spürte, wie seine Finger ihre streiften, ganz zart und flüchtig, doch es reichte aus, dass sie ein Schauer überlief. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Phoebe fühlte, wie ihr Herz schneller schlug und sich tief in ihrem Inneren etwas regte. Ihr fiel auf, dass das Feuer im Kamin Schatten über Theos Gesicht wandern ließ und seine Augen im Zwielicht hell leuchteten. Auf einmal verspürte sie den Drang, seine Wange zu berühren. Ihre Finger wanderten weiter und strichen über seine Lippen, und er nahm ihre Hand in seine und küsste sehr sanft die Innenfläche.


  »Sind wir für so etwas schon bereit?«, fragte er, aber statt ihre Antwort abzuwarten, schob er sich näher an sie heran. Phoebe hob instinktiv den Kopf und schien seinen Kuss bereits auf ihren Lippen zu spüren.


  Das Klingeln des Telefons war wie das Schrillen eines Weckers, der einen Traum zerstört. Theo ließ Phoebes Hand los und trat einen Schritt zurück.


  »Ich lasse es klingeln«, sagte er, doch sie standen beide regungslos da und warteten, bis es verstummte. Gleich darauf fing es wieder an zu klingeln.


  »Geh lieber doch ran!«, meinte Phoebe. Das Telefon stand auf einem Tisch auf der anderen Seite des Zimmers. Als Theo über den Teppich ging, war es, als entfernte er sich mit jedem Schritt tausend Kilometer von Phoebe. Der Theo, der sie gerade hatte küssen wollen, war weit weg.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr, als er den Hörer abnahm, und sie konnte nicht hören, was er sagte. Er schien vor allem zuzuhören, aber sie hatte das Gefühl, dass es keine gute Nachricht war.


  Theo verabschiedete sich und drehte sich zu Phoebe um, den Hörer noch in der Hand.


  »Das war Katrina. Es geht um Della Flannigan. Sie hatte einen Herzinfarkt und wird die Nacht vermutlich nicht überleben.«


  KAPITEL 24


  Entgegen allen Erwartungen überstand Della Flannigan die Nacht  und die nächste und dann die übernächste , aber drei volle Tage lag sie auf der Intensivstation und schwebte zwischen Leben und Tod, das Gesicht aschfahl auf dem Weiß ihres Krankenhausbettes.


  Fibber war ständig bei seiner Mutter, hielt ihre Hand, legte ihr ihren Rosenkranz zwischen die Finger und flehte sie an, ihn nicht zu verlassen, bis Della Flannigan am vierten Abend die Augen öffnete und zu ihrem Sohn sagte, er solle nicht so ein Trottel sein und sie gefälligst in Ruhe lassen.


  Wegen Mrs. Flannigans Erkrankung schien es unangebracht zu sein, den Pub zu öffnen. Katrina fuhr mehrmals am Tag zum Krankenhaus in Tralee und zurück und kümmerte sich um Fibber, indem sie ihm selbst gemachte Suppen und Brötchen mitbrachte, versuchte, ihn zum Essen zu überreden, ihn drängte, seine Kleidung zu wechseln und kurze Spaziergänge in den Grünanlagen des Krankenhauses zu unternehmen. Als es Mrs. Flannigan schließlich gut genug ging, um auf der allgemeinen Station untergebracht zu werden, fanden Fibber und Katrina, im Pub sei nicht genug los, um Phoebe arbeiten zu lassen. Bis zum Wochenende hatte sie also frei.


  Die unverhoffte Freizeit nutzte Phoebe, indem sie am Strand entlangschlenderte und durchs Moor wanderte, Skizzen von Muscheln und Blumen anfertigte, die Papageientaucher dabei beobachtete, wie sie in ihre Erdhöhlen watschelten und wieder herausstaksten, und an Theo dachte.


  »Bis bald«, hatte er gesagt, doch mittlerweile waren fünf Tage vergangen, und sie hatte weder Theo noch Honey zu Gesicht bekommen. Zweimal war sie oben beim Schloss gewesen, aber beide Male war niemand da gewesen, weder Theo noch Honey oder der Hund. Die beiden hatten Mrs. Flannigan besucht, das wusste sie von Katrina, die ihr erzählt hatte, dass Honey völlig verstört gewesen war; das Krankenhaus hatte zu viele Erinnerungen an die Zeit geweckt, die ihre Mutter dort verbracht hatte.


  »Ganz schwer«, sagte Katrina. »Was ist schlimmer für Honey? Wenn sie ihre Großmutter so sieht oder wenn sie nicht Abschied nehmen kann, falls ein böses Ende kommt?«


  Rory kam Phoebe am Freitag nach der Schule besuchen. Sie erklommen wieder den Klippenweg, gingen diesmal jedoch in die andere Richtung. Phoebe war ein bisschen zerstreut, weil sie insgeheim hoffte, Theo könnte mit Poncho einen Spaziergang unternehmen und irgendwo auftauchen.


  Sie bogen um eine Ecke, und vor ihnen lag das Schloss behäbig und still in der Nachmittagssonne. Der Wilde Wein umgab die Türme mit leuchtendem Grün und ließ das Gebäude wie den Prototyp eines herrschaftlichen Anwesens erscheinen. Die Amerikaner werden hingerissen sein, dachte Phoebe. Weiter unten war ein Gelände, wo man vermutlich den Golfplatz anlegen würde, und die Nebengebäude eigneten sich hervorragend als Wellness-Oasen.


  Am Vortag hatte sie auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt ein Jaguar-Cabrio mit Dubliner Nummer gesehen und gerade mit sinkendem Mut gefolgert, dass es der Wagen des Bauunternehmers sein musste, als ein älteres Ehepaar im Partnerlook aufgetaucht war. Die beiden stiegen ins Auto und fuhren zu den Klängen von Lonnie Donegan in einer Art die High Street hinauf, die ganz und gar nicht zu einem dynamischen Unternehmer passen wollte. Phoebe war ein Stein vom Herzen gefallen.


  »Hoffen wir, dass Mrs. Flannigan sich wieder erholt!« Phoebe fiel auf, dass sie Rory schon seit einer ganzen Weile nicht mehr zuhörte. Jetzt gab sie sich große Mühe, sich auf das, was er sagte, zu konzentrieren. »Ohne sie wäre der Pub nicht mehr derselbe«, sagte er. »Sie ist die Fürstin der finsteren Blicke und scharfen Bemerkungen, aber wir haben sie alle sehr gern.«


  »Wie geht es Honey?«, fragte Phoebe.


  Rory schüttelte den Kopf. »Sie war diese Woche nicht in der Schule. Theo hat angerufen, um sie zu entschuldigen. Sie ist offenbar viel zu durcheinander.«


  Phoebe seufzte. »Arme Honey!«


  »Wenn Mrs. Flannigan stirbt und Theo das Schloss verkauft, ist Honey im Handumdrehen drüben in Amerika bei seiner Mutter.«


  Phoebes Herz krampfte sich bei Rorys Worten zusammen. Sie wusste, dass Theo in diesem Fall nach Dublin oder vielleicht sogar selbst nach Amerika gehen würde, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie diese Vorstellung nicht ertragen konnte.


  »Du bist heute nicht du selbst.« Rory blieb stehen und sah sie forschend an. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Oh, ja, bestens!« Phoebe zwang sich zu einem Lächeln. »Großartig, wie man hierzulande sagt.« Sie marschierte zielstrebig weiter, und Rory lief hinter ihr her.


  »Hast du eigentlich diese Tagebücher gefunden, die verloren gegangen waren?«


  »Nein, es ist wirklich komisch, doch sie scheinen spurlos verschwunden zu sein.« Phoebe hatte die Suche aufgegeben und sich sogar schon gefragt, ob sie sich die beiden zusätzlichen Bände nur eingebildet hatte.


  Sie trennten sich an der Kreuzung, und Phoebe ging über die Felder zum Bootshaus zurück statt durch den Ort; sie war nicht in der Stimmung, mit jedem Einwohner von Carraigmore zu plaudern, der ihr über den Weg laufen würde.


  Sie war gerade über eine Schafhürde geklettert, als sie auf einmal das unbezwingliche Verlangen verspürte, zu rennen, so schnell sie konnte. Butterblumen streiften ihre nackten Beine, und erst als sie die Ruinen einer uralten Kirche erreichte, blieb sie stehen und lehnte sich atemlos an die verfallene Friedhofsmauer. Eine Bewegung schreckte sie auf. Hinter ihr flitzte ein Hase hinter einem Grabstein hervor, das Fell goldbraun im Sonnenlicht, das Bommelschwänzchen ein weißes Aufblitzen im hohen Gras. Phoebe schaute dem Tier nach, bis es im Gebüsch verschwunden war, dann setzte sie sich wieder in Bewegung, indem sie dem Pfad folgte, den der Hase genommen hatte.


  Ihr Weg führte sie an der Grundstücksgrenze des Schlosses vorbei, und ihr fiel auf, dass sich die Rhododendren in ein Meer von rosa und lila Blüten verwandelt hatten. Aus der Ferne sahen sie fast unwirklich aus  als wären Papierblumen auf die dicken, wächsernen Blätter geklebt worden. Phoebe kletterte über eine niedrige Mauer, um die Blumen besser sehen zu können, und hatte sich innerhalb weniger Sekunden in den weitläufigen Gartenanlagen des Schlosses verlaufen. Das Unterholz war so dicht und die einst mit großer Sorgfalt gepflanzten Bäume waren so hoch, dass sie völlig die Orientierung verlor und ziellos weiterwanderte. Manchmal musste sie sich durch Dornengestrüpp oder dichte Weidenbüsche kämpfen, und hin und wieder entdeckte sie einen Trampelpfad, dem sie eine Weile folgte, bis er sich im Buschwerk verlor.


  Rund um einen schlammigen Tümpel wuchsen dicht an dicht riesige Mammutblätter. Sie wirkten wie Relikte einer prähistorischen Zeit, und Phoebe hätte sich kaum gewundert, gigantische Libellen und Saurier zu sehen. Ein Stück weiter stieß sie auf ein gemauertes Gewölbe in einer grasbewachsenen Böschung. Als sie durch den Torbogen in die modrige Tiefe des Gewölbes spähte, fiel ihr etwas ein, das sie einmal im Fernsehen gesehen hatte. Das hier sah aus wie die alten Eishäuser, die die Menschen der viktorianischen Ära gebaut hatten, um in der Zeit vor der Erfindung des Kühlschranks ihre Vorräte kühl zu lagern und ihr Verlangen nach Eiscreme und Sorbets zu befriedigen. Sie dachte an Annas Tagebücher und fröstelte plötzlich. Konnte das hier das Eishaus sein, in dem sich ihr Urgroßvater das Leben genommen hatte? Hastig wich sie zurück. Unter ihrem Fuß knackte ein Ast, und das Geräusch hallte laut in der Stille wider. Ein Schwarm Krähen stob aus einem nahen Baum und flatterte laut kreischend in den Himmel. Phoebe drehte sich um und rannte los; sie folgte einfach blindlings einem überwucherten Pfad. Sie kam an einer Reihe verfallener Gewächshäuser vorbei, und dann tauchten zu ihrer Erleichterung die flachen Schieferdächer von Scheunen und Nebengebäuden auf, hinter denen im Licht der Nachmittagssonne das Schloss mit seinen Zinnen und Türmchen aufragte.


  Verschwitzt und außer Atem brach sie durch das Dickicht auf das freie Gelände des Schlosshofs, wo sie ein halbes Dutzend Männer mit Krawatten und hochgekrempelten Ärmeln vorfand, die damit beschäftigt waren, die Gebäude zu vermessen und zu fotografieren. Theo stand mit grimmiger Miene ein Stück von ihnen entfernt, die Hände in den Jackentaschen vergraben. Phoebe wich einige Schritte zurück, drückte sich an die Mauer und hoffte inständig, dass niemand sie gesehen hatte. Indem sie sich seitwärts an der Wand entlangschob, gelang es ihr, wieder zur Rückseite der Scheune zu kommen und sich einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen, bis sie die Auffahrt fand und den Weg zum Strand hinunterlief.


  Honey saß auf der Bootsrampe und spielte mit einem Klumpen Ton. Als Phoebe näher kam, stellte sie fest, dass das kleine Mädchen völlig darin vertieft war, einen Drachen zu formen. Er lag flach auf dem Boden, den Kopf auf die schuppigen Vorderpfoten gebettet, der Gesichtsausdruck niedergeschlagen, die hervortretenden Augen halb geschlossen.


  »Der sieht aber traurig aus!« Phoebe kauerte sich neben Honey.


  »Ist er auch«, sagte die Kleine, während sie den Ton in ihren Händen hin und her rollte, um einen langen, schlappen Schwanz zu formen. Sie blickte nicht auf.


  Phoebe setzte sich hin. »Und du, Honey? Wie geht es dir?«


  Eine kurze Pause, dann: »Genauso wie dem Drachen.« Phoebe legte einen Arm um die schmalen Kinderschultern. »Daddy will das Schloss an diese furchtbaren Männer in den gestreiften Hemden verkaufen, Grandma stirbt vielleicht, und ich habe überhaupt keine Lust, bei Oma Stock in Amerika zu wohnen.«


  »Oma Stock?«


  »So nenne ich sie. Sie ist mager und dürr und hart wie ein alter Stock, der in der Sonne liegen geblieben ist. Aber sag Daddy nicht, dass ich sie so nenne, ja?«


  Phoebe drückte sie fester an sich. »Nein, natürlich nicht, doch weißt du, es sieht so aus, als ginge es deiner Grandma Della schon ein bisschen besser.«


  Phoebe nahm ein Stück Ton aus der Tüte, die neben Honey stand, und fing an, einen Kopf zu formen, dann einen Körper, Beine, Schwanz und schließlich winzige Flügel.


  »Du machst ja auch einen Drachen.« Honey strahlte sie an.


  »Ja, aber das hier ist ein fröhlicher Drache, der gekommen ist, um seinen traurigen Kumpel aufzuheitern.« Sie ließ ihr Modell durch die Luft fliegen und neben Honeys trübseliger Tonfigur landen. »Kannst du die Drachen-Rumba tanzen?«, fragte Phoebe mit verstellter Stimme.


  Honey lachte, als Phoebe ihren Drachen zu einer erfundenen Melodie bewegte, und als ein winziger Flügel abbrach, lachte sie noch mehr.


  »Ihr zwei scheint euch ja gut zu amüsieren.« Ein Schatten fiel auf sie. Phoebe hob den Kopf und sah direkt in Theos Gesicht. Hoffentlich hatte er ihre kindische Vorführung nicht gesehen!


  »Ich habe noch nie einen Drachen tanzen gesehen«, sagte er und bückte sich, um den abgebrochenen Flügel aufzuheben. Er nahm den Drachen behutsam aus Phoebes Hand und drückte den Flügel wieder an den Rumpf.


  »Sind die Männer weg?«, fragte Honey und zog ihren Drachen von Ponchos neugieriger Schnauze weg.


  »Ja, Gott sei Dank sind sie endlich verschwunden, zurück nach Dublin in ihren dicken Geländewagen, zu ihren fetten Mahlzeiten, gekocht von ihren dünnen Frauen!«


  »Hast du es ihnen verkauft?« Honey klang beiläufig, doch Phoebe sah ihr an, dass es nur Fassade war.


  Theo hockte sich neben sie. »Nein.« Er seufzte. »Ich habe ihnen das Schloss nicht verkauft  nicht heute.«


  Honey schlang ihre Arme um seinen Hals und kuschelte sich an ihn. »Gut«, murmelte sie.


  Theo löste sich aus ihrem Griff und schob sie ein Stück zurück, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. »Sie haben mir ein Angebot gemacht, aber ich habe es noch nicht angenommen. Das heißt allerdings nicht, dass wir das Schloss nicht doch verkaufen, Honey. Es heißt lediglich, dass ich ein paar Tage über ihr Angebot nachdenken möchte, und dann werde ich vielleicht …«


  Die Kleine schüttelte seine Hände ab. »Na, was wohl?«, unterbrach sie ihn so lässig, als wäre sie schon ein Teenager.


  Theo ließ sie los, und Honey sprang auf. »Katrina hat gesagt, dass ich heute bei Fibber und ihr übernachten kann. Darf ich?«


  »Ich dachte, wir fahren nach Killarney zu McDonalds?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Katrina macht selbst Hamburger und Wedges  viel gesünder als die von McDonalds.« Sie drehte sich um und lief den Weg so schnell hinauf, wie ihre schmuddeligen grünen Baseballschuhe es zuließen.


  »Soll ich dich hinbringen?«, rief Theo ihr nach.


  »Nee«, rief sie zurück, rannte noch schneller und war im Handumdrehen um die Ecke geflitzt.


  Theo setzte sich neben Phoebe. »Na, was wohl«, wiederholte er müde. »Nicht zu fassen! Acht Jahre alt und sagt: ›Na, was wohl?‹«


  »Sie ist verstört.«


  Theo fuhr sich durchs Haar und starrte aufs Meer hinaus. »Ich habe keine Ahnung, was am besten für uns ist, keine Ahnung, was ich für meine eigene Tochter tun soll.« Er drehte sich zu Phoebe um. Auf einmal wirkte er sehr erschöpft. »Meinst du, ich soll ihr nachlaufen?«


  »Nein, lass sie! Katrina und Fibber werden sie schon auf andere Gedanken bringen. Wahrscheinlich braucht sie eine Pause. Es muss für euch beide eine ziemlich aufregende Woche gewesen sein.«


  »Ins Krankenhaus zu fahren war wahrscheinlich ein großer Fehler  zu viele schlimme Erinnerungen sind mit diesem Ort verbunden. Schon für mich war es schwer, und der liebe Himmel weiß, wie Honey dabei zumute war.« Er griff nach einem Klumpen Ton und schleuderte ihn mit voller Wucht über den Strand. Poncho, der ein Spiel zu wittern schien, sprang begeistert auf und rannte hinterher. »Was nun?« Theo fuhr sich mit der Hand langsam übers Gesicht.


  Phoebe sehnte sich danach, ihn zu trösten, genauso wie sie sich danach gesehnt hatte, Honey zu trösten, als sie das kleine Mädchen vor all den Wochen einsam und allein auf dem schwarzen Felsen entdeckt hatte. »Ist es ein gutes Angebot?«, fragte sie.


  Er lachte kurz auf. »Viel zu gut, leider.«


  »Ich bin sicher, dass du letzten Endes die richtige Entscheidung treffen wirst.« Sie versuchte, eine Miene höflicher Anteilnahme aufzusetzen, und hoffte, Theo könnte nicht sehen, dass alles in ihr danach schrie, ihn anzuflehen: Tus nicht, verkauf das Schloss nicht, geh nicht weg, verlass mich nicht!


  »Komm!« Theo stand auf. »Ich muss mich irgendwie ablenken. Was hältst du davon, deine Keramik zu verzieren?« Er streckte seine Hand aus, um ihr hochzuhelfen, und Poncho, der begriffen hatte, dass niemand mit ihm spielen wollte, kam angeflitzt und folgte ihnen zum Bootshaus.


  Anfangs fiel Phoebe beim besten Willen nicht ein, wie sie das Gefäß bemalen sollte. Die glatte Oberfläche schien zu rein und perfekt zu sein, um mit einem Dekor verdorben zu werden. Drei sorgfältig angerührte Töpfe mit Glasur standen neben ihr, die rohen Farben eher Schattierungen von Grau als Kobaltblau. Theo hatte ihr einen japanischen Kalligrafiepinsel gegeben, der unten so dick wie Phoebes Handgelenk war, am Ende aber spitz und dünn wie eine Nadel.


  »Das war Annas Pinsel«, sagte Theo. »Er ist aus echtem Wolfshaar.«


  Phoebe versuchte, sich vorzustellen, wie die schlanken, langen Finger ihrer Großmutter den Bambusgriff hielten, wie ihre silbernen Armreifen klirrten, während sie ihre brillanten Pinselstriche zog.


  »Diese Art Pinsel haben buddhistische Mönche für ihre Kalligrafie benutzt«, erklärte Theo. »Sie ließen die Schriftzeichen und Muster aus ihrer Seele fließen, um auf der Oberfläche eine Aussage über sich selbst in diesem ganz bestimmten Augenblick zu machen.«


  »Sehr Zen«, meinte Phoebe und ließ das Gefäß auf der Drehscheibe kreisen.


  »Warum holst du nicht deinen Skizzenblock? Vielleicht findest du darin eine Anregung?«


  Phoebe drehte sich zu ihm um. »Woher weißt du, dass ich einen Skizzenblock habe?«


  Theo grinste und beugte sich vor, um den Kopf seines Hundes zu tätscheln. »Poncho und ich sehen bei unseren Spaziergängen so allerhand.« Er schaute Phoebe an. »Erst gestern haben wir dich auf dem schwarzen Felsen sitzen sehen, völlig vertieft ins Zeichnen.«


  »Muscheln«, sagte sie. »Ich habe einige Muscheln gezeichnet, die von der Flut an den Strand gespült worden waren.«


  »Darf ich mir die Zeichnung mal anschauen?«


  Phoebe zögerte kurz, bevor sie von dem hohen Hocker rutschte und ihr Skizzenbuch holen ging.


  Theo betrachtete das kleine schwarze Buch eine ganze Weile, und Phoebe, die ihm dabei zusah, wie er eingehend eine Seite nach der anderen studierte, wurde zusehends nervös. Endlich war er am Ende angelangt.


  Er blickte auf. »Warum hast du an einer Grundschule unterrichtet, wenn du dir einen Namen als Illustratorin hättest machen können?«


  Phoebe zuckte mit den Schultern. »Ich bin irgendwie vom Weg abgekommen.«


  »Wodurch?«


  »Durch das Leben.«


  Theo zog die Augenbrauen hoch. »Erzähl mir mehr!«


  Phoebe lachte. »Na ja, zuerst durch den Wunsch, von meiner dominanten großen Schwester wegzukommen, dann durch den Wunsch, etwas von der Welt zu sehen, und letzten Endes wohl auch durch David.«


  Er äußerte sich nicht zu ihrer Antwort, sondern gab ihr das Skizzenbuch zurück. »Wäre es hilfreich, wenn ich ginge und dir ein bisschen Zeit ließe, deine Kreativität zu entfalten? Ich komme in einer Stunde zurück.«


  Phoebe nickte, und als sich die Tür hinter ihm schloss, holte sie tief Luft und versuchte, sich vorzustellen, sie wäre ein buddhistischer Mönch.


  Als Theo zurückkam, brachte er eine braune Papiertüte mit. »Abendessen«, verkündete er, stellte die Tüte auf die Werkbank und holte Brötchen, Schnittkäse, zwei Mars-Riegel, eine Dose Fanta und eine Flasche italienischen Wein heraus. »Das Beste, was Carraigmore zu dieser Tageszeit zu bieten hat. Nur die Tankstelle hatte offen.«


  Er trat zu Phoebe und schaute ihr über die Schulter. »Das ist gut«, stellte er fest und musterte das Gefäß mit zusammengekniffenen Augen. »Sehr gut sogar.«


  Phoebe lehnte sich zurück und betrachtete ihr Werk. Ihre Skizzen von Wiesenkerbel hatten als Inspiration für eine Fantasiepflanze gedient, deren fünf Stängel sich mit ihren zarten Knospen, winzigen blauen Tupfern, die einander wie Tautropfen umkreisten, vom unteren Rand des Topfes nach oben ausbreiteten.


  »So schlicht.« Theo hatte sich wieder vorgebeugt und gab der Scheibe einen Schubs, um die Gesamtwirkung zu sehen. »Es erinnert ein bisschen an die Arbeiten von Miró und hat einen Hauch der Fünfziger.« Er drehte sich zu ihr um, und Phoebe wurde bewusst, wie nahe sie einander waren. Der Geruch von Tabak und Holzfeuer wehte ihr entgegen.


  Theo richtete sich auf. »Möchtest du nicht noch ein Gefäß bemalen?« Er ging zum Regal und nahm eine seiner großen Schalen herunter. »Lass dir etwas dazu einfallen!«, forderte er sie auf, während er die Schale in ein Becken mit weißer Glasur tauchte und sie dann vor Phoebe stellte.


  Sie malte mit einfachen, kühnen Strichen einen Vogel, der von stilisierten Blättern und Beeren umgeben war.


  »Du hast einen fantastischen Strich«, bemerkte Theo und ersetzte die Schale durch einen großen Krug.


  »Soll ich wirklich all deine Sachen bemalen?« Phoebe betrachtete den Krug und dachte bei sich: Muscheln und Tang.


  Theo grinste. »Allerdings.« Er holte noch eine Schale. »Die schaffst du noch, oder? Danach darfst du Schluss machen und etwas essen  Ehrenwort.«


  Es war schon dunkel, als Phoebe aufhörte zu malen. Theo hatte nicht Wort gehalten, und sie hatte sich gehütet, ihn daran zu erinnern. Immer mehr Gefäße schleppte er heran, bis sie genug Stücke bemalt hatte, um den Brennofen zu füllen. Theo, der es kaum erwarten konnte, die fertigen Produkte zu sehen, bestand darauf, die Gefäße sofort zu brennen.


  Phoebe lief nach oben und holte zwei Gläser.


  »Der Wein ist für dich«, sagte Theo, der gerade den Ofen bestückte, über die Schulter zu ihr. »Die Dose Fanta für mich. Ich habe jetzt schon seit Wochen keinen Alkohol mehr angerührt.«


  »Ich bin beeindruckt.« Phoebe goss Wein in ein Glas und Limonade in das andere. Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Ich glaube, du bist mit deiner Fanta besser dran. Der Wein hat nämlich reichlich Säure und im Abgang eine kräftige Terpentinnote.«


  »Ich habe es dir ja gesagt«, lachte Theo. »Das Beste, was die Tankstelle anzubieten hatte.«


  Sie schwiegen eine Weile, und Phoebe sah zu, wie er den Ofen füllte. Wie behutsam er mit den Gefäßen umging! Jedes einzelne Stück wurde vorsichtig geneigt, um überschüssige Glasur abtropfen zu lassen, und mit der Liebe und Fürsorge, die man einem kleinen Kind beim Schlafengehen widmet, in den großen Ofen gestellt. Theos Haar war ihm in die Stirn gefallen; er warf es zurück und schloss die Ofentür.


  »Das wärs, alles sicher verstaut.« Er betätigte einen Schalter, und der Brennofen startete mit einem metallischen Klirren, gefolgt von einem leisen, monotonen Summen. Theo nahm das Glas, das Phoebe ihm hinhielt, und stieß mit ihr an. »Auf die Götter des Brennofens  seid uns gnädig!«


  »Ich bin so aufgeregt!«, gestand Phoebe. »Wie früher als Kind vor Weihnachten. Ich kann bestimmt nicht einschlafen.«


  Theo trank einen Schluck und lehnte sich an den Tisch. »Dann müssen wir uns etwas ausdenken, um die Zeit totzuschlagen.«


  Phoebe lächelte. Die Freude über ihre kreative Arbeit und der Alkohol auf leeren Magen stiegen ihr zu Kopf, und sie musste sich bemühen, nicht albern zu kichern. »Was schlägst du vor? Schach? Pantomime? Eine Partie Rommé? Anna hat mir beigebracht, geradezu teuflisch gut zu spielen, als ich ungefähr sieben war, und bei uns ging es immer um hohe Einsätze  Pfefferminzbonbons, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Die einzigen Kartenspiele, die ich je gelernt habe, sind Patiencen.«


  »Willst du etwa von mir bemitleidet werden?«


  Theo grinste und hielt ihren Blick ein paar Sekunden fest. »Du hast einen Farbfleck auf der Wange.«


  Phoebes Hand fuhr an ihr Gesicht. »Wo?«


  Theo trat vor und berührte leicht die Haut unter ihrem Auge. »Genau hier.« Er fuhr mit dem Daumen über die Stelle. »Schon weg. Jetzt sind nur noch Sommersprossen da.«


  »Ich hasse meine Sommersprossen. Immer wenn die Sonne scheint, kommen sie zum Vorschein.«


  »Ich finde, sie stehen dir.« Sein Finger strich leicht über ihren Nasenrücken. »Wie die Sprenkel auf einem Ei.«


  »Soll das so was wie ein Kompliment sein?«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich dir sage, dass du schön bist?«


  »Ich glaube, dass ist die konventionellere Art, einer Frau ein Kompliment zu machen.«


  Er lachte. »Du kommst mir nicht wie der konventionelle Typ vor, Phoebe Brennan.«


  Phoebe zog eine Augenbraue hoch. »Wetten, dass?« Sie stellte ihr leeres Glas ab.


  Sein Finger wanderte langsam zu ihren Lippen weiter. »Waren wir letztes Mal nicht ungefähr so weit, als wir unterbrochen wurden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, eigentlich waren wir ein bisschen weiter.« Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen auf seine trafen, und schloss die Augen.


  Nach einigen Sekunden löste sich Theo von ihr und schob sie ein Stück weg. »Ich kann das nicht machen.«


  Phoebe sackte das Herz in die Kniekehlen. »Warum nicht?«


  Eine kurze Pause, dann wich Theos ernste Miene einem breiten Grinsen. »Weil ich versprochen habe, mich nicht auf dich zu stürzen, wenn du hier in der Werkstatt arbeitest.«


  »Stimmt, das hast du«, gab Phoebe mit gespielter Entrüstung zurück. »Aber ich würde das nicht ›stürzen‹ nennen, eher ein ›sanftes Vortasten‹.« Sie hob die Arme, legte ihre Hände um seinen Hals und vergrub ihre Finger in seinem Haar, als er sie langsam an sich zog.


  »Denk jetzt bitte nicht, dass es etwas damit zu tun hat, dass du Maeve ähnlich siehst.« Theos Stimme riss Phoebe aus einer Art seliger Trance. Er verlagerte seinen Arm, sodass er sich auf seinen Ellbogen stützen konnte, und sah ihr ins Gesicht.


  Auch Phoebe bewegte sich. Das Einzelbett war schmal, und ihr nackter Rücken wurde an den kühlen Putz der Wand gedrückt. Sie versuchte, ihre Beine aus seinen zu lösen, doch er hinderte sie daran, indem er ihr Schienbein zwischen seinen Knien einklemmte und ihr anderes Bein über seinem festhielt. »Nicht!«, sagte er. »Ich finde es schön, so von dir umschlungen zu werden.«


  »Das klingt, als wäre ich ein Krake.«


  Er beugte sich vor und küsste sie. »Oder eine Boa constrictor.«


  Phoebe gab ihm einen kleinen Stups. »Im Komplimentemachen bist du ja wirklich ganz groß.«


  »Na schön, dann eben eine sexy Boa constrictor.« Er küsste sie noch einmal. »Du weißt doch, was man über Boas sagt, oder?«


  »Nein.«


  »Nicht? Und dabei hatte ich gehofft, du könntest es mir erzählen, weil mein Wissen über Boas nicht sehr umfassend ist.«


  Phoebe machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sie lassen dich nicht mehr los?«, schlug sie vor.


  »Sehr gut.« Theo ließ seine Hand über ihren nackten Oberkörper wandern und fuhr dann die Wölbungen von Taille, Hüfte und Schenkel entlang. Phoebe legte ihre Hand auf seine, um weitere Erkundungen zu verhindern.


  »Hat das etwas damit zu tun?«, fragte sie.


  »Womit?«


  »Dass ich Maeve ähnlich sehe?«


  Er rückte ein klein wenig von ihr ab und hielt ihren Blick ein paar Sekunden fest, bevor er antwortete. »Nein.« Er wickelte sich eine Locke ihres Haars um seinen Finger. »Aber ich kann dir etwas anderes sagen. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«


  »Obwohl du dich so über mich geärgert hast?«


  »Geärgert? Nicht nur das  ich war wütend, genervt, manchmal absolut rasend. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du ein schüchternes kleines Mädchen mit rotblonden Zöpfen, das am Strand herzförmige Steine in einem Plastikeimer gesammelt hat. Und plötzlich bist du wieder hier in Carraigmore, eine erwachsene Frau mit wilder Mähne, die meine Tochter entführt, in mein Studio zieht, Löcher in meine Becher bohrt, mir erzählt, wie ich mein Kind erziehen soll, und noch dazu mit einer Geschichte aufwarten kann, die genauso traurig ist wie meine und verhindert, dass ich der Einzige bin, der hier mit gebrochenem Herzen herumläuft. Aber viel schlimmer als alles andere ist, dass du zufällig umwerfend bist und in mir Gefühle weckst, die ich nie wieder für eine Frau haben wollte.« Theo warf sich aufs Kissen. »Ehrlich, Phoebe Brennan, wenn ich jetzt darüber nachdenke, verstehe ich wirklich nicht, wie ich mich dazu überreden lassen konnte, mit dir ins Bett zu gehen.«


  Phoebe lachte. »Es war deine Idee, hier raufzugehen.«


  »Weil ich dachte, du willst mir eine Tasse Tee anbieten.«


  »Ja, hättest du das nicht gleich sagen können?« Sie kletterte über ihn. »Ich setze schon mal den Kessel auf.«


  Er fing sie am Handgelenk ein und zog sie zu sich herunter. »Lass es gut sein! Ich warte gern bis morgen früh auf meinen Tee.«


  Viel später legte Phoebe den Kopf an Theos Brust, strich mit ihren Lippen über seine Haut und schmeckte die salzige Süße von Schweiß. Unter ihnen rumpelte und summte der Brennofen, und draußen schlugen die morgendlichen Wellen an den Strand.


  »Was meinst du, was machen sie jetzt gerade?«, murmelte sie.


  »Wer?«


  »Die Sachen im Ofen.«


  »Mal sehen.« Er wandte den Kopf. »Wenn ich mir das fahlgraue Licht so anschaue, würde ich sagen, es ist kurz vor Tagesanbruch.« Er unterbrach sich und tippte mit den Fingerspitzen eine Berechnung auf ihre Schulter. »Sieben Stunden, hundertfünfzig Grad pro Stunde, also muss im Ofen mittlerweile eine Temperatur von fast tausend Grad sein, das heißt, die Luft rund um die Sachen glüht rot vor Hitze, und die Glasur fängt eben an zu schmelzen. Wenn der Brennvorgang abgeschlossen ist, wird die Luft weiß glühen und die Glasur wie geschmolzenes Glas sein.«


  »Wann können wir sie rausnehmen?«


  »Frühestens heute Abend.«


  Phoebe stöhnte. »Na, toll! Dann arbeite ich.«


  »Sei nicht so ungeduldig!« Theo lachte. »Allmählich fällt mir nichts mehr ein, womit ich dich auf andere Gedanken bringen könnte.« Er griff nach dem Buch, das neben dem Bett lag. »Ich werde dir wohl etwas vorlesen müssen.« Er warf einen Blick auf den Einband. »Jane Eyre  sehr interessant. Für dich bin ich wohl auch so eine Art Mr. Rochester, der düster brütend durch sein Schloss schleicht.«


  »Hoffentlich nicht mit einer geisteskranken Frau auf dem Dachboden.« Sowie die Worte ihrem Mund entschlüpft waren, wünschte Phoebe, sie könnte sie zurücknehmen. Ein beklommenes Schweigen senkte sich über den Raum, sogar der Brennofen und das Meer schienen zu schweigen, als wären sie vor Schreck über Phoebes Worte verstummt. Sie sah Theo an. »Tut mir leid, das war taktlos.«


  »Vergiss es! Ich kann dir versichern, dass sie wahrhaftig auf dem Friedhof von St. Brigid begraben liegt.«


  »Ich wollte nicht …«


  Theo strich über ihr Haar. »Wie gesagt, vergiss es!« Er blätterte in dem Buch. »Einer deiner Lieblingsromane?«


  »Um die Wahrheit zu gestehen, ich kenne die Geschichte gar nicht genau. David hat mir das Buch gegeben, aber ich komme irgendwie nie über die ersten paar Seiten hinaus.«


  »Er muss dir sehr fehlen.« Phoebe erschauerte, und Theo zog ihr die Decke über die Schultern. »Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein, dein Mann interessiert mich einfach. Wart ihr sehr glücklich miteinander? Wie lange wart ihr verheiratet?«


  Jetzt war der Zeitpunkt, es ihm zu sagen, jetzt war der Zeitpunkt, ihm zu gestehen, dass sie nur die Geliebte gewesen war, nicht die Ehefrau. Auf einen Akt großer Intimität sollte absolute Ehrlichkeit folgen. Phoebe schöpfte Mut aus der Berührung seiner Finger, die zärtlich über ihren Rücken strichen. Sie holte tief Luft. »Ich glaube, ich sollte …«


  »Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst«, unterbrach Theo sie. »Ich weiß, wie sehr es wehtun kann, an Erinnerungen zu rühren.« Er küsste ihren Scheitel. »Ein Glück für uns, dass wir einander gefunden haben! Wir haben den gleichen Weg hinter uns und wissen beide, was es bedeutet, den Menschen zu verlieren, dem wir versprochen haben, das ganze Leben mit ihm zu verbringen.«


  Phoebe biss sich auf die Lippe. Sie hatte geglaubt, dass sie den Rest ihres Lebens mit David verbringen wollte, doch es hatte keine Versprechen gegeben, kein Für immer dein. Dass der Satz Bis dass der Tod uns scheidet zutraf, war reiner Zufall. Als sie jetzt in Theos Armen lag, versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie es mit David gewesen war. Hatte sie sich je so wohlgefühlt, so entspannt?


  Phoebe sagte nichts. Theo nahm sie noch fester in die Arme. Seine kräftigen Arme wärmten sie, und ihr fiel auf, dass sein Herzschlag sich dem Rhythmus ihres eigenen anzupassen schien.


  Sie lagen eine Weile schweigend da, bis Theo mit einem Finger Phoebes Kinn anhob. »Gilt das Angebot für einen Becher Tee noch?«


  KAPITEL 25


  Phoebe wünschte sich, sie müsste nicht zur Arbeit gehen.


  Als sie den Strandweg hinaufging, musste sie ununterbrochen lächeln, und einmal drehte sie sogar eine kleine Pirouette und stieß dabei mit Jan, dem Schweden, zusammen, der gerade einen Spaziergang am Strand unternehmen wollte.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich, als er ihr aufhalf.


  »Bestens!«, antwortete Phoebe und lief weiter den Hügel hinauf. Sie fragte sich, ob Theo noch in ihrem Bett lag, dachte an die vergangene Nacht und musste sich zwingen, nicht zu ihm zurückzulaufen.


  Irgendwann, lange nach Tagesanbruch, hatten sie geschlafen, waren aufgewacht und später wieder eingeschlafen. Als helles Sonnenlicht durchs Fenster fiel, wusste Phoebe, dass sie aufstehen und ihre Mittagsschicht antreten musste. Fibber hatte einen Termin bei den Ärzten im Krankenhaus, und Phoebe hatte Katrina versprochen, den ganzen Tag im Pub auszuhelfen.


  Theo schlief noch. Phoebe betrachtete ihn. Seine Gesichtszüge hätten aus Marmor gemeißelt sein können, so perfekt waren sie. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Sie hauchte einen Kuss auf seine Stirn und versuchte, aus dem Bett zu steigen, ohne ihn zu wecken.


  »Nicht so hastig, Phoebe Brennan!« Er packte sie unvermittelt am Arm und zog sie zu sich herunter, um ihren Hals, ihre Schulter, ihre Brust und schließlich ihren Mund zu küssen.


  Eine halbe Stunde später sagte sie: »Jetzt muss ich aber wirklich los«, und löste sich aus seinen Armen, um schnell zu duschen und sich anzuziehen.


  »Du siehst heute besonders gut aus.« Katrina reichte Phoebe noch ein Tablett mit Gläsern zum Wegräumen. »Deine Augen, sie sehen irgendwie anders aus, als wären lauter Funken drin.«


  »Wahrscheinlich bloß Heuschnupfen«, sagte Phoebe, während sie sich zum Regal umdrehte und dabei hoffte, dass Katrina ihr Erröten nicht bemerkte.


  Honey saß am Küchentisch und schnitt Erdbeeren für eine Baisertorte klein.


  »Alles okay bei dir, Schatz?«, rief Katrina ihr von der Bar zu.


  Als Antwort kam ein kurzes »Ja«.


  »Meine Güte!« Katrina seufzte und senkte die Stimme. »So ein trauriges kleines Mädchen! Hat große Angst, dass Theo Ja sagt zu dem Angebot für das Schloss und sie nach Amerika schickt.«


  Phoebes Herz machte einen Satz. Auch sie sorgte sich, dass Theo das Angebot annehmen und nach Amerika verschwinden würde. Ob die vergangene Nacht etwas verändert hatte? Die vertraute Angst, verlassen zu werden, schlich sich in ihr Inneres ein. Vielleicht würde die letzte Nacht seinen Aufbruch beschleunigen; vielleicht bereute er bereits, was passiert war; vielleicht war ihm klar geworden, dass Phoebe niemals an seine vergötterte Maeve heranreichen würde.


  »Meine Güte!«, rief Katrina wieder. »Die Zeit, sie fliegt heute. Bald sperren wir auf, und ich habe noch nicht das Moussaka im Ofen oder die Geschirrtücher zum Trocknen auf die Leine gehängt. Mrs. Flannigan würde sagen, dass es ein guter Tag ist, um Wäsche draußen zu trocknen, und ich werde mich sehr schlecht fühlen, wenn wir den Trockner benutzen.«


  »Schon gut.« Phoebe stellte gerade das letzte Glas ins Regal. »Du kümmerst dich um das Moussaka, und ich hänge die Wäsche auf.«


  Als Phoebe die tropfnassen Decken und Geschirrtücher aus der Waschmaschine holte und in einen Plastikkorb legte, spürte sie in der Gesäßtasche ihrer Jeans ein leichtes Vibrieren  eine SMS.


  Versuche, etwas Konstruktives zu tun, bringe aber nichts anderes zustande, als schwachsinnig zu grinsen und an letzte Nacht zu denken. T.


  Phoebe hob lächelnd den Wäschekorb auf und fing an zu singen.


  »Ich höre dich!«, rief Katrina aus der Küche. »Du bist voll mit Frühlingsgefühlen. Ich habe einen Verdacht!«


  Phoebe ignorierte sie und ging nach draußen.


  Der Kontrast zwischen dem dunklen Pub und dem strahlenden Sonnenschein im Hof war so stark, dass sie blinzeln musste, als sie durch die Hintertür trat. Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bahnte sie sich einen Weg durch das Unkraut, das in den Ritzen im Beton wucherte. Angesichts der Menge von Löwenzahn und Gestrüpp sah es nicht so aus, als hätte Fibber sich an dem Tag, an dem Phoebe der Rauch aufgefallen war, sonderlich viel Mühe gegeben, den Hof zu säubern. Sie stellte den Korb ab und fing an, die Wäschestücke auf der schlaffen Leine aufzuhängen. Als sie das letzte Geschirrtuch mit einer Wäscheklammer befestigte, wehte ein Windstoß einen kleinen Papierfetzen in den leeren Wäschekorb.


  Phoebe bückte sich und hob das Papier auf. Es war an den Rändern versengt, und die Tinte war von Tau oder Regen zerlaufen. Phoebe erkannte die Schrift ihrer Großmutter sofort, konnte ansonsten aber auf der einen Seite nur das Datum 15. Juni erkennen und die Worte Wir sind kilometerweit durch die blühende Heide spaziert. Auf der anderen Seite stand: Er hat unglaubliche Pläne. Ich wage kaum, daran zu glauben, dass wir es schaffen könnten. Der Rest war zu verschmiert.


  Phoebe sah sich auf dem Hof rasch um und entdeckte weitere Papierfetzen: in den Spalten im Beton, in einem rostigen Eimer, zwischen den Zweigen einer Fuchsienhecke. Sie sammelte die Stücke zusammen und begutachtete jedes eingehend. Einige waren unleserlich, andere nicht.


  Gordon ist in Dublin. Ich habe den ganzen Tag mit Michael verbracht  es war wie im Himmel! Ich …


  Er hat mir ein Sträußchen später Gänseblümchen mitgebracht, passend zu dem neuen Kleid, das ich bei Mrs. OLeary im Ausverkauf erstanden habe.


  Della ist so süß! Obwohl sie schlimmes Kopfweh hat, hat sie heute Michael meine Nachricht gebracht.


  Wir sind unter fallenden Blättern im Schlossgarten spazieren gegangen. Er hat die Absicht …


  Trotz des kalten, feuchten Wetters bin ich glücklicher, als ich mir je hätte träumen lassen.


  Allerheiligen … jetzt dauert es nicht mehr lange.


  … nur ein kleiner Koffer …


  Heute Morgen war mir so schlecht, dass ich aus dem Zimmer rennen musste. Gordon ist ganz …


  Die Tage vergehen viel zu langsam. An den meisten Abenden leistet Della mir Gesellschaft. Morgen wollen wir zu einer Matinee nach Kenmare.


  Phoebes Herz hämmerte vor Aufregung, als sie weitersuchte. Das waren eindeutig Seiten aus Annas verschwundenen Tagebüchern, aber warum waren sie zerrissen und lagen halb verbrannt überall im Hof herum?


  In einer Hofecke stand eine Kohlenpfanne, vermutlich die Quelle von Fibbers Feuer. Phoebe spähte hinein und entdeckte die geschwärzten Seiten eines Buches. Als sie mit einem Ast darin herumstocherte, zerfielen sie zu einem Häufchen Asche.


  Phoebe starrte die Überreste dessen an, was ganz bestimmt eines von Annas Tagebüchern gewesen war, und versuchte, sich einen Reim auf ihre Entdeckung zu machen. Jemand war ins Bootshaus eingebrochen und in ihre Wohnung gegangen, hatte die Tagebücher gestohlen und später versucht, sie zu zerstören. Phoebes Gedanken überschlugen sich. Wer hatte das getan? Und warum? Durch ihre Adern schien auf einmal Eiswasser zu fließen.


  Sie trat einen Schritt von dem Metallbehälter zurück und versuchte verzweifelt, eine logische Erklärung zu finden, um die Furcht, die sich ihrer bemächtigt hatte, abzuschütteln. Erst jetzt fiel Phoebe auf, dass etwas unter der Kohlenpfanne lag. Sie benutzte den Ast, den sie immer noch in der Hand hielt, um den Gegenstand herauszuziehen.


  Es war ein Buch. Die Kohlenpfanne hatte es vor Regen und Nässe geschützt, und obwohl es so aussah, als wären die meisten Seiten in wilder Panik herausgerissen worden, war eine Handvoll zurückgeblieben. Die Schrift war krakelig und schwer zu entziffern, als wären die Worte in großer Eile oder unter Stress geschrieben worden.


  3. Dezember 1949


  Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben, ich kann sie einfach nicht aufgeben! Warum höre ich nichts von ihm? Ständig muss ich an die Stunden denken, die ich an der Kreuzung stand und auf ihn wartete, noch lange nachdem mir klar war, dass er nicht kommen würde. Ich kann noch immer den Regen auf meinen Wangen fühlen, die eisigen Tropfen, die mich bis auf die Haut durchnässten. Was hätte ich getan, wenn Gordon nicht gekommen wäre? Woher wusste er, wo er mich finden würde? Er war so nett zu mir, obwohl er selbst große Sorgen hat. Ich habe gehört, wie der Gemeindepriester zu ihm sagte, dass er den Jungen zum Reden bringen könnte, und dann würde das ganze Dorf erfahren, welche furchtbaren Dinge hier geschehen sind.


  Gestern hat Gordon mir erzählt, er habe erfahren, dass bei der Messe aus Leviticus 18.22 gelesen wurde. Ich habe dazu geschwiegen, aber ich wusste, was er mir sagen wollte.


  8. Dezember 1949


  Ich habe Della heute noch einmal gebeten, die Post im Geschäft durchzusehen. Sie sagte, ich solle sie nicht mehr darum bitten, sondern einfach einsehen, dass er mich nicht will und dass er nicht zurückkommt. Ich sah, wie sie dabei auf meinen Bauch schaute, verächtlich auf die Wölbung unter meinem Pullover blickte, auf meinen Rockbund, der immer strammer sitzt. Ich habe Mrs. Smythe dabei ertappt, wie sie auch darauf starrte. Sie schürzte missbilligend die Lippen, und ich bin sicher, dass ich einmal gehört habe, wie sie »Flittchen« sagte, bevor sie das Zimmer verließ. Bald werden es alle sehen. Ich kann den roten Mantel nicht mehr zuknöpfen, deshalb gehe ich nicht mehr aus. Ob Gordon es weiß? Ganz bestimmt, immerhin ist er Arzt.


  15. Dezember 1949


  Heute teilte Gordon mir mit, dass er Carraigmore verlassen wird. Er sagt, dass er nicht noch einmal durchmachen kann, was er in Howth hat erdulden müssen; er will lieber weggehen, als sich der Demütigung zu stellen, von der Kanzel herab denunziert und von Leuten, die er für Freunde gehalten hat, aus der Stadt gejagt zu werden. Er hat gehört, dass in Nigeria eine Stelle für einen Arzt frei ist, hat sich um den Posten beworben und ihn auch bekommen.


  Mir schlägt er vor, nach England zu gehen und bei Mutter und Tante Margaret zu leben. Er hat angeboten, Mutter zu schreiben und ihr zu erklären, dass er es als Berufung empfindet, in Afrika zu arbeiten, aber der Meinung ist, dass es für mich und das Kind besser ist, in Cheltenham zu bleiben, bis er sich eingerichtet hat  eine durchaus plausible Erklärung, denke ich, doch allein der Gedanke an Cheltenham erfüllt mich mit Grauen.


  16. Dezember 1949


  Gordon verlässt Carraigmore am ersten Weihnachtstag; er hat schon einen Nachfolger für die Praxis gefunden.


  Ich komme einfach nicht mehr zur Ruhe. In der Nacht wälze ich mich schlaflos in meinem Bett. Wo soll ich hin? Nicht zu Mutter, so viel steht fest, und ich habe von keinem meiner Brüder auch nur ein Wort gehört. Aber ich habe keinen Grund mehr, in Irland zu bleiben; hier gibt es für mich nichts als Erinnerungen.


  20. Dezember 1949


  Ich habe Gordon gefragt, ob ich mit ihm nach Afrika gehen kann, und ihm angeboten, ihm in seiner Praxis zu helfen. Ich glaube, ich wäre eine gute Krankenschwester, ich fürchte mich nicht vor Blut oder Krankheiten, und ich habe starke, geschickte Hände und lerne schnell. Gordon hat mir gesagt, dass die Bedingungen hart seien  kaum besser als in einer Lehmhütte zu hausen, hat er gehört. Das ist mir egal; im Moment ist mir fast alles egal. Alles scheint besser zu sein als die düstere, bedrückende Atmosphäre in diesem vom Winter eingeschlossenen Dorf, wo wir wahrscheinlich schon bald der Gegenstand von boshaftem Klatsch und widerwärtigen Mutmaßungen wären.


  22. Dezember 1949


  Ich fühle mich besser, mir ist leichter ums Herz. Unter all der Dunkelheit sehe ich einen Funken Hoffnung für die Zukunft, eine schmale Mondsichel an einem stürmischen Himmel. Alles, was ich jetzt will, ist, mein ungeborenes Kind zu sehen, mein kleines Stück Michael, meine Erinnerung an das, was wir hatten. Ich denke daran, wie in Afrika die Sonne auf mein Baby scheinen wird und es nie unter Kälte, Feuchtigkeit und Regen wird leiden müssen.


  24. Dezember 1949


  Wir haben gepackt. Ich habe nur sehr wenige Dinge, die mir gehören, kaum mehr als damals vor einem Jahr, als ich in dieses Haus kam. Ich habe Della gefragt, ob sie sich um Razzle kümmern kann, und sie hat Ja gesagt, doch in letzter Zeit ist sie so seltsam, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass sie wirklich für ihn sorgen wird. So viele Monate war sie mir eine gute Freundin, und jetzt kann sie mir kaum noch in die Augen schauen. Ich habe sie auf der Treppe aufgehalten und gebeten, mir etwaige Briefe nachzuschicken; sie hat nur kurz genickt und ging wortlos weiter.


  Mrs. Smythe scheint völlig durch den Wind zu sein, sie wirkt aufgeregt und redet ständig von dem neuen Doktor und den Vorbereitungen für seine Ankunft, die sie anscheinend völlig in Anspruch nehmen. Drei Tage hintereinander hatten wir Dosensuppe zum Dinner, und heute musste ich uns zum Lunch selbst Rühreier zubereiten.


  Später ertappte ich Mrs. Smythe dabei, wie sie wie verrückt den Sekretär im Salon polierte. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie versuchte nicht, sie wegzuwischen. Ich legte eine Hand auf ihren Arm, denn ich wollte sie trösten. Sie hörte auf zu polieren und starrte mich mit blankem Hass in den Augen an. »Ihr Leute vom Schloss seid alle gleich  herzlos und kalt!« Sie fing an, Night and Day von Cole Porter zu singen, mit einer seltsam hohen, brüchigen Stimme, und polierte weiter das Holz. Dann schleuderte sie mir »Auf Nimmerwiedersehen!« entgegen, und ich verließ das Zimmer. Ich war schon fast draußen, als sie im Flüsterton sagte: »Er hat immer gesagt, das wäre unser ganz besonderes Lied.« Ihr gruseliger Gesang setzte wieder ein und schien noch lange, nachdem sie zu singen aufgehört hatte, durchs Haus zu hallen.


  25. Dezember 1949


  Wir fahren morgen, zwei Sünder, die sich in aller Herrgottsfrühe am zweiten Weihnachtstag davonstehlen. Werden wir in Afrika Vergebung finden? Akzeptiert werden? Ich habe heute gespürt, wie sich das Baby bewegt  wenigstens ein Weihnachtsgeschenk.


  »Phoebe, Phoebe!« Katrinas Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Da bist du ja!« Katrina kam in den Hof gelaufen, Haare und Gesicht voller Sahne. »Du musst schnell kommen! Vor der Tür steht eine Schlange von Leuten! Sie klopfen und sagen, es ist schon nach Öffnungszeit, und mein Mixer ist an die Decke gegangen, und ich muss schnell duschen!«


  Sie wandte sich um, aber Phoebe hielt sie fest. »Wer hat am letzten Sonntag hier im Hof ein Feuer entfacht?« Sie zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Kohlenpfanne.


  »Mrs. Flannigan«, antwortete Katrina. »Sie wollte alte Rechnungsbücher verbrennen. Sie hat Fibber gebeten, ein Feuer zu machen, und dann hat sie die Bücher zerrissen und in die Flammen geworfen.« Sie spähte über Phoebes Schulter auf die Überreste des Tagebuchs, das sie in der Hand hielt. »›Bloß alte Notizbücher‹, hat sie gesagt, und dass sie Gerümpel sind. Arme Mrs. Flannigan! Sie hatte den Kollaps, als sie das gemacht hat. Fibber hat sie im Gras gefunden. Zuerst hat er gedacht, sie ist tot.«


  »Sie hatte den Herzanfall also, als sie dabei war, die Bücher zu vernichten?«


  »Ja, ja, so ist es, aber beeil dich bitte, Phoebe, sonst wollen unsere Kunden nicht mehr warten!«


  Der Andrang zur Mittagszeit hielt sich in Grenzen. Die Spaziergänger waren am Strand geblieben, und abgesehen von den ungeduldigen Stammgästen, die vor dem Lokal Schlange gestanden hatten (der junge John, Jan, der Schwede, und der Ehemann von Molly vom Frisiersalon) gab es nur wenige Abnehmer für Katrinas Moussaka und Torte. Phoebe bekam noch eine SMS von Theo (Gehe mit Poncho spazieren und wünschte, du wärst bei mir) und Katrina einen Anruf von Fibber.


  »Die Ärzte sagen, Mrs. Flannigan kann morgen nach Hause. Fibber ist sehr, sehr froh, doch seine Mutter hat einen langen Weg der Gesundheit vor sich.«


  »Genesung«, verbesserte Honey, die neben Phoebe auf einem Barhocker saß und auf der Theke emsig Erdnüsse zu Buchstaben legte.


  Katrina seufzte. »Du nicht auch noch, Honey!«


  »Du willst doch nicht, dass die Leute denken, du bist nicht von hier, oder?«, sagte das Mädchen ernst. »Es hat ewig gedauert, bis die anderen aufgehört haben, mich wegen meines Dubliner Akzents aufzuziehen, und du kommst von viel weiter weg.« Sie schob einen Haufen Erdnüsse über die Theke. »Los, Phoebe, du bist dran! Wir sind jetzt beim M.«


  Phoebe war in Gedanken immer noch bei der Entdeckung der Tagebücher. Was konnte in den Büchern gestanden haben, dass Mrs. Flannigan so erpicht darauf war, sie zu vernichten? Was war aus Michael geworden? Warum waren er und Anna nicht nach Frankreich gegangen?


  »Wenn du und mein Dad heiratet, könnten wir alle im Schloss bleiben, und ich müsste nicht bei Oma Stock leben.« Honey sah Phoebe nicht an, sondern konzentrierte sich darauf, ein N zu bilden, was ihr bis auf die Tatsache, dass es seitenverkehrt war, auch wunderbar gelang.


  »Wie kommst du darauf, dass wir heiraten könnten?«, fragte Phoebe überrascht.


  »Weil ihr euch gern habt, das merkt man.«


  »Woran?«


  Honey zuckte mit den Schultern. »Ach, du weißt schon … Du wirst immer rot, wenn du ihn siehst, und er sagt nicht mehr, dass du eine ›verdammte Nervensäge‹ bist  stattdessen sagt er: ›Möchte wissen, was Phoebe heute macht.‹« Sie imitierte Theos tiefe Stimme, und die beiden Frauen lachten.


  »Und er rasiert sich öfter, das ist mir aufgefallen«, bemerkte Katrina grinsend, während sie am anderen Ende der Theke ein Glas Guinness für den Schweden Jan einschenkte.


  »Und er war neulich bei meiner Frau, um sich einen Haarschnitt verpassen zu lassen«, warf Mollys Ehemann ein.


  »Ich würde meinen, er hat ne komische Art, so wie Männer sind, wenn sie sich um eine Frau bemühen«, rief der junge John von seinem Platz in der Ecke.


  »Und als ich heute Morgen am Bootshaus vorbeiging, hat er vor sich hin gepfiffen«, fügte Jan hinzu. »Und das war gar nicht lange, nachdem du den Strandweg hinaufgetanzt bist.«


  Phoebe spürte, dass sie rot wurde. Wie hatte sie sich je einbilden können, man könnte in Carraigmore irgendetwas geheim halten?


  »Und, wirst du meinen Dad heiraten?« Honey starrte sie an, und als Phoebe verstohlen um sich sah, stellte sie fest, dass alle anderen dasselbe taten und offenbar gespannt auf ihre Antwort warteten. Zu ihrer großen Erleichterung hörte sie, wie sich in diesem Moment die Eingangstür mit dem üblichen Knarren öffnete. Jede Abwechslung war willkommen, fand sie. Innerhalb weniger Sekunden wandten sich alle Blicke von Phoebe ab und richteten sich auf die umwerfende Erscheinung, die in der Tür stand.


  Mollys Ehemann fielen fast die Augen aus dem Kopf, der junge John rückte Mütze und Krawatte zurecht, und sogar in den Augen des Schweden Jan lag unverhohlene Bewunderung. Eine Frau war erschienen, mit hochhackigen Stiefeln, dünnen Beinen in knallengen Jeans und einer Seidenbluse, deren Knöpfe weit genug offen standen, um ein üppiges Dekolleté zu enthüllen.


  Die Fremde musterte das Lokal durch eine riesige Sonnenbrille, warf ihre lange blonde Mähne zurück und schlenderte zur Bar. Erst als die Frau die Sonnenbrille abnahm und direkt vor ihr stand, erkannte Phoebe, dass es Nola war.


  KAPITEL 26


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«


  »Meine Güte, Nola, ich hätte dich fast nicht wiedererkannt!« Phoebe hatte sich genügend von ihrem Schreck erholt, um etwas sagen zu können, obwohl sie noch nicht recht wusste, wie sie Nolas Frage beantworten sollte.


  Nola strich ihre Bluse über ihrem erstaunlich flachen Bauch glatt und lächelte. »Unglaublich, was Appetitlosigkeit und intensives Zumba bewirken können!«


  Phoebe musterte ihre Schwester von oben bis unten und registrierte die manikürten Fingernägel, die weißen Zähne, das perfekte Make-up und eine Sonnenbräune, die unmöglich das Resultat des englischen Sonnenscheins sein konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Phoebe neben ihrer Schwester dick und unansehnlich.


  »Sind Steve und die Kinder mitgekommen?«, fragte sie.


  »Welcher Steve?« Wieder warf Nola ihre Mähne so schwungvoll zurück, dass ihre Haare Mollys Ehemann streiften. Er sah hingerissen aus, und Honey starrte Nola mit offenem Mund bewundernd an. Phoebe fragte sich, ob ihre Schwester Extensions in den Haaren hatte  ausgeschlossen, dass sie in den letzten Monaten derart gewachsen waren.


  »Steve ist nicht mehr Teil meines Lebens«, fuhr Nola fort. »Abgesehen von den Freitagabenden, wenn er die Kinder abholt.«


  »Ihr habt euch getrennt?« Phoebe war sich bewusst, dass Katrina und die drei männlichen Gäste es geschafft hatten, an ihr Ende der Theke zu rücken, und alle dem Gespräch mit unverhohlenem Interesse lauschten. Das schien Nola nicht zu kümmern.


  »Getrennt?«, stieß sie hervor. »Es war weniger eine Trennung als vielmehr ein kräftiger Tritt in den Hintern, mit dem ich ihn vor die Tür gesetzt habe!« Sie ließ ihre Hand mit voller Wucht auf die Theke knallen. Phoebe bemerkte, dass die Männer zusammenzuckten.


  »Das tut mir leid, Nola«, sagte Phoebe. »Ich habe immer gedacht, dass ihr eine glückliche Ehe führt. Ich meine, ich weiß, dass du beruflich mehr hättest erreichen können, aber Steve wirkte auf mich stets wie …«


  »Ein verlogener Bastard, der schamlos fremdgegangen ist!«, unterbrach Nola sie. »Der an nichts anderes gedacht hat als daran, meine beste Freundin zu trösten, indem er«  sie brach ab und warf einen Blick auf Honey, die mit weit aufgerissenen Augen wie gebannt lauschte  »indem er ihr mit schöner Regelmäßigkeit mehr Aufmerksamkeit widmete, als einem verheirateten Mann zusteht. Um ihr über ihren Kummer hinwegzuhelfen, sagt er, als wäre er so was wie der Schutzpatron der Witwen und Waisen. Schön, meinetwegen, aber er hatte mit ihr schon lange vor Davids Tod eine Affäre!«


  »Oh!« Phoebe war wie vor den Kopf geschlagen. Sandra hatte also die ganze Zeit eine Affäre gehabt! Hatte David über Steve und Sandra Bescheid gewusst? Hatte Sandra über Phoebe und David Bescheid gewusst?


  »Anscheinend hat die ganze Sache im letzten Sommer angefangen. Steve sagt, er wollte Sandra bloß trösten, als sie dahinterkam, dass David ein Verhältnis mit der Musiklehrerin hatte.«


  Phoebe musste sich an der Theke festhalten. Hatte David tatsächlich ein Verhältnis mit Debbie Richards gehabt, der üppigen Musiklehrerin, frisch vom College, die den jüngeren Schülern Gitarre und Blockflöte beibrachte? Mit der Lehrerin, die letztes Jahr für das Weihnachtskonzert eine so katastrophal schlechte Aufführung auf die Bühne gebracht hatte, dass David darum gebeten hatte, sie zu ersetzen? Phoebe konnte es nicht glauben. Unmöglich, dass er zur selben Zeit, als er mit ihr selbst liiert gewesen war, mit Debbie Richards geschlafen hatte! Eine Welle von Empfindungen schwappte über ihr zusammen; Empfindungen, die Phoebe nicht einmal benennen konnte  jedenfalls ein schreckliches Gefühl, oder auch mehrere schreckliche Gefühle gleichzeitig.


  Nola schien zu wissen, was in ihrer Schwester vorging. Ihre Stimme wurde sanfter. »Tut mir leid, Phoebe, wie es scheint, hat David nicht nur Sandra hintergangen.«


  »Ich dachte, David war dein Kerl«, sagte der junge John und zeigte mit einem arthritischen Finger auf Phoebe.


  »Wie bitte?« Nola drehte sich zum jungen John um.


  »Psst, John«, zischte Katrina in bühnenreifem Flüsterton. »Ich denke, es gibt viele Männer in England mit dem Namen David. Ich glaube nicht, dass Phoebes Mann gemeint ist.«


  »Phoebes Mann?« Nola sah wieder ihre Schwester an.


  »Wie geht es den Kindern?«, fragte Phoebe laut. »Sie müssen furchtbar durcheinander sein.«


  »Ach, denen gehts gut.« Nola zuckte mit den Schultern. »Ruben ist zufrieden, solange er vor dem Computer hängen kann, und Amy hat zu viel damit zu tun, ihren Schulrock zu kürzen und sich darüber Gedanken zu machen, wer auf Facebook was gesagt hat, um sich wirklich etwas daraus zu machen.«


  »Sie sind also eine Freundin von Phoebe?«, erkundigte sich Katrina.


  Nola schnaubte. »Eine Freundin vielleicht nicht, aber ihre große Schwester.«


  Beifällige Ooohs und Aaahs wurden laut, und auf Katrinas Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Dann sind Sie willkommen, Phoebes Schwester!« Sie wandte sich an Phoebe. »Ihr braucht Zeit füreinander. Du gehst jetzt. Heute laufen wir uns sowieso nicht die Hacken wund.«


  »Darf ich mitkommen?«, bat Honey.


  »Nein, Süße«, sagte Katrina, die schon in die Küche lief, um Phoebes Jacke zu holen. »Ich glaube, die beiden Schwestern müssen jetzt ein bisschen miteinander allein sein.«


  Phoebe hatte eher das Gefühl, dass sie am liebsten mit sich selbst allein wäre. Nolas Enthüllungen hatten sie bis ins Mark erschüttert. Die Eröffnung über Debbie Richards war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Phoebe fummelte an ihren Jackenknöpfen herum und überlegte, ob sie einen Schluck von Katrinas Küchenbrandy nehmen sollte.


  »Kommst du, Phoebe?«, ertönte Nolas Stimme von der Bar.


  Mit dem Versprechen, abends wiederzukommen, verabschiedete sich Phoebe von Katrina und folgte ihrer völlig verwandelten Schwester.


  »Du bist jetzt also Kellnerin in Fibber Flannigans Pub?« Nola setzte ihre Sonnenbrille wieder auf, obwohl sich inzwischen dunkle Wolken vor die Sonne geschoben hatten. »Da macht sich deine Ausbildung ja richtig bezahlt, was?« Phoebe antwortete nicht, aber Nola entging ihre finstere Miene nicht. »Was ist? Ich sage doch bloß, dass diese Art Arbeit keine besondere Herausforderung darstellt, schon gar nicht in einem Pub wie diesem. Ich erinnere mich, wie mich einer der Söhne von diesem Filmregisseur eines Abends auf einen Drink ins Fibber Flannigans ausgeführt hat. Ich hab mich heimlich aus dem Haus geschlichen, nachdem du und Mum und Dad eingeschlafen wart. Ich fand es ganz toll, dass ich als Minderjährige Cinzano trinken konnte!« Nola brüllte vor Lachen. »Ich weiß noch, dass der Regisseurssohn auf dem Heimweg mit mir knutschen wollte und mich fragte, ob ich nicht in ihrem Haus in Malibu meine Ferien verbringen wollte, und sagte, dass er mich mit richtigen Filmstars bekannt machen könnte. Ich sagte ihm, er sei nicht mein Typ. Gott, ich war damals so eine freche kleine Göre! Wie konnte ich je mit zwei mürrischen Kindern und Steve in einer Playmobil-Siedlung am Arsch der Welt landen?« Sie kickte einen Stein weg, als sie in den Strandweg bogen. »Fibber Flannigans Pub war damals eine richtige Provinzkneipe, und eigentlich sieht er noch genauso wie früher aus.«


  »Welcher?«


  »Bitte?«


  »Welcher Sohn ist mit dir ausgegangen?«


  »Ach, an seinen Namen erinnere ich mich nicht mehr  Oscar oder Owen oder so.«


  »Oliver?«


  »Ja, stimmt, Oliver.«


  Phoebe war erleichtert. »Und was führt dich hierher?«


  »Was führt dich hierher, meinst du wohl. Ich war überzeugt, dass du in irgendeinem Ashram meditierst oder dich in Sydney mit Hausbesetzern bekiffst. Du weißt schon, das, was du sonst so machst.«


  »Nola, solche Sachen gehören für mich ein für alle Mal der Vergangenheit an. Seither habe ich den gutbürgerlichen Beruf einer Lehrerin ausgeübt, schon vergessen?«


  Nola zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Phoebe wusste, was sie dachte: dass ihre Schwester den Job als Lehrerin nur wegen David behalten hatte. Doch sie wollte jetzt nicht wieder mit Nola streiten.


  »Wir sind auf dem Weg zum Bootshaus, oder?«


  »Ja«, antwortete Phoebe, die sich insgeheim fragte, ob Theo den Brennofen schon ausgeräumt hatte. Sie würde ihrer Schwester die Gefäße, die sie bemalt hatte, nur zu gern zeigen und ihr beweisen, dass ihr College-Abschluss nicht vergeudet war.


  »Gut.« Nola lächelte. »Genau deshalb bin ich nämlich hier. Ich habe mit der Anwältin gesprochen, die mich bei der Scheidung vertritt, und sie sagt, es müsse möglich sein, Grannys Testament für ungültig erklären zu lassen, damit wir das Bootshaus nach all den Jahren endlich verkaufen können. Natürlich nicht, bevor meine Scheidung durch ist; es hätte gerade noch gefehlt, dass das Geld aus dem Verkauf zu unserem gemeinsamen Vermögen gerechnet wird. Wie auch immer, ich habe bereits einen Immobilienmakler in Kenmare kontaktiert, der am Montag herkommt, um den Wert einzuschätzen.«


  Phoebe war so fassungslos, dass ihre Kehle vor Wut wie zugeschnürt war und sie kein Wort über die Lippen bekam. Wie konnte Nola bloß daran denken, den ausdrücklichen Wunsch ihrer Großmutter zu missachten und das Bootshaus zu verkaufen? Und war es jetzt nicht Phoebes Zuhause? Sie beschloss, erst einmal nichts zu sagen; sie brauchte Zeit, um sich ihre Argumente zurechtzulegen. Jedenfalls würde sie nie und nimmer ihre Zustimmung zu dem Verkauf geben.


  Als sie an den Gittertoren des Schlosses vorbeigingen, blieb Nola stehen und spähte hindurch. »Sieh dir das an! Wenn uns das noch gehören würde, hätten all meine Sorgen ein Ende. Ich brauche dringend Geld; es sieht so aus, als müssten wir unser Haus verkaufen. Ruben und Amy werden sich nie darauf einlassen, sich ein Zimmer zu teilen, und die Preise für Häuser mit drei Schlafzimmern übersteigen meine Mittel bei Weitem.«


  »Was ist mit Steve?«, erkundigte sich Phoebe.


  »Ach, der hat sich bei Sandra eingenistet! Er behauptet, dass er glücklich ist, aber die Zwillinge sind mittlerweile in einem schwierigen Alter, und an den Wochenenden haben sie alle vier Kinder im Haus!« Nola schnaubte. »Immer, wenn ich mich über alles, was passiert ist, aufrege, stelle ich mir einfach vor, wie Steve und Sandra sich sonntagmorgens damit abplagen, vier zappelige Kinder zu bändigen, während ich so lange im Bett liegen bleiben kann, wie ich will. Nächste Woche sind Ferien, und Steve hat die Kinder sieben Tage am Stück. Ich kann es kaum erwarten, in welcher Verfassung er sein wird, wenn ich sie wieder abhole.«


  »Spioniert ihr mein Haus aus?«


  Phoebes Herz setzte einen Schlag aus, als sie sich umdrehte und Theo vor sich sah. »Hallo.« Sie lächelte ihn an. »Lustig, dich hier zu treffen!«


  Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss, aber ihr fiel auf, dass sein Blick bereits zu Nola gewandert war.


  »Äh, Theo, das ist …«


  »Nola«, warf er ein und sprach den Namen so langsam und genießerisch aus, als wäre sie ein köstliches Dessert oder ein besonders guter Wein.


  »Theo Casson.« Nola ließ den Blick über ihn gleiten. »Sieh mal an, aus dir ist ja ein richtig attraktiver Mann geworden! Du siehst wirklich gut aus.«


  Phoebe starrte ihre Schwester an. Seit wann war Nola so ein Vamp? Und warum erinnerte sie sich an Theos Namen, wenn sie den seines Bruders Oliver vergessen hatte? Phoebe schob ihre Hand in Theos, und er drückte sie leicht.


  »Phoebe hat mir nicht erzählt, dass du kommst. Ich kann dein Kompliment erwidern, du siehst blendend aus.«


  Phoebe ließ seine Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Theo töpfert«, sagte sie zu Nola. »Wie Granny. Er benutzt ihr altes Studio, und er stellt ganz wundervolle Sachen aus Ton her.«


  »Das glaub ich sofort.« Nola schnurrte förmlich. Phoebe hätte ihr am liebsten einen Tritt gegen das Schienbein verpasst.


  Theo räusperte sich betont, als müsste er sich zusammenreißen. »Phoebe hat einige meiner Sachen fantastisch bemalt und sogar selbst eine Vase auf der Scheibe getöpfert.«


  »Ich würde wahnsinnig gern mal wieder an der Töpferscheibe arbeiten. Vielleicht könntest du mir einen kleinen Auffrischungskurs geben, Theo?« Nola berührte seinen Arm, und Phoebe hätte schwören können, dass sie mit den Wimpern klimperte.


  Theo warf Phoebe einen Blick zu. »Ja … äh, vielleicht, doch im Moment habe ich ziemlich viel zu tun.«


  Phoebe schmunzelte.


  Nola sah von ihrer Schwester zu Theo. »Läuft da was? Seid ihr zwei …?«


  Phoebes Gereiztheit löste sich in Luft aus, als Theo einen Arm um ihre Schultern legte. Sie sahen einander an und lächelten.


  »Ach, wie süß!« Nola warf ihr Haar zurück und grinste, wenn auch ein wenig spöttisch. Ein dicker Regentropfen fiel auf den staubigen Boden, danach noch einer, dann weitere in immer schnellerer Abfolge.


  »Es geht los«, sagte Theo. »Dieses Unwetter braut sich schon den ganzen Tag zusammen. Wollt ihr zwei nicht lieber reinkommen, statt durch die Gitterstäbe zu spähen?« Jetzt fing es richtig an zu gießen. Theo stieß rasch das schwere Tor auf, und die drei rannten zum Haus.


  Sowie sie in der Küche waren, fragte Nola, ob sie kurz das Badezimmer benutzen könnte. Theo sah rasch zu Phoebe, bevor er Nola zeigte, wo das Bad war.


  »Sagtest du nicht, deine Schwester habe sich ziemlich gehen lassen?«, bemerkte er, als er zurückkam.


  »Hat sie auch.« Phoebe saß am Tisch und stützte den Kopf auf die Hände. »Und jetzt sieht es so aus, als hätte sie sich durch die Trennung von ihrem Mann in eine Art Mutanten verwandelt, eine Mischung aus Fußballerfrau und Mae West.«


  Theo legte seine Hände auf ihre Schultern. »Erhebt da etwa schwesterliche Rivalität ihr hässliches Haupt?«


  »Nein, natürlich nicht.« Phoebe drehte sich zu ihm um. »Aber was bildet sie sich eigentlich ein, mit ihren falschen Haaren und Zumba-Schenkeln hier aufzutauchen und davon zu reden, das Bootshaus zu verkaufen!«


  »Das hat sie vor?«


  »Ja, um Geld für ein Haus aufzutreiben, in dem sie nach der Scheidung leben kann.«


  Theo massierte sanft ihre Schultern. »Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen, Phoebe. Erstens könnte sie feststellen, dass es schwieriger ist, das Haus zu verkaufen, als sie denkt, und zweitens will sie ihr kleines Stück Irland vielleicht gar nicht mehr aufgeben, wenn sie erst einmal ein paar Tage hier verbracht hat.«


  »Und was ist mit deinem Studio?« Sie spürte, dass Theo mit den Schultern zuckte. Nach einigen Minuten des Schweigens wagte sie, die Frage zu stellen, die ihr schon den ganzen Tag durch den Kopf ging. »Hast du dich wegen des Angebots für das Schloss entschieden?«


  Theo hielt inne, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Nach der letzten Nacht bin ich nicht imstande, Entscheidungen zu treffen, weder physisch noch psychisch.« Er lächelte und streichelte ihre Wange. »Alles, was ich weiß, ist, dass der Gedanke, dich jetzt zu verlassen, einfach unvorstellbar ist, es sei denn, du kommst mit mir. Und da ich keine Ahnung habe, wohin ich gehen oder was ich anfangen will, wäre das wohl zu viel verlangt.« Theo schlang eine Locke von Phoebes Haar um seinen Finger. »Ich habe den Bauunternehmern eine SMS geschickt und sie gebeten, mir noch ein paar Wochen Bedenkzeit zu geben.« Er ließ ihr Haar los und lehnte sich zu ihr vor. »Und diese Wochen möchte ich so produktiv wie möglich sein.«


  Auch Phoebe beugte sich zu ihm vor. »Produktiv? Was schwebt dir denn vor?«


  »Ach, du weißt schon … Ein bisschen dies, ein bisschen das.« Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Aber vor allem das, hoffe ich.« Er küsste sie zärtlich.


  Phoebe wich zurück. »Du wünschst dir nicht, du hättest vierundzwanzig Stunden gewartet, um dir stattdessen nach all den Jahren doch noch Nola zu schnappen?«


  »Schönheit bedeutet mehr als dünne Schenkel und ein Push-up-BH.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Nola war die Fantasie eines Teenagers, während du etwas weit Begehrenswerteres bist.« Er küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass Phoebe Angst hatte, sie würden beide von ihren Stühlen kippen. Die Vorstellung, auf dem Schieferboden mit ihm zu schlafen, schickte Phoebe einen Schauer des Verlangens über den Rücken. Wenn bloß Nola nicht aufgetaucht wäre! Theo und sie hätten sich einen so schönen Nachmittag machen können!


  »Störe ich?« Nola war wieder da. Phoebe löste sich hastig von Theo und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass die Knöpfe ihrer Bluse offen waren. Theo hingegen schien nicht im Geringsten verlegen zu sein. Er gab Phoebe noch einen Kuss und stand dann auf, um Tee aufzubrühen.


  »Ich kann anscheinend nicht die Hände von deiner hinreißenden Schwester lassen, Nola«, sagte er grinsend, während er den Kessel aufsetzte. Nola rümpfte die Nase und warf ihr Haar so gekonnt zurück, dass es geradezu kokett über eine Schulter fiel. Phoebe, die sie beobachtet hatte, fragte sich, ob sie das vor dem Spiegel geübt hatte. Zu ihrer Freude hatte Theo seinen faszinierten Gesichtsausdruck verloren und schien jetzt gegen Nolas Verführungskünste immun zu sein.


  »Es stört dich hoffentlich nicht, dass ich die Gelegenheit genutzt habe, um mich ein bisschen umzuschauen«, sagte Nola und setzte sich an den Tisch. »Was für ein fantastisches Haus! Nicht auszudenken, dass es einmal der Familie unserer Großmutter gehört hat! Hast du das Wappen über dem Kamin gesehen, Phoebe? Sind wir nobel oder was?«


  »Ja, habe ich«, antwortete Phoebe. »Ich wollte dir zum Geburtstag ein weites T-Shirt mit dem Wappen als Aufdruck schenken, doch ich bezweifle, dass du so etwas jetzt noch trägst.«


  Nola runzelte die Stirn und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Theo zu. »Mir ist leider nicht entgangen, dass das Haus ziemlich sanierungsbedürftig ist. Weißt du eigentlich, dass Wasser durch die Glaskuppel in die Halle tropft? Auf dem Marmorboden hat sich schon ein kleiner See gebildet.«


  »Verdammt! Noch ein Loch mehr  zusätzlich zu all den anderen. Mir sind schon längst die Eimer ausgegangen.« Theo kippte Äpfel aus einer Obstschale. »Bin gleich wieder da!« In der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Nola um. »Ich nehme an, du hast nicht zufällig eine halbe Million Euro herumliegen, um etwas zur Renovierung des Dachs beizusteuern?«


  »Wenn ich eine halbe Million Euro hätte, würde ich mich wohl kaum im verregneten Westirland herumtreiben, oder? Ich wäre in einem Luxushotel auf den Bahamas, würde in der Sonne liegen, Champagner schlürfen und mir die Füße von einem knackigen Typen massieren lassen.«


  Theo zuckte mit den Schultern. »Tja, man kann ja mal fragen.« Er verschwand und ließ Nola und Phoebe am Esstisch zurück. Die beiden starrten einander über die breite Tischfläche hinweg an.


  »Ich muss schon sagen, du bist ganz schön flott unterwegs«, sagte Nola, während sie ihren Stuhl zurückschob und ihre Beine übereinanderschlug, die aussahen, als wären sie mit Denim besprüht worden, nicht damit bekleidet. »Auch wenn es so aussieht, als wäre der Herr des Hauses im Moment knapp bei Kasse. Ihm ist hoffentlich klar, dass du nichts vom Familienvermögen geerbt hast.«


  Phoebe überlegte noch, was sie darauf antworten sollte, als das Klingeln ihres Handys sie vor der Entscheidung bewahrte, mit welcher bissigen Bemerkung sie kontern sollte.


  »Hallo, Phoebe.« Katrinas Stimme ging in dem lauten Singen und Lachen im Hintergrund beinahe unter.


  »Was ist los? Du klingst, als wärst du auf einer Party.«


  »Bin ich auch. Fibber ist schuld. Er hat ganz Carraigmore per SMS erzählt, dass Mrs. Flannigan morgen nach Hause kommt und alle im Pub feiern sollen und auf Kosten des Hauses trinken dürfen. Und jetzt ist die Bude voll, und Fibber ist noch nicht zurück aus Tralee.«


  Phoebe sah auf die Uhr. »Aber es ist noch nicht mal vier.«


  »Weiß ich. Die arme Honey muss mir beim Bierausschenken helfen. Sie steht auf einer Kiste, um an den Zapfhahn zu kommen.«


  »Ist das nicht illegal?«


  »Oh, nein! Sergeant Jackson ist hier und sagt, ist in Ordnung. Eigentlich zeigt er ihr gerade, wie man eine schöne Schaumkrone auf ein Guinness bekommt.«


  »Hör zu, ich bin gleich bei dir, und meine Schwester bringe ich auch mit! Soll Sergeant Jackson ihr doch zeigen, wie man eine Schaumkrone hinkriegt.«


  Phoebe steckte ihr Handy wieder ein. Nola zog die Augenbrauen hoch.


  »Erzähl mir mehr über Sergeant Jackson!«


  »Komm, gleich siehst du selbst, was für eine Herausforderung die Arbeit an der Theke ist! Du bekommst am Ende des Abends sicher einen anständigen Lohn ausbezahlt  immerhin auch ein kleiner Beitrag zu deiner Doppelhaushälfte mit drei Schlafzimmern.«


  »Werde ich mir dabei auch nicht meine Nägel ruinieren? Ich habe sie erst frisch lackiert.«


  Phoebe stand auf und schlüpfte in ihre Jacke. »Bist du es wirklich? Die Nola, die ich kenne, hat immer gesagt, dass das Leben zu kurz ist, um sich mit Mascara abzugeben, von lackierten Fingernägeln mal ganz zu schweigen.«


  »Es hat sich herausgestellt, dass das Leben länger ist, als ich dachte.«


  »So, damit wäre die Sintflut unter Kontrolle.« Theo kam die Treppe herunter. »Und die gute Nachricht: Es hat aufgehört zu regnen, und ich muss nicht befürchten, dass die Obstschale überläuft.« Er musterte Phoebe und Nola. »Wo wollt ihr zwei denn hin?«


  »Phoebe hat mich zur Arbeit an der Theke in Fibber Flannigans Pub verdonnert.« Nola wandte sich an ihre Schwester. »Gibts Trinkgeld?«


  Phoebe zog die Augenbrauen hoch. »Ein Blick auf dich, und es wird Trinkgeld regnen, doch ich würde das Dekolleté trotzdem ein bisschen mäßigen, vor allem, falls das Football-Team am Start ist. Mach ein paar Knöpfe zu!«


  »Du hast es nötig!« Nola zeigte auf Phoebes Bluse. »Da sind auch noch einige offen!« Sie wandte sich an Theo. »Feierst du mit?«


  »Mal sehen. Ich habe noch im Studio zu tun, und bald ist der Brennofen genügend abgekühlt, um geöffnet zu werden. Vielleicht komme ich später nach und frage Honey, ob sie nach Hause will. Wenn Fibber eine seiner Partys schmeißt, hockt die Kleine wahrscheinlich den ganzen Abend vor dem Fernseher und langweilt sich.«


  Phoebe hielt es für besser, nicht zu erwähnen, dass seine Tochter in diesem Moment auf einer Bierkiste stand und mithilfe des Dorfpolizisten Freibier ausschenkte.


  KAPITEL 27


  »Oh, Gott, jetzt verstehe ich, was du mit meinem Dekolleté meinst!«, sagte Nola, die sich gerade mit dem Ausguss abplagte und aus Versehen einen dreifachen Whisky einschenkte. »Noch nie habe ich so viele Männer mit Glubschaugen auf so engem Raum versammelt gesehen.«


  »Ich hatte dich vor dem Football-Team gewarnt«, lachte Phoebe.


  »Den Kerl mit den abstehenden Ohren werde ich einfach nicht los. Ständig setzt er mir zu, dass ich mit zu ihm gehen soll und dass er die Bettwäsche gewechselt hat …«


  »Und zwar am Samstag«, beendete Phoebe den Satz. »Gott weiß, was sich inzwischen in seinem Bett abgespielt hat, wenn das, was man sich über ihn erzählt, wahr ist!«


  Nola schauderte. »Sieht so aus, als hättest du dir den besten Mann in Carraigmore schon geschnappt.« Sie drehte sich mit dem Glas Whiskey zur Theke um. »Da drin ist leider nicht mehr viel Platz für Wasser«, teilte sie dem beglückten Gast mit, bevor sie sich wieder an Phoebe wandte. »He, ich war voreilig! Schau mal, wer da gerade zur Tür hereinspaziert! Ich muss sagen, der sieht nicht schlecht aus.«


  Phoebe starrte durch die Menge und entdeckte Rory, der sich mit seiner Gitarre zur Theke drängte. »Der wird dir bestimmt keine schönen Augen machen.«


  »Hi, Phoebe!« Rory nickte Nola zu. »Hab schon gehört, dass es deine Schwester hierher verschlagen hat. Habt ihr zufällig die Jungs gesehen? Fibber hat uns gebeten, zum Auftakt der Party ein paar Songs zu spielen, aber wie es scheint, hat der Abend schon vor Stunden angefangen.«


  Fibber tauchte auf, erhitzt und strahlend vor Freude. »Eine Bombenstimmung, was?« Er rieb sich die Hände. »Morgen um diese Zeit ist meine Mutter schon wieder da, wo sie hingehört. Gott segne die Ärzte in Tralee! Sie haben bei ihr wahre Wunder gewirkt.« Sein Blick fiel auf Rory. »Deine Gang ist da drüben in der Ecke. Spielt, was ihr wollt, aber lasst es richtig krachen. Du weißt schon, weniger Snow Patrol und mehr Abba.«


  »Abba?!« Rory starrte ihn an und schüttelte den Kopf.


  Fibber wandte sich zu Nola um. »Danke, dass du uns aushilfst. Du bist spitze. Möchtest du einen Drink?«


  »Liebend gern«, antwortete sie. »Ich bin am Verdursten. Hier geht es schlimmer zu als am Grippe-Kampftag in dem Ärztezentrum, in dem ich arbeite.«


  »Grippe-Kampftag?« Fibber machte ein verdutztes Gesicht.


  »Hunderte von Senioren, die mit den Asthmatikern darum kämpfen, wer zuerst drankommt.«


  »Klingt, als sollte man eine Sportart daraus machen, mit Zuschauern und allem Drum und Dran.«


  »Aber das hier ist schlimmer. Ich hätte nie gedacht, dass in so kurzer Zeit so viel Flüssigkeit konsumiert werden kann, und sich daran zu erinnern, was jeder haben will, ist echt schwer.«


  Phoebe grinste. »Ich habe dir ja gesagt, dass es eine Herausforderung ist.«


  »Ich weiß genau, was du jetzt brauchst, Nola.« Fibber zückte bereits seinen silbernen Cocktailshaker. »Einen meiner Spezialcocktails  der wird dich sofort aufmuntern.«


  »Nein! Nola, tus nicht!«, versuchte Phoebe, ihre Schwester zu warnen.


  Nola ignorierte sie. »Das wäre schrecklich nett, Fibber. Ich liebe Cocktails.«


  Zwei Stunden später stand Nola auf der Bühne und sang mit Rory im Duett I Believe in Angels. Phoebe, die ein Bier nach dem anderen ausschenkte, behielt ihre Schwester im Auge und hoffte, dass sie sich von Fibber keine Cocktails mehr andrehen lassen würde.


  »He, guck mal  Britney Spears steht auf der Bühne!« Ein junger Mann mit Muskeln wie Rugbybälle stand vor Phoebe an der Bar. Sein hellblondes Haar war mit Gel sorgfältig zu einem Strubbelkopf frisiert. Der Schwede Jan drängte sich an die Theke, um neben ihm zu stehen, und betrachtete ihn mit einem Ausdruck von Verzückung auf dem bärtigen Gesicht. Der junge Mann ignorierte Jan und winkte Rory zu, als das Lied zu Ende war. Rory strahlte und erwiderte den Gruß.


  »Du bist nicht zufällig Ben, oder?«, fragte Phoebe.


  »Woher weißt du das?«


  »Hab ich erraten.«


  »Zeit für eine Pause.« Rory tauchte bei ihnen auf und grinste Phoebe an. »Deine Schwester hats wirklich drauf, doch ich fürchte, sie kann sich nicht mehr lange auf den Beinen halten. Sie ist hackevoll.« Er zwinkerte Ben zu. »Danke, dass du gekommen bist. Wie ich sehe, hast du meine Freundin Phoebe Brennan schon kennengelernt.«


  Phoebe und Ben schüttelten einander feierlich die Hand, und Phoebe beschloss, den beiden Freunden etwas zu trinken zu besorgen. Katrina quetschte sich an ihr vorbei.


  »Ich sage Fibber, kein Cocktail mehr für deine Schwester, sonst ist sie wie du an deinem ersten Abend hier  elend wie ein Hund.«


  Phoebe servierte den Jungs, die jetzt in ein Gespräch mit der Band vertieft waren, ihre Getränke und beschloss, die kurze Flaute zu nutzen, um Honey zu suchen; sie hatte sie schon eine ganze Weile nicht gesehen.


  Sie fand sie oben im Gästebett, wo sie tief und fest schlief. Phoebe spähte unter die Bettdecke und stellte fest, dass sie noch die Sachen trug, die sie den ganzen Tag angehabt hatte, einschließlich der Baseballschuhe. Phoebe schnürte sie auf und zog sie dem Mädchen behutsam von den Füßen. Honey war das Haar ins Gesicht gefallen, und Phoebe strich es sanft zurück und küsste sie auf die Stirn.


  »Schlaf gut, Süße!«, wisperte sie. Erst als sie sich umdrehte, um die Nachttischlampe auszuknipsen, bemerkte sie, dass Theo in der Tür stand. Er kam herein und nahm Phoebe in die Arme.


  Sie lehnte sich an seine breite Brust. Seine Jacke fühlte sich unter ihrer Wange feucht an, und als sie einen Blick aus dem Fenster warf, sah sie Regentropfen wie dicke Tränen über die Fensterscheibe laufen. Sie blickte zu Theo auf und wünschte sich, nie wieder weinen zu müssen.


  Jetzt war ihr klar, dass David sie benutzt hatte. Sie war für ihn nicht mehr gewesen als Debbie Richards und wahrscheinlich etliche andere naive junge Frauen. Er hatte niemals die Absicht gehabt, ihretwegen seine Frau zu verlassen; er hatte sie nie geliebt. Aber das kümmerte sie jetzt nicht mehr. Wenn all das passiert war, um diesen Augenblick herbeizuführen, war es all die Qualen, all den Kummer wert gewesen.


  Theo küsste sie leicht auf die Lippen. Von unten konnte man hören, wie Nola versuchte, I Will Survive zu singen, und sie mussten beide lachen.


  »Ich habe den Ofen ausgeräumt«, sagte Theo, als sie auf den Flur hinausgingen.


  »Und?«


  »Leider alles gesprungen.«


  »Oh nein!« Phoebe blieb stehen.


  »War nur ein Witz, tut mir leid.«


  Phoebe boxte ihn gegen den Arm.


  »In Wirklichkeit sehen die Sachen fantastisch aus!« Er lächelte. »Dein Dekor scheint meine Formgestaltung perfekt zu ergänzen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, die Gefäße zu sehen!«


  »Ich glaube, du wirst sehr angetan sein. Willst du nicht noch mehr Stücke für mich bemalen?«


  »Ja, wahnsinnig gern!«


  Theo küsste sie wieder und wieder. Nach einer Weile löste er sich von ihr und sah sie an. »Was hältst du davon, wenn wir zusammenarbeiten? Du weißt schon: Wir könnten versuchen, ein paar Sachen zu verkaufen, vielleicht Aufträge von Läden und Galerien zu bekommen, an Ausstellungen teilzunehmen?«


  Phoebes Augen weiteten sich. »Und was ist mit deiner eigenen Arbeit?«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass ich eine Veränderung anstrebe, eine neue Richtung für mich suche, und zum ersten Mal seit Jahren finde ich den Gedanken, Keramiken herzustellen, richtig spannend.« Er lächelte. »Was meinst du? Warum versuchen wir es nicht einfach?«


  Phoebe fiel auf, dass ihr der Mund offen stand. Rasch schloss sie ihn wieder und fragte sich, ob sie nur träumte. »Bist du sicher? Angenommen, niemand mag meine Dekors, angenommen, ich lasse dich hängen. Ich meine, schließlich kennst du mich kaum.«


  Theo schob ihr sanft eine Locke hinters Ohr. »Ich habe das Gefühl, dich sehr gut zu kennen.« Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen. »Ich vertraue dir.«


  »Phoebeee!«, kreischte Nola von unten. »Phoebeee, komm und sing was mit mir!«


  »Oh, nein!« Phoebe verdrehte die Augen. »Ich wünschte, ich hätte sie in deiner Küche gelassen. Sie ist nicht bereit für eine Party in Carraigmore, schon gar nicht für eine, auf der Fibbers mörderische Cocktails in Strömen fließen.«


  »Soll ich sie nach Hause bringen? Als ich kam, hat sie gerade mit einem der Typen vom Football-Team einen ziemlich gewagten Tanz aufs Parkett gelegt.«


  »War es der mit den abstehenden Ohren? Brian Nolan?«


  Theo nickte grimmig.


  »Du lieber Gott!« Phoebe lief die Treppe hinunter. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn sie zwischen seinen berüchtigten Laken landet.«


  Nola stand schwankend am Fuß der Treppe, einen Arm haltsuchend um das Geländer gelegt.


  »Komm schon, Schwesterchen!«, lallte sie. »Fibber sagt, du singst gern Karaoke. Lass uns zusammen auftreten!«


  »Nein, Nola«, protestierte Phoebe. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du ins Bett kommst. Theo hat angeboten, dich nach Hause zu bringen.«


  »Wow, echt?« Nola drehte sich zu Theo um. »Na schön, meinetwegen. Ich singe nur noch ein Lied, dann kannst du mich auf deine Burg entführen. Ich bin die Prinzessin in Nöten, und du bist der fahrende Ritter.« Sie hängte sich bei ihm ein und blickte zu ihm auf.


  »Theo bringt dich zu mir nach Hause«, sagte Phoebe bestimmt. »Du kannst im Bett schlafen; mir genügt der Fußboden.«


  »Komm später zum Schloss!«, formte Theo stumm mit den Lippen. Phoebe nickte. Nola beobachtete sie.


  »Du änderst dich wohl nie, Schwesterherz«, lallte sie. »Steigst mit jedem Mann in die Kiste, der dich fragt.«


  Theo sah Phoebe an und zog die Augenbrauen hoch.


  Phoebe stieß ein kurzes Lachen aus und lotste Nola in Richtung Küche. »Komm, du kannst hinten rausgehen! Theo bringt dich dann zum Bootshaus.«


  »Das Bootshaus«, murmelte Nola träumerisch. »Hab ich dir schon gesagt, dass ich es für einen Haufen Geld verkaufen will? Ich werde ein großes Haus für mich und die Kinder kaufen und Steve zeigen, dass ich ihn nicht mehr brauche.« Sie hielt inne. »Warte mal! Nein! Ich kaufe kein großes Haus für mich und die Kinder. Steve kann die zwei haben, und ich kaufe mir eine Penthousewohnung in London und einen Sportwagen und leiste mir eine Brustvergrößerung.« Sie stemmte ihre ohnehin schon üppige Oberweite hoch und drehte sich zu Theo um. »Glaubst du nicht, dass sie größer besser aussehen würden? Größer und praller? Würde dir das gefallen, Theo? Nicht wie unsere Miss Flach-wie-ein-Brett hier.« Sie stupste Phoebe leicht an. »Dicker Hintern, kein Busen, das ist meine Schwester.«


  »Nola!« Phoebe wurde feuerrot.


  »Ich finde deine Schwester absolut perfekt«, sagte Theo, der sich über Phoebes Verlegenheit zu amüsieren schien, und grinste.


  »Deshalb kann sie bei ihren Typen nicht wählerisch sein«, fuhr Nola fort. »Deshalb musste sie sich den von einer anderen schnappen, einen, der wegen ihrer kleinen Titten nicht pingelig war.«


  »Nola, bitte!« Phoebe zerrte ihre Schwester zur Hintertür. »Du weißt ja nicht, was du redest.«


  »Weiß ich wohl, aber nach allem, was meine sogenannte beste Freundin Sandra mir angetan hat, ist mir schnuppe, was du ihr angetan hast.«


  Phoebe fiel auf, dass Theo ein verwirrtes Gesicht machte. »Hör mal, wenn ich es mir recht überlege, bringe ich Nola lieber selbst nach Hause. Sie ist völlig von der Rolle. Fibber und Katrina müssen eben ohne mich auskommen.«


  »Nein, keine Sorge, ich kümmere mich um sie, und danach freue ich mich auf deine Gesellschaft.« Theo beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.


  »Was Nola gerade gesagt hat …« Phoebe forschte in seinem Gesicht ängstlich nach einem Anzeichen von Misstrauen. »Sie weiß gar nicht, was sie daherredet.«


  »Zerbrich dir deshalb nicht den Kopf, Liebes! Sie ist betrunken, und sie ist deine Schwester. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es die Spezialität älterer Geschwister ist, die jüngeren unterzubuttern.«


  »Danke.« Phoebe sah ihm in die Augen und fühlte sich getröstet. »Zeit zu gehen, Schwester!« Sie sah sich um. »Wo bist du?«


  Nola war nicht mehr bei ihnen, Nola war nicht mehr in der Küche. Aus dem Lokal konnte man Molly vom Frisiersalon und ihren Mann ein Duett singen hören. Plötzlich wurde Mollys schriller Gesang von Nolas Stimme unterbrochen.


  »Hallo, hallo, all ihr lieben Leutchen aus Irland!«, dröhnte es aus den Boxen. »Ich bins schon wieder. Ich wollte euch bloß sagen, dass heute der beste Abend meines Lebens war.«


  Phoebe und Theo eilten ins Lokal zurück. Niemand schien Nola viel Beachtung zu schenken.


  »Ihr seid alle fantastisch!«, schrie sie. Einige Leute klatschten, und aus der Ecke des Football-Teams kam lautes Johlen und Pfeifen.


  »Ich hole sie lieber da runter«, seufzte Phoebe, öffnete die Thekenklappe und versuchte, sich durch das Gedränge zu schieben.


  »Nun ist es an der Zeit, euch zu verlassen«, verkündete Nola dramatisch und schwenkte die Arme. »Aber bevor ich gehe, möchte ich noch ein Lied für euch singen und euch allen dafür danken, dass ihr so fabelhaft seid.«


  »Deine Schwester hält sich wohl für Judy Garland in der Carnegie Hall«, sagte Rory, als Phoebe an ihm vorbeiging.


  »Eher für Bette Midler«, brummte Phoebe.


  »Ich warte auf Over the Rainbow«, witzelte Ben.


  »Das Lied ist für euch, aber auch für einen ganz besonderen Menschen in meinem Leben  meine kleine Schwester.« Nola zeigte auf Phoebe, die zwischen der massigen Frau vom Supermarkt und dem Schweden Jan eingequetscht war, und das Gejohle der Menge wurde noch ein bisschen lauter. »Meine Schwester und ich haben in letzter Zeit eine Menge mitgemacht, und schuld daran sind skrupellose Männer  oder wie ich sie nenne: Mistkerle!«


  Während ringsum erstauntes Gemurmel laut wurde, drängelte sich Phoebe weiter vor. Sie musste Nola von der Bühne schaffen!


  »Tja, soweit ich weiß, ist es nicht unbedingt besonders anständig von einer Frau, die Geliebte eines verheirateten Mannes zu sein, schon gar nicht, wenn der Mann, mit dem sie schläft, noch dazu ihr Chef ist.« Nola schwankte auf ihren hohen Absätzen leicht hin und her und kicherte. »Und mal ganz ehrlich: Es ist nicht so, dass Phoebe nicht gewusst hätte, dass er verheiratet war.« Sie beugte sich zu ihrer Schwester vor, die mit dem Mund verzweifelt Nein, nein, nein! formte. »Du kannst es nicht leugnen, Pheebs. Natürlich hast du es gewusst, du warst zur Hochzeit eingeladen, auch wenn du dich nicht hast blicken lassen.«


  In diesem Moment schaffte Phoebe es, die Barriere menschlicher Körper zu durchbrechen, fand aber den Weg mit Tischen und Stühlen blockiert, die zur Seite geschoben worden waren, um Platz für eine Tanzfläche zu schaffen.


  Nola wandte sich wieder an die anderen Gäste. »Eine traumhafte Hochzeit, sehr geschmackvoll, alles in Beige.« Sie hickste. »Ich war Trauzeugin und im sechsten Monat mit meinem zweiten Kind schwanger und sah aus wie ein verdammtes Polstermöbel, doch ich habe diese Demütigung geschluckt, weil Sandra meine älteste und allerbeste Freundin war und den schönen David heiratete  den Brad Pitt von Basingstoke. Weißt du noch, Phoebe? ›Er ist ein Geschenk Gottes‹, dachte Sandra, aber leider fanden er selbst und einige andere Frauen das auch, einschließlich meiner kleinen Schwester.« Jetzt hatte Nola die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Sie taumelte ein wenig und hielt sich nur aufrecht, indem sie sich an den Mikrofonständer lehnte. »Doch ich weiß, dass Phoebe David geliebt hat, so wie ich meinen Steve geliebt habe, und ihm wahrscheinlich geglaubt hat, als er sagte, er würde seine Frau und seine zwei kleinen Kinder ganz bestimmt bald verlassen.« Nola machte eine Pause.


  Im Raum herrschte Totenstille, dann ertönte plötzlich ein lautes Krachen, als Phoebe bei ihrem Versuch, zur Bühne zu gelangen, einen Hocker umstieß.


  »Halt bitte den Mund!«, flüsterte sie, während sie sich bemühte, zwei runde Tische auseinanderzuschieben. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie von ihrer Schwester.


  Nola beachtete Phoebe nicht, sondern fuhr fort: »Und wenn er nicht bei diesem schrecklichen Autounfall gestorben wäre, hätte sie vielleicht seine Familie zerstört, so wie Sandra meine zerstört hat. Aber letzten Endes hätte er meine Schwester doch nur betrogen, so wie er seine Frau Sandra mit ihr betrogen hat.« Nola machte eine Pause. Im Lokal herrschte atemlose Stille. Nola setzte ihre Ansprache fort. »Ja, es gab eine Zeit, da dachte ich, dass meine Schwester es verdient hätte, für ihr prinzipienloses Verhalten bestraft zu werden.« Sie sah Phoebe jetzt direkt an, und ihr Lächeln wurde betont gütig. Obwohl Phoebe mit dem Rücken zur Menge stand, spürte sie, dass alle sie anstarrten. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, Nola aufzuhalten.


  Phoebe vergrub ihr Gesicht in den Händen. Alles Glück, das sie eben noch empfunden hatte, fiel in sich zusammen und ging in einer Sturzflut von Demütigung und Scham unter. Sie zwang sich, den Blick wieder zu heben, und sah, dass der Mikrofonständer allmählich unter Nolas Gewicht nachgab.


  »Doch nach allem, was diese Schlampe Sandra und dieser Bastard Steve mir angetan haben, begreife ich jetzt, wie dumm und naiv Phoebe war, und ich möchte euch alle wissen lassen, dass ich ihr verziehen habe.« Ihr Lallen war kaum noch zu verstehen. »Und obwohl man nicht schlecht über Tote reden soll, glaube ich, dass sie ohne ihn besser dran ist, so wie ich besser ohne meinen Armleuchter von Ehemann dran bin.«


  Nola hickste wieder. »Und jetzt das Lied! Es ist ein alter Lieblingssong von mir aus der Zeit, als ich noch sehr, sehr jung war, nämlich aus den Achtzigerjahren, und heißt Sisters Are Doin It For Themselves.« Nola zeigte auf Fibber, der das Karaoke-Gerät bediente. »Es kann losgehen, Mr. Flannigan!«


  Fibber rührte sich nicht. Phoebe riskierte einen Blick über die Schulter zurück und sah sofort Katrina, die mit weit aufgerissenen Augen dastand und sich eine Hand an den Mund hielt, Rorys bestürzte Miene, Bens hämisches Grinsen und an, ganz am Ende der Theke Theo. Wie versteinert starrte er sie an, mit einem Ausdruck in den Augen, den sie nur als Abscheu auslegen konnte, bevor er sich umdrehte und aus dem Pub marschierte.


  Auf einmal krachte es laut, und als Phoebe sich umdrehte, lag Nola der Länge nach auf der Bühne, unter sich den kaputten Mikrofonständer.


  Fibber sprang auf und lief zu ihr. »Alles okay, ihr fehlt nichts«, verkündete er. »Sie versucht sogar zu singen, der Text haut zwar nicht ganz hin, aber sie bemüht sich nach Kräften. Katrina, hilfst du mir bitte, sie in Mutters Wohnzimmer zu bringen? Sie kann ihren Rausch auf dem Sofa ausschlafen.« Er sah kurz in Phoebes Richtung, wandte jedoch gleich wieder den Blick ab.


  Ringsum fingen die Leute an zu tuscheln, und Phoebe schnappte den einen oder anderen Satzfetzen auf.


  »Und uns hat sie erzählt, dass sie mit ihm verheiratet war!«


  »… dachte, sie ist Witwe.«


  »Wie kann man sich bloß als Ehefrau eines Toten ausgeben?«


  »Mir fehlen die Worte!«


  »Sie hat uns allen etwas vorgemacht. Sie ist …«


  Phoebe konnte es nicht ertragen. Die Tür war nur wenige Schritte entfernt. Blindlings stürzte Phoebe sich durch die kleine Gruppe von Gästen, die sie vom Ausgang trennte. Sie hörte, wie Sally OConnell ihren Namen rief, als sie hinausrannte, aber sie achtete nicht darauf und stand gleich darauf draußen im strömenden Regen auf dem Bürgersteig, ohne den Wind oder die Nässe zu spüren.


  Nicht weit von ihr entfernt fuhr ein Wagen mit quietschenden Reifen los. Sie erkannte die Nummer: Theos Land Rover. Am liebsten hätte Phoebe geweint, doch ihre Tränen ertranken in einer Welle des Elends, die ihr Innerstes zu überfluten schien.


  Sie rannte los. Es war ihr egal, dass sie ihre Jacke im Pub vergessen hatte, es war ihr egal, dass ihre dünne Baumwollbluse innerhalb weniger Sekunden durchnässt war oder dass das nasse Haar ihr bei jedem Schritt ins Gesicht schlug. Die Rücklichter des Land Rovers wurden kleiner, als der Wagen die High Street hinunterfuhr. Bis Phoebe den Strandweg erreichte, waren sie ganz verschwunden, und ringsum war alles schwarz, düster und nass. Phoebe stolperte weiter. Im Schloss war kein Licht zu sehen, als sie vorbeihastete. Ein Funken Hoffnung regte sich in ihr. Vielleicht war Theo zum Bootshaus gefahren. Vielleicht wartete er dort, um ihr zu sagen, dass es ihm ganz egal war, was er gerade erfahren hatte: dass Phoebe ihn getäuscht hatte, dass sie nur Davids Geliebte gewesen war, die Sorte Frau, die sich nichts dabei dachte, eine Ehe und eine Familie zu zerstören.


  Phoebe stolperte über eine Baumwurzel und landete auf allen vieren im Matsch. Ein paar Sekunden verharrte sie regungslos, mit hängendem Kopf, das Haar im Schlamm, ohne den körperlichen Schmerz zu spüren, der da sein musste. Nach einigen Minuten schaffte sie es, sich aufzurappeln und weiterzulaufen, bis sie das Bootshaus in völliger Dunkelheit daliegen sah. Theo wartete also nicht auf sie, um ihr all ihre Sünden zu verzeihen.


  Das Tosen der See war geradezu ohrenbetäubend, als Phoebe vor der Tür stand. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, kehrtzumachen und zum Strand hinunterzugehen  vielleicht wurde alles viel leichter, wenn sie einfach immer weiter über den nassen Sand ging, hinein in diesen stürmischen Seegang, um sich vom Meer verschlingen zu lassen. Sollte doch der aufgewühlte Atlantik ihrem elenden Dasein ein Ende setzen!


  Aber irgendetwas hielt sie zurück, ein Rest Entschlossenheit weiterzuleben, koste es, was es wolle. Sie drehte den Schlüssel im Schloss, die Tür sprang auf, und Phoebe schaltete das Licht an. Sie sah die Tongefäße sofort, sorgfältig aufgereiht auf der Werkbank, so wie Theo sie aufgestellt hatte. Phoebe konnte den Anblick kaum ertragen. Fast verstohlen musterte sie die tiefen Blautöne und den Schwung ihrer Muster und Pinselführung. Die Keramiken waren wunderschön. Sie wandte den Blick ab und ging nach oben.


  Ein heftiger Windstoß schlug krachend gegen das Fenster, und Phoebe schrak zusammen. Sie musste schon seit einer Ewigkeit auf der Bettkante hocken. Zuerst hatte sie sich hingelegt, aber Theos Geruch auf dem zerdrückten Kissen weckte zu schmerzliche Erinnerungen. Sie tastete automatisch auf dem Nachttisch nach dem Handy, um nachzuschauen, wie spät es war, bis ihr einfiel, dass es in der Jacke steckte, die sie im Pub gelassen hatte.


  Unvermittelt sprang sie auf und kramte ihren Rucksack unter dem Bett hervor. Ein plötzlicher Energieschub erfasste sie, und sie fing an, die wenigen Dinge hineinzustopfen, die sie mitgebracht hatte. Die Sachen ihrer Großmutter ließ sie in der Kommode, bis auf das geblümte Kleid, in das sie den kleinen Topf einschlug, den ihre Großmutter ihr vor so langer Zeit geschenkt hatte. Theos Mondvase, die allein zurückblieb, wirkte ein bisschen verloren, aber Phoebe wollte durch nichts daran erinnert werden, wie alles hätte werden können.


  Es dauerte nur wenige Minuten, alles einzupacken. Sie griff nach ihrem Autoschlüssel und betrachtete das Chaos, das sie zurückließ: das ungemachte Bett, die halb leeren Teebecher, ein Teller mit Toastkrümeln  Reste von Theos und Phoebes Frühstück am Morgen , die Gläser, aus denen sie am Vorabend getrunken hatten: sichtbare Beweise für die Stunden, die Theo und sie miteinander verbracht hatten. Phoebe konnte sich nicht dazu aufraffen aufzuräumen, all das verschwinden zu lassen, als hätte die vergangene Nacht nie existiert.


  Alles für Nola, dachte sie, mitsamt Chaos und Unordnung. Sollte ihre Schwester doch das Bootshaus verkaufen und das Geld behalten; sie jedenfalls wollte Nola nie wiedersehen!


  Ihr fiel ein, dass die Tagebücher immer noch unter dem Dielenbrett lagen. Sie zögerte und überlegte, ob sie sie mitnehmen sollte, beschloss dann jedoch, sie dort zu lassen, wo Anna sie versteckt hatte. Es blieb Nola überlassen, sich mit ihnen zu befassen, falls sie sich für die Vergangenheit ihrer Großmutter interessierte  was Phoebe bezweifelte.


  Oben an der Treppe blieb sie stehen und sah noch einmal zurück.


  Sie erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Das nasse Haar hing ihr wirr über die Schultern, ihre weiße Bluse war zerknittert und mit Schlamm bespritzt, Hände und Unterarme waren aufgeschürft und blutbeschmiert. Sie fröstelte und stellte fest, dass ihr schrecklich kalt war. Phoebe schlüpfte in Annas roten Mantel und schlang ihn eng um sich. Als sie am Nachttisch vorbeikam, blieb sie stehen und zog impulsiv die Schublade auf. Sie nahm den Herzstein heraus, steckte ihn in die Manteltasche, knipste das Licht aus und lief die Treppe hinunter.


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Phoebe schob den Hausschlüssel durch den Briefschlitz. Jetzt war es endgültig, es gab kein Zurück mehr. Sie stieg in den Morris Minor und steckte den Schlüssel in die Zündung. Zu ihrem Entsetzen stotterte und spuckte der Motor und starb schließlich ab. Sie versuchte es noch einmal, und jetzt sprang er widerwillig an. Langsam fuhr sie den Weg hinauf und schaltete die Scheibenwischer ein, die sich abmühten, all die Wassermassen zu bewältigen, die unaufhörlich auf die Windschutzscheibe prasselten.


  Vor sich konnte sie durch die Rhododendronbüsche Licht schimmern sehen. Theo schien nun zu Hause zu sein. Phoebe versuchte, schneller zu fahren, um ans Ende des Weges zu gelangen, aber irgendeine innere Macht zwang sie, vor dem Tor zum Schloss stehen zu bleiben. Sie stieß die Autotür auf und kämpfte sich gegen den starken Wind die Einfahrt hinauf, immer näher auf den Lichtschein zu. Den Kopf gegen Regen und Sturm gebeugt, der rote Mantel im Wind flatternd, sodass er keinen Schutz vor dem Regenguss bot, lief sie weiter, ohne zu wissen, warum sie das tat und was sie damit bezweckte. Das Licht rückte immer näher und wurde heller und heller. Phoebe wusste, dass es aus der Küche kam.


  Vorsichtig spähte sie durchs Fenster. Durch den strömenden Regen wirkte Theos Gestalt verschwommen und verzerrt. Sie konnte sehen, dass er am Küchentisch saß, den Kopf auf die Hände gestützt, und irgendetwas betrachtete.


  Sie schob sich zur Küchentür, die ebenfalls ein kleines Fenster hatte und durch ein schmales Vordach vor dem Regen geschützt wurde, sodass man mehr sehen konnte. Anscheinend las Theo ein Buch. Phoebes Finger ruhten auf der Türklinke. Sie musste hineingehen und versuchen, ihm so gut wie möglich zu erklären, warum sie gelogen hatte. Behutsam drückte sie die Klinke nach unten, hielt jedoch gleich darauf inne. Theo blätterte Seiten um, die durch transparentes Papier voneinander getrennt waren. Ein Irrtum war ausgeschlossen  was er mit so unglücklicher Miene betrachtete, war ein Fotoalbum. Phoebe war zu weit entfernt, um etwas zu erkennen, aber sie war sicher, dass es Fotos von seiner Hochzeit waren, von seiner Hochzeit mit Maeve, der lieben, anständigen, schönen Maeve. Phoebe ließ die Hand sinken. Wie hatte sie sich je einbilden können, sie könnte Maeves Platz in seinem Herzen einnehmen?


  Plötzlich bewegte sich etwas neben ihr, und sie stieß einen Schrei aus, als etwas Feuchtes sie streifte. Phoebe streckte die Hand aus, und Poncho drückte seine Schnauze auf die Innenfläche. Phoebe beugte sich vor und umarmte ihn. Obwohl sein Fell klatschnass war, empfand sie die Wärme seines Körpers als tröstlich. Er leckte ihr das Gesicht ab.


  »Tschüss, Poncho«, flüsterte sie und stand auf. Mit einem letzten Blick auf die Szene in der Küche drehte Phoebe sich um, lief zu ihrem Auto zurück und ließ sich von der pechschwarzen Nacht verschlingen. Hinter ihr bellte Poncho, doch er rannte ihr nicht nach. Phoebe ging weiter, auch als Theos Stimme, die nach dem Hund rief, vom heulenden Wind zu ihr getragen wurde.


  KAPITEL 28


  Phoebe fuhr dem ersten blassen Streifen Morgenlicht entgegen. Der Wind hatte nachgelassen, und es regnete nicht mehr. Cork lag hinter ihr, und die Grafschaft Kerry war weit entfernt  über hundertfünfzig Kilometer Landstraße trennten sie von Theo. Phoebe versuchte, sich auf die unmittelbare Zukunft und auf die nächsten Schritte ihrer überstürzten Flucht zu konzentrieren.


  Zum Fährhafen fahren.

  Ticket nach Frankreich kaufen.

  Nach Frankreich übersetzen.

  Weiterfahren.


  Weiterfahren war zu ihrem Mantra geworden, im Wechsel mit Nicht umkehren.


  Zuerst hatte sie den Morris Minor nach Cork gelenkt, wo sie eine Fähre nach Frankreich zu erwischen hoffte. Aber als sie den dunklen, verregneten Fährhafen erreicht hatte, musste sie feststellen, dass die Fähre längst abgefahren war und die nächste erst in einer Woche ging. Sie hatte hektisch gewendet und war in Richtung Rosslare gefahren.


  Irgendwo in der Gegend um Midleton hatte sie das Mantra Nicht weinen den beiden anderen hinzugefügt, doch in Dungarvan liefen ihr so viele Tränen übers Gesicht, dass das Fahren anstrengender war als bei strömendem Regen.


  Ein Parkplatzschild tauchte vor ihr auf. Phoebe bog ab und hielt an, froh, dass eine hohe Hainbuchenhecke sie vor vorbeifahrenden Autos abschirmte. Ihr Kopf sank auf das Lenkrad, und eine Welle des Kummers schlug über ihr zusammen, als sie an all das dachte, was sie hinter sich gelassen hatte, nicht nur Theo, auch das Dorf und seine Bewohner. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr Carraigmore ans Herz gewachsen war  die schmucken Läden und Häuser, der Strand und die Menschen, die ihr im Lauf der Monate, die sie dort gelebt hatte, so lieb und teuer geworden waren. Sie fragte sich, was Fibber und Katrina jetzt von ihr denken mussten, bis ihr einfiel, dass die beiden wahrscheinlich zu viel damit zu tun hatten, alles für Mrs. Flannigans Rückkehr aus dem Krankenhaus vorzubereiten, um sich um sie, Phoebe, allzu viele Gedanken zu machen. Rory würde es etwas ausmachen. Auch wenn er jetzt vielleicht gerade in Bens Armen lag  sie wusste, dass er enttäuscht von ihr war, genauso wie Sally und Molly und Jan, der Schwede, und der junge John und die Mitglieder von Na Buachaillí Trá und all die anderen Einwohner, die sie angelogen hatte. Wenn es schon ein Gesprächsthema gewesen war, wie viele Keksschachteln sie im Supermarkt gekauft hatte, wie würde jetzt erst, nach Nolas Enthüllungen, der Klatsch blühen und gedeihen!


  Und Honey! Phoebe presste ihre Hände vor die Augen. Wie sollte Honey ihr plötzliches Verschwinden verkraften? Bei der Vorstellung, das süße Gesicht des kleinen Mädchens nie wiederzusehen, blutete Phoebe das Herz. Wer würde ihr beim Schreiben und Lesen helfen? Sie spielte kurz mit dem Gedanken umzukehren, und sei es auch nur, um sich von Honey zu verabschieden, aber sie bezweifelte, dass Theo ihr erlauben würde, mit seiner Tochter zu sprechen. Die Erinnerung an das, was er am Vorabend zu ihr gesagt hatte, kehrte wieder, und die Worte bohrten sich wie ein Messer in ihr Herz: Ich vertraue dir  und keine halbe Stunde später hatte er jedes Vertrauen in sie verloren.


  Mit einem Seufzer rieb Phoebe sich die Augen und setzte sich in ihrem Sitz auf. Ihre Zukunft lag jetzt woanders. Zwar reichte ihre Vorstellung nicht über die geraden, von Pappeln gesäumten Landstraßen Frankreichs hinaus, aber schließlich hatte sie das in ihrem Leben schon oft genug gemacht, war einfach auf und davon gegangen und hatte irgendwo ein neues Leben angefangen. Sie sagte sich, dass es diesmal nicht anders sein würde, auch wenn es ihr im Moment viel schwerer als früher fiel, den Weg, der vor ihr lag, zu erkennen.


  Lange nach Sonnenaufgang drehte sie den Zündschlüssel im Schloss. Nichts. Kein schnurrender Motor, kein Stottern, nicht einmal ein leises Blubbern.


  »Verdammt!« Warum hatte sie sich unbedingt einen Oldtimer anschaffen müssen? Wieder versuchte sie, den Wagen zu starten. Nichts. Verdammt, verdammt, verdammt! Oder wie Fibber sagen würde: Doppelt und dreifach verdammt, zum Donnerwetter! Sie hieb so fest auf das Lenkrad, dass ihr die Hand wehtat. Eine Weile blieb sie im Auto sitzen und versuchte ungefähr alle dreißig Sekunden, den Motor anzulassen, als könnte sie ihn wie durch ein Wunder wieder zum Leben erwecken. Als nichts dergleichen geschah, schaute sie sich um. Anscheinend war es ihr gelungen, in der tristesten, einsamsten Ecke von ganz Irland eine Panne zu haben. Wieder brannten Tränen hinter ihren Lidern, doch Phoebe blinzelte sie weg. Es gab nur eine Möglichkeit.


  Sie stieg aus dem Wagen und marschierte los.


  Es war schon spät am Nachmittag, als Phoebe auf den Parkplatz am Fährhafen von Rosslare fuhr. Sie blieb stehen und stieg aus. Ihr taten die Beine weh; sie war kilometerweit gelaufen, ehe sie ein Cottage entdeckt hatte, wo sie um Hilfe hatte bitten können. Das junge Pärchen, an dessen Tür sie geklopft hatte, war sehr zurückhaltend gewesen. Die beiden hatten Phoebes schmutzige Hände, das wirre Haar und das tränenverschmierte Gesicht angestarrt und ihre zwei kleinen Kinder eng an sich gezogen, als hätten sie eine Irre vor sich. Phoebe hätte gern erklärt, dass sie normalerweise nicht so mitgenommen aussah, doch sie hatte Angst, wieder zu weinen anzufangen. Stattdessen bemühte sie sich, Ruhe zu bewahren und möglichst sachlich zu erklären, dass ihr Morris Minor den Geist aufgegeben und sie ihr Handy vergessen hatte und dringend die Fähre nach Frankreich erwischen musste. Die Frau schüttelte den Kopf. »Auf die Schnelle werden Sie hier in der Gegend keinen Mechaniker finden«, meinte sie, aber der Mann bot an, seinen Freund Sean anzurufen. »Der kennt sich mit diesen alten Kisten aus«, sagte er. Zwei Stunden und drei Tassen Tee später hatte Sean mit einem kleinen Hammer und einem Paar alter Strumpfhosen Wunder gewirkt und den Wagen für so gut wie neu erklärt. Phoebe hatte sich zaghaft wieder auf die Straße gewagt und staunte jetzt noch, dass es ihr Auto bis zur Fähre geschafft hatte.


  Als sie den Parkplatz überquerte, sah sie ein riesiges Schiff am Anleger aufragen. Da war es, praktisch schon unterwegs! Bestimmt würde es ihr gleich besser gehen, wenn sie in einem anderen Land war.


  »Einmal nach Cherbourg«, sagte sie zu dem Mann am Fahrkartenschalter, der sie mit unbewegter Miene ansah.


  »Das wäre dann übermorgen«, erwiderte er.


  »Ein Ticket für heute, meine ich.«


  »Heute geht keine Fähre nach Cherbourg. Die nächste Überfahrt ist übermorgen.«


  »Unmöglich! Ich kann nicht so lange warten! Gibt es vorher keine anderen Fähren?«


  »Roscoff, heute Nacht um zwölf.«


  Phoebe konnte den Gedanken nicht ertragen, den ganzen Abend herumzulungern und bis Mitternacht zu warten. »Was ist mit der Fähre?« Sie zeigte auf das Schiff, das am Anleger lag.


  »Geht nach Fishguard, und zwar in zwei Stunden.«


  Phoebe ließ sich auf einen Stuhl neben dem Schalter sinken und dachte nach. Sie wollte nicht nach England zurück, doch wenn sie die Fähre nach Fishguard nahm und in Richtung Süden fuhr, könnte sie noch heute Abend nach Frankreich übersetzen.


  »Okay«, sagte sie, während sie zum Fahrkartenschalter zurückging und ihr Portemonnaie öffnete. »Dann bitte ein Ticket für die Fähre nach Fishguard.«


  Der Mann verzog seinen eben noch so grimmigen Mund zu einem hämischen Grinsen. »Ausverkauft.«


  »Geht später noch eine Fähre nach Fishguard?«


  »Ausverkauft.«


  »Na schön, und die nach Roscoff um Mitternacht?«


  »Ausverkauft.«


  Phoebe war überzeugt, dass er sich an ihrer wachsenden Erbitterung weidete. Sie bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Gibt es noch irgendwelche freien Plätze auf irgendwelchen Fähren, und zwar möglichst vor Weihnachten?«


  »Ein Platz nach Cherbourg, übermorgen.«


  »Den nehme ich.«


  »Tut mir leid, Madam, Sie müssen morgen zurückkommen, um Ihr Ticket zu kaufen. Dieser Schalter hat soeben geschlossen.«


  Phoebe, die wegen des unmöglichen Betragens des Mannes am Fahrkartenschalter immer noch vor Wut schäumte, fand ein Motel, einen flachen Ziegelsteinbau mit dem klingenden Namen The Star of the East, wie ein verwittertes Schild auf dem Parkplatz verkündete. Nachdem sie eingecheckt hatte, schloss sie ihre Zimmertür und setzte sich aufs Bett, wo sie versuchte, sich mit der Aussicht abzufinden, einen ganzen Tag mit Warten zu verbringen, und nicht daran zu denken, wie elend ihr zumute war. Sie schaltete den Fernseher an. Sofort erschien eine stark orange getönte Gruppe ältlicher Frauen, die Aerobic machte, dann schrumpfte das Bild plötzlich zu einem winzigen Punkt zusammen, bis es völlig verschwand und nur der leere Bildschirm zurückblieb. Phoebe versuchte noch ein paar Mal, den Apparat anzuschalten, bevor sie nach dem antiquierten Telefon auf dem Nachttisch griff und dem Mädchen an der Rezeption mitteilte, dass der Fernseher nicht funktionierte.


  »Ich schicke jemanden vorbei.« Die junge Frau klang gelangweilt, und Phoebe bezweifelte, dass sie irgendetwas unternehmen würde. Mit einem verzweifelten Seufzer legte sie sich hin, überzeugt, dass sie auf dem steinharten Bett nie und nimmer einschlafen würde, nur um beim Aufwachen festzustellen, dass sie vollständig bekleidet die ganze Nacht durchgeschlafen hatte.


  Das Einzige, worauf sie sich an diesem Tag freute, war die Gelegenheit, gründlich zu duschen. Voller Vorfreude auf den kräftigen, warmen Wasserstrahl, der sie nicht nur von Schmutz befreien, sondern auch aufmuntern würde, trat sie in die Duschkabine. Als sie das Wasser aufdrehte, tröpfelte aus dem Duschkopf nur ein dünnes Rinnsal, das fast sofort kalt wurde. In sämtliche Handtücher gewickelt, die sie hatte finden können, wählte sie frierend die Nummer der Rezeption, um zu fragen, wann der Fernseher endlich repariert werden würde, und fügte gleich eine Beschwerde über die Dusche hinzu. Nachdem sie aufgelegt hatte, setzte sich Phoebe auf die Bettkante und starrte lange auf die letzten Farbtupfer, die von Honeys kunstvoller Bemalung ihrer Zehennägel geblieben waren. Um diese Zeit ist die Kleine bestimmt in der Schule, dachte sie. Hoffentlich ist sie nicht allzu verstört! Phoebe fragte sich, was Theo wohl in diesem Augenblick machte. Wahrscheinlich gab er seinen Keramiken den letzten Schliff, buchte Flugtickets und ging Mrs. Flannigan aus dem Weg.


  Phoebe legte sich zurück und versuchte, sich einzureden, dass sie gerade noch mal Glück gehabt hatte. Was wollte sie schon mit einem launischen Töpfer mit Kind, Alkoholproblem und einer toten Frau im Herzen? Stöhnend drehte sie sich um und vergrub ihr Gesicht in den Kissen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, jemals einen anderen Mann zu lieben.


  Später zog sie sich an und fuhr zum Hafen, um ihr Ticket zu kaufen. Danach schlenderte sie noch ein bisschen herum, doch als ein feiner Nieselregen einsetzte, fuhr sie ins Motel zurück und brühte sich auf ihrem Zimmer eine Tasse Tee auf. Sie griff zur Fernbedienung und versuchte noch einmal ihr Glück mit dem Fernsehapparat. Er war immer noch kaputt.


  Es hörte auf zu nieseln, und Phoebe unternahm einen Abstecher zu einem Supermarkt, wo sie drei Packungen Kimberley-Biskuits kaufte. In Frankreich gab es die bestimmt nicht. Zurück im The Star of the East, bat sie das Mädchen am Empfang um weitere Teebeutel und Milch, kochte sich in ihrem Zimmer noch einen Tee und aß zwei Schachteln Kekse auf. Danach war ihr übel, und sie musste sich aufs Bett legen.


  Nachdem sie eine ganze Weile auf einen braunen Fleck an der Deckenverkleidung gestarrt hatte, stand sie auf und stöberte in ihrem Rucksack nach ihrer Ausgabe von Jane Eyre. Dann kuschelte sie sich unter die Decke und fing an zu lesen. Viele Stellen brachten sie zum Weinen. In der Hälfte des Buches riss sie die letzte Kekspackung auf. Als sie fertig war, stellte sie fest, dass es draußen allmählich dunkel wurde. Phoebe knipste die Nachttischlampe an, starrte wieder auf den braunen Fleck an der Decke und dachte über die Beziehung zwischen Jane und Mr. Rochester nach. Was hätte sie, Phoebe, an Jane Eyres Stelle getan? In Sünde gelebt oder die Flucht ergriffen, um ihre Seele zu retten? Sie hatte die Befürchtung, dass sie ohne Bedenken Ersteres gewählt hätte.


  Am nächsten Morgen riss sie lautes Hämmern an der Tür aus wirren Albträumen. Sie hatte sich im Moor verirrt, war hungrig und fror, und ihr langes Kleid und ihre Unterröcke bauschten sich im Wind um ihren Körper. Anfangs war das Hämmern das Donnern von Pferdehufen auf dem Weg durchs Moor gewesen, aber als Phoebe die Augen aufschlug, fiel ihr wieder ein, wo sie war. Irgendjemand klopfte an ihre Tür.


  »Ich bin hier, um den Fernseher zu reparieren«, hörte Phoebe eine Männerstimme. »Kylie vom Empfang sagt, dass es Probleme gibt.«


  Phoebe stand auf und öffnete. »Ziemlich früh, was, oder sollte ich eher spät sagen?! Ich muss bald los, um meine Fähre zu erwischen. Wo waren Sie gestern, als ich ein bisschen Ablenkung gut hätte gebrauchen können?«


  »Da hatte ich frei«, antwortete der Mann, der so beleibt war, dass er seinen Overall am Bauch zu sprengen drohte. Er stapfte ins Zimmer und fing an, an einer Leiste am Fernseher herumzufummeln. Nach einigen Sekunden starrte Phoebe in das leuchtend orange Gesicht eines Nachrichtensprechers. Der Elektriker hantierte noch ein bisschen mehr an dem Apparat herum, und die Farbe verblasste zu einem etwas milderen Apricot.


  »Na bitte!« Der Mann zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn, als hätte er Schwerstarbeit geleistet. »Erledigt.«


  Phoebe schloss hinter ihm die Tür und fing an, ihren Rucksack zu packen. Die Ausgabe von Jane Eyre legte sie zur Bibel in die Nachttischschublade  Lektüre für den nächsten Gast, falls der Fernseher wieder ausfiel. Phoebe warf einen Blick auf den Bildschirm. Der Nachrichtensprecher berichtete über eine heftige Parlamentsdebatte über die wirtschaftliche Zukunft Irlands am vergangenen Nachmittag, die in Schreiduelle gemündet hatte; jetzt war von Rücktritten die Rede.


  Sie ging in das winzige Badezimmer und testete noch einmal die Dusche; das Wasser war immer noch kalt. Seufzend wusch sie sich das Gesicht über dem Waschbecken und putzte sich die Zähne. Im Schlafzimmer sagte der Nachrichtensprecher gerade, dass in Limerick eine Keksfabrik geschlossen werden sollte und dadurch fünfzig Arbeitsplätze verloren gehen würden. Phoebe schlüpfte in ihre Jeans und zog nach einem Blick auf den Nieselregen vor dem Fenster einen dicken Pullover über. Es würde kalt werden, wenn sie auf dem Deck der Fähre stand, um Irland Lebewohl zu sagen. Sie schaute sich noch einmal im Zimmer um, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatte. Nachdem sie noch unter dem Bett und im Badezimmer nachgesehen hatte, hievte sie den Rucksack auf ihren Rücken. Der Nachrichtensprecher verkündete gerade die Uhrzeit: »Acht Uhr und fünf Minuten.« Nur noch eine knappe halbe Stunde zum Einchecken auf der Fähre. Phoebe griff nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten, hielt aber abrupt inne. Auf dem Bildschirm war plötzlich ein kleines Mädchen zu sehen. Phoebes Hand flog an ihren Mund, als sie Honey erkannte.


  »Wachsende Sorge um den Aufenthaltsort der Enkelin von Joseph Casson, Regisseur und Oscar-Preisträger.« Der Nachrichtensprecher erschien wieder auf dem Bildschirm, das Foto von Honey rückte an die Wand hinter ihm. »Das achtjährige Mädchen wird seit vorgestern Nachmittag in Carraigmore, Grafschaft Kerry, vermisst. Honey Casson kehrte nicht in das Haus zurück, in dem sie mit ihrem Vater lebt,  das Schloss wurde eingeblendet, vom Tor aus gefilmt , und Polizei und Dorfbewohner durchkämmen seither die Umgebung nach ihr.« Wieder wechselte das Bild und zeigte eine Reihe von Polizisten, die mit gesenktem Kopf und Hunden an der Leine über die Heide marschierten und mit langen Stöcken im Unterholz stocherten.


  Phoebe war wie gelähmt. Dann war Rory zu sehen, der darüber sprach, dass Honey eine seiner Schülerinnen war. Phoebe rieb sich die Augen. Steckte sie immer noch mitten in einem Albtraum? Als sie wieder auf den Bildschirm schaute, war erneut der Nachrichtensprecher zu sehen. Honeys Bild war durch das eines gewaltigen schwarzen Schweins ersetzt worden. »Zum Abschluss etwas Erfreulicheres«, sagte der Sprecher. »Ein Farmer in Donegal hat den Rekord im Züchten der weltweit größten Sau gebrochen.«


  Phoebe starrte immer noch auf den Fernseher, als hätte sich Honeys Bild dort eingebrannt. Wie hatte das Mädchen verschwinden können? Wo konnte es sein? Etliche Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf, eine grauenhafter als die andere. Wie verzweifelt musste Theo nun sein? Sie wusste, was sie zu tun hatte: Sie musste nach Carraigmore zurückfahren.


  KAPITEL 29


  Innerhalb weniger Minuten saß Phoebe in ihrem Auto. Kylies erstauntes Gesicht starrte ihr durch das Fenster nach, als der Morris Minor in rasantem Tempo davonbrauste.


  In Waterford musste Phoebe anhalten, um zu tanken. Sie fuhr an dem Cottage vorbei, wo sie vor zwei Tagen um Hilfe gebeten hatte, und überlegte, ob sie stehen bleiben und die Leute bitten sollte, ihr Telefon benutzen zu dürfen, damit sie wenigstens Fibber und Katrina mitteilen konnte, dass sie unterwegs war, und vielleicht etwas Neues erfuhr. Aber sie fuhr weiter; sie wollte keine Zeit verlieren. Falls Honey immer noch nicht aufgetaucht war, musste es irgendetwas geben, was sie tun konnte, und sei es auch nur, mit den anderen freiwilligen Helfern das Moor abzusuchen. Jeder zusätzliche Sucher war eine Hilfe.


  Phoebe versuchte, sich vorzustellen, wo Honey hingelaufen sein mochte. Das Bootshaus und das Grundstück rund ums Schloss waren mit Sicherheit überprüft worden. Der schlammige Teich, an dessen Ufer Mammutblätter wucherten, fiel ihr ein und die verfallenen Gewächshäuser und das Eishaus mit seiner tragischen Geschichte. Hatte man an all diesen Orten nachgeschaut? Sie erschauerte und verdrängte diese düsteren Überlegungen in den hintersten Winkel ihres Denkens.


  Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen, als wäre die Strecke auf einmal viel länger. Phoebe trat aufs Gaspedal und betete, dass sich Seans Reparatur als dauerhaft erwies. Stunden vergingen, ehe die ersten Hinweisschilder nach Kenmare auftauchten. Jetzt wurde die Straße schmaler, und Phoebe fand sich hinter einer Reihe von Traktoren und Heuwagen wieder, ohne die geringste Möglichkeit zum Überholen. Vergeblich drückte sie auf die Hupe und entging nur um Haaresbreite dem Zusammenstoß mit einem entgegenkommenden Bus, als sie versuchte, auf einem kurvenreichen Abschnitt vor Sneem zu überholen.


  Endlich sah sie das Meer und wusste, dass es nicht mehr weit war.


  Wie zum Hohn präsentierte sich Carraigmore in strahlendem Sonnenschein. Als Phoebe in den Ort fuhr, wirkten die farbenfroh gestrichenen Läden und Häuser viel zu bunt und fröhlich, die Blumen zu üppig und die Eimer und Spaten vor dem Supermarkt zu unbekümmert.


  Mindestens fünf Polizeiwagen und ein Van von der Hundestaffel parkten auf der High Street, dazu zwei Busse vom Fernsehen und zahlreiche andere Autos, die Phoebe nicht zuordnen konnte. Eine auffallend zurechtgemachte Frau, die von einem Kameramann und einem jungen Burschen mit einem großen, flauschigen Mikrofon flankiert wurde, sprach Passanten an und stellte ihnen Fragen, zweifellos zu Honey. Phoebe stellte den Wagen in der kleinen Gasse hinter dem Pub ab, um einem Interview zu entgehen.


  Die Hintertür stand offen. Als Phoebe durch den Hof lief, konnte sie Katrina am Herd stehen und in einem Topf rühren sehen. In der sonst so ordentlichen Küche herrschte Chaos. Der Tisch war mit schmutzigen Bechern und halb geleerten Platten mit Sandwiches übersät, während auf den Arbeitsflächen aufgeschlagene Landkarten lagen.


  Katrina drehte sich um, als Phoebe hereinkam.


  »Oh, du bist wieder da! Wie schön, dich zu sehen! Wir dachten, du bist für immer fort.« Sie warf die Arme um Phoebe und drückte sie fest an sich.


  »Hat man Honey schon gefunden?«


  Katrina schüttelte den Kopf, führte sie zum Tisch und nahm einen Stapel Regenumhänge von einem Stuhl, damit Phoebe sich setzen konnte. Katrina ließ sich neben ihr nieder, und Phoebe fiel auf, dass sie zum ersten Mal, seit sie ihr begegnet war, kein Make-up trug.


  »Tut mir leid, ist alles durcheinander hier.« Katrina machte eine weit ausholende Handbewegung. »Die Küche ist jetzt der Stützpunkt für den Suchtrupp. Hab noch nie so viel Tee gekocht.«


  »Erzähl mir, was passiert ist!«


  Katrinas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich glaube, ist alles meine Schuld. Ich hätte bei Honey bleiben sollen, hätte sie nicht oben allein lassen sollen.«


  »Warum? Sie ist doch oft allein oben.«


  »Aber sie war so aufgeregt und böse auf Theo. Ich versuche, sie zu beruhigen, aber in Gedanken bin ich bei Fibber, der Mrs. Flannigan aus Tralee abholt. Und dann kümmere ich mich um deine Schwester, die einen ganz großen Kater hat und sich nicht mehr an den Abend vorher erinnert  sie denkt, sie verdient, dass man nett zu ihr ist!«


  »Inwiefern war Honey aufgeregt?«


  »Sie sagt immer wieder, sie bringt Theo dazu, seine Meinung zu ändern.«


  »Seine Meinung wozu? Zum Verkauf des Schlosses?«


  »Und seine Meinung zu dir, glaube ich.«


  Phoebe starrte auf den Tisch. »Er muss sehr wütend gewesen sein, als er das mit David erfahren hat.«


  »Nein, Phoebe, Theo war nicht wütend.«


  »Aber er ist blitzartig aus dem Pub verschwunden, und er hat so entgeistert ausgesehen.«


  »Er ist überrascht, ja, ein bisschen durcheinander, doch er glaubt, du kommst später zu ihm ins Schloss und redest. Er sagt, ihr wart verabredet. Als du nicht kommst, geht er ins Bootshaus und sieht, du bist nicht mehr da.«


  »Ich dachte, er will mich bestimmt nie wieder sehen.«


  Katrina schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr dunkler Bob hin und her schwang. »Nein, das ist nicht richtig. Als er merkt, dass du weg bist, ist es ganz früh am Morgen. Noch dunkel. Er will dich unbedingt finden und dir sagen, ihm ist egal, was Nola gesagt hat. Er glaubt, du willst nach England zurück, und fährt bis nach Rosslare, um dich aufzuhalten. Aber da bist du nicht.«


  Phoebe stützte ihren Kopf in die Hände. Warum hatte er sie nicht eingeholt? Sein Wagen war viel schneller als ihrer. Dann fiel ihr die hohe Buchenhecke wieder ein, die den Morris Minor vor allen Blicken abgeschirmt hatte.


  »Mittags ist er wieder hier, und er ist sehr traurig, und als Honey hört, dass du weg bist, ist sie sehr, sehr unglücklich. Sie glaubt, dass Theo schuld ist, und schreit ihn an, dass sie ihn hasst, und läuft nach oben. Ich will mit ihr reden, doch sie weint ganz viel und hört nicht zu. Also lege ich eine Harry-Potter-DVD ein und lasse sie allein, damit sie sich beruhigt, und mache das Bett für Mrs. Flannigan und gebe deiner Schwester viele Tassen schwarzen Kaffee.«


  »Warum hat Theo sie zu diesem Zeitpunkt nicht nach Hause gebracht?«


  »Er fährt zu Rory, um ihn zu fragen, ob er weiß, wo du bist. Und als er zurückkommt, setzt er sich hier an den Tisch und trinkt Whiskey, und dann bekommt er auf seinem Handy einen Anruf von der Baugesellschaft. Er macht einen dicken Seufzer und sagt: ›Warum nicht, zum Teufel noch mal?‹ Dann nimmt er ihr Angebot für das Schloss an und sagt zu mir, dass er Honey ganz bald nach Amerika bringt. Jetzt glauben wir, vielleicht hat sie ihn gehört, denn als ich zu ihr nach oben gehe, ist sie weg, und das Fenster im Bad ist offen. Wir denken, dass sie vom Flachdach auf die alten Bierfässer hinter dem Haus geklettert ist. Wir finden das hier im Hof und glauben, Honey hat es verloren.« Katrina legte den kleinen Jadedrachen, den Phoebe dem Mädchen geschenkt hatte, auf den Tisch.


  Phoebe schloss die Augen. Was für eine verfahrene Situation! Sie hätte an dem Abend mit Theo reden sollen, sie hätte daran denken müssen, wie Honey zumute sein würde, wenn sie Carraigmore verließe. Aber nein, wie üblich war sie einfach davongelaufen!


  »Und das hat sie oben gelassen.« Katrina schob einen DIN-A4-Bogen über den Tisch, offensichtlich die Fotokopie eines viel kleineren Zettels.


  ich binn weck suhcht miech nich


  »Die Polizei hat das Original. Als Beweismittel.« Katrinas Stimme bebte.


  Die Vorstellung, wie Honey sich bemüht hatte, die Wörter zusammenzusetzen und aufs Papier zu bringen, brach Phoebe das Herz. »Hat man überall nachgeschaut?«


  »Sie suchen immer noch im Moor und rund um das Schloss, aber heute haben sie auch Boote genommen. Die See war sehr rau nach dem Sturm.«


  »Oh Gott!« Phoebe vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Katrina fing an zu schluchzen. Nach ein paar Minuten nahm sie sich ein Geschirrtuch und wischte sich über die Augen. »Ihnen geht die Hoffnung aus, glaube ich. Theo ist mit den Nerven am Ende, aber er ist draußen mit Fibber, und fast das ganze Dorf hilft beim Suchen, sogar deine Schwester. Wir versuchen, es vor Mrs. Flannigan geheim zu halten. Ich habe solche Angst, dass sie Honeys Bild in den Nachrichten sieht. Ich bemühe mich, so zu sein wie immer, aber ständig fragt sie nach Honey und wundert sich, warum Fibber dauernd weg ist.« Katrina brach wieder in Tränen aus.


  Phoebe stand auf. »Ich muss ihnen suchen helfen. Ich habe das Gefühl, dass alles meine Schuld ist. Wenn ich nur nicht nach Carraigmore gekommen wäre! Wenn ich nur nicht so getan hätte, als wäre ich mit David verheiratet gewesen!«


  Katrina legte eine Hand auf ihren Arm. »Phoebe, sei nicht zu streng mit dir! Wir alle haben Geheimnisse, die wir verstecken wollen.« Sie spähte zur Tür und senkte die Stimme. »Ich erzähle dir jetzt mein Geheimnis, das niemand kennt, nicht einmal Fibber, nicht einmal Maeve, als sie noch gelebt hat. In der Slowakei habe ich einen kleinen Jungen. So klein ist er gar nicht mehr, er ist neun. Ich habe auch einen Ehemann.«


  »Du bist verheiratet?«


  Katrina nickte. »Ja. Mit einem schlechten Mann. Als wir uns kennenlernen, ist er nett, sieht gut aus, hat viel Geld. Hier würde man wohl sagen, er ist ein ›guter Fang‹. Aber nach der Heirat wird er gemein, er prügelt mich, er bricht mir den Arm, meine Rippen, meine Finger, verbrennt mich mit Zigarettenstummeln.« Katrina wandte ihr Gesicht zur Seite, und Phoebe konnte eine Anzahl kleiner roter Narben sehen, die normalerweise von einer Schicht Make-up und Rouge überdeckt wurden. »Und ich finde heraus, dass er ein Verbrecher ist.«


  »Das ist ja furchtbar!«


  »Ich laufe ihm weg. Ich nehme meinen Sohn und gehe zu meiner Mutter, weit weg von ihm. Doch wir haben nicht mal genug Geld zum Essen, also gehe ich nach Irland, um Geld zu verdienen und nach Hause zu schicken. Ich wollte nur ein Jahr bleiben, aber jetzt sind sieben Jahre draus geworden, und ich habe meinen Sohn oder meine Mutter nicht gesehen. Doch ich weiß, dass sie Geld für Essen haben, und ich schreibe jeden Monat, und meine Mutter schreibt mir, wie es meinem kleinen Boza geht.«


  »Und Fibber weiß es nicht?«


  »Nein.« Katrina schwieg einen Moment und kehrte mit den Fingern ein paar Krümel auf der Tischplatte zusammen. Phoebe fiel auf, dass ihr Nagellack absplitterte. »Ich will nicht, dass er weiß, dass ich mit einem Kriminellen verheiratet bin, und ich will nicht, dass er schlecht von mir denkt, weil ich mein Kind all die Jahre allein gelassen habe.«


  »Aber dafür würde er Verständnis haben, Katrina.« Phoebe setzte sich wieder hin. »Er würde einsehen, dass du keine andere Wahl hattest. Du musstest deinen gewalttätigen Mann verlassen, und du musstest für deine Mutter und deinen Sohn sorgen.«


  »Manchmal denke ich, ich sage es ihm, doch dann will ich nicht riskieren, ihn zu verlieren. Ich liebe ihn.«


  »Oh, Katrina, er liebt dich auch! Ich bin sicher, er könnte nie schlecht von dir denken.«


  Katrinas Blick begegnete Phoebes. »Und ich glaube, dass Theo dich sehr, sehr mag. Er denkt nicht schlecht von dir, nur weil du einen Mann geliebt hast, der mit einer anderen verheiratet war.«


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Das mit Theo wird nichts. Ich könnte nie an Maeve heranreichen und würde immer das Gefühl haben, in ihrem Schatten zu stehen.«


  Katrina seufzte. »Theo und Maeve … vielleicht war es nicht ganz so perfekt, wie du denkst.« Sie fegte den kleinen Krümelhaufen in ihre Hand. »Das Leben ist nicht klar wie ein Bad, Phoebe, es ist mehr wie ein großer trüber Tümpel, voll mit Schlamm und Dreck.« Sie machte eine Pause. »Und es wird noch trüber, wenn jemand wie deine Schwester kommt und mit einem großen Stock darin herumstochert.«


  Phoebe lächelte. »Du kannst dich wunderbar ausdrücken, Katrina.« Sie stand auf. »Aber jetzt muss ich los und beim Suchen helfen.«


  »Kannst du mir erst noch einen Gefallen tun? Es wäre eine große Hilfe für mich, wenn du bei Mrs. Flannigan sitzen könntest, bis ich ihr Mittagessen zubereitet habe. Es ist bald eins, und wir müssen aufpassen, dass sie nicht die Nachrichten sieht.«


  »Mrs. Flannigan will mich bestimmt nicht sehen.«


  »Doch.« Katrina stand auf und stellte sich wieder an den Herd. »Sie fragt ständig nach dir.«


  Phoebe klopfte an die Tür von Mrs. Flannigans Wohnzimmer, und als niemand ihr antwortete, stieß sie sie auf. Die alte Frau saß, an einen Berg Kissen gelehnt, in einem Ohrensessel. Sie wirkte viel kleiner, und ihr Gesicht war teigig, blass und aufgedunsen. Phoebe trat ein. Der kleine Jack Russell Terrier, der auf einem Kissen neben dem Kamin lag, hob den Kopf, ließ ihn aber prompt wieder sinken, als er sah, dass es nur Phoebe war, und schlief weiter.


  »Hallo, Mrs. Flannigan! Wie geht es Ihnen?«


  Fibbers Mutter gab keine Antwort; ihre Augen waren auf den Fernseher gerichtet, wo gerade eine Quizsendung lief und jedes Mal bunte Lichter aufleuchteten, wenn einer der Teilnehmer etwas sagte. Phoebe, die sich insgeheim danach sehnte, draußen bei den Suchtrupps zu sein, setzte sich auf die Sofakante. Sie war fest davon überzeugt, dass Honey noch am Leben war und sich irgendwo versteckte. Sie musste es sich verkneifen, ständig aus dem Fenster zu schauen, ob jemand kam und Neuigkeiten brachte; sie hatte Katrina versprochen, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen.


  »Worum geht es da?«, fragte Phoebe und machte eine Kopfbewegung in Richtung Fernsehapparat. Sie bemühte sich, interessiert zu erscheinen, nicht so nervös, wie sie sich fühlte.


  Mrs. Flannigan schwieg eisern.


  »Geht es um die Namen von Hauptstädten?«


  Immer noch Schweigen.


  »Hat jemand schon Helsinki genannt? Oder Bratislava?«


  »Er hatte Haare wie du, all diese wilden Locken.« Mrs. Flannigans Stimme klang heiser, als hätte sie eine ganze Weile nicht gesprochen.


  Phoebe betrachtete die Teilnehmer der Show. Keiner von ihnen hatte lockiges Haar. »Wen meinen Sie?«


  »Michael Flynn.«


  Jetzt besaß Fibbers Mutter ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Phoebe griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton ab. Mrs. Flannigan rutschte in ihrem Sessel ein wenig hin und her und verschob dabei das Kissen hinter ihrem Kopf. Phoebe sprang auf, um es zurückzuschieben, aber die alte Dame wehrte sie mit einer von dicken Adern durchzogenen Hand ab und ließ den Kopf zurückfallen, sodass sie an die Decke starrte. »Ich nehme an, du bildest dir ein, alles über ihn zu wissen, oder?«


  Phoebe wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Sie konnte sehen, wie gebrechlich die Frau war, und sie wollte sie nicht aufregen. Andererseits jedoch wünschte sie sich sehnlichst zu erfahren, was vor all diesen Jahren passiert war.


  »Ich weiß, dass meine Großmutter und Michael Flynn ineinander verliebt waren.«


  »Verliebt«, wiederholte Mrs. Flannigan langsam. »Ja, in jenem Sommer waren sie wohl verliebt.«


  Phoebe überlegte sich, was sie als Nächstes sagen könnte. Sie rückte auf dem Sofa näher an den Sessel der alten Dame heran. »Und ich kenne die Wahrheit über Dr. Brennan«, sagte sie.


  Mrs. Flannigan schnaubte. »Was? Dass er eine Schwäche für junge Männer hatte?«


  »Ja.«


  Die Stimme der alten Frau wurde kräftiger. »Was für einen Skandal es gegeben hätte, wenn das rausgekommen wäre!«


  »Deshalb ist er nach Afrika gegangen?«


  »Ja.« Mrs. Flannigan schwieg eine Weile. Noch immer starrte sie an die Decke, als befände sich dort ein Bildschirm, auf dem sie Bilder aus der Vergangenheit vorüberziehen sah. Phoebe fiel auf, dass ihre Hand nervös an der Wolldecke zupfte, die auf ihren Knien lag. Phoebe glaubte schon, Mrs. Flannigan würde nicht weitersprechen, als sie auf einmal sagte: »Dieser gemeine Kerl, der Priester, der hat ihn erpresst.«


  »Ging es um Geld?«


  Mrs. Flannigan stieß ein kurzes Lachen aus. »So gut wie. Wenn er ihn, wie er angedroht hat, von der Kanzel herab denunziert hätte, hätte Dr. Brennan seine Patienten und sein Einkommen verloren.« Sie hob ein wenig den Kopf und sah Phoebe in die Augen. »Vergiss nicht, dass die Zeiten damals andere waren! Die Menschen waren sehr engstirnig, nicht so wie heute.« Ihr Blick kehrte zur Decke zurück. »Das könnt ihr jungen Leute euch wahrscheinlich gar nicht vorstellen. Vater Ryan hat uns alle in Angst und Schrecken leben lassen, als wäre er der liebe Herrgott persönlich. Jedes noch so kleine Fehlverhalten hat er verurteilt und verdammt, und dabei hat er die ganze Zeit selbst diese abscheulichen Dinge getan, viel schlimmer als alles, was der arme Dr. Brennan sich je zuschulden hat kommen lassen.«


  Mrs. Flannigan verfiel wieder in Schweigen. Der Fernseher mit den blitzenden Lichtern lief immer noch. »Sie war sehr schön, weißt du.«


  »Wer?«


  Fibbers Mutter hörte auf, an der Wolldecke zu zupfen, und beugte sich ein wenig vor. »Anna Brennan. Ich fand immer, dass sie ein ähnlicher Typ wie Olivia de Haviland war. Sie strahlte die gleiche heitere Gelassenheit aus. Ich glaube, Dr. Brennan hat sie auf seine Art geliebt und gehofft, dass sie ihn retten kann und er ihr nach allem, was ihrem Vater zugestoßen war, so etwas wie ein Heim bieten kann. Dr. Brennan war ein guter Mensch.«


  »Aber Anna war so jung.«


  »Ja.« Mrs. Flannigan hustete und holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Natürlich konnte sie ihn genauso wenig retten, wie er sie in diesem trostlosen Haus einsperren konnte. Ständig lief sie am Strand auf und ab. Ich habe sie dabei beobachtet. Diesen roten Mantel konnte man kilometerweit sehen.«


  »Haben Sie sie auch beobachtet, wenn sie mit Michael Flynn spazieren ging?«


  Mrs. Flannigan sagte nichts, sondern starrte weiter an die Decke, als wäre sie in Gedanken weit in der Vergangenheit. Phoebe spähte verstohlen aus dem Fenster. Sie war hin und her gerissen zwischen ihrer Angst um Honey und dem Wunsch, die Wahrheit über alles zu erfahren, was vor so vielen Jahren passiert war.


  Phoebe beugte sich vor und berührte die alte Frau am Arm. »Mrs. Flannigan, ich weiß, dass Dr. Brennan nicht mein Großvater war.« Sie sah, wie die Augen der anderen kurz aufflackerten und sich dann schlossen. »Ich weiß, dass Anna schwanger wurde. Ich weiß, dass in Wirklichkeit Michael Flynn mein Großvater war. Annas und Michaels Baby war mein Vater.«


  Die Augen der alten Dame blieben geschlossen. »So, das steht also fest?«


  Phoebe zögerte. »Ich denke, es war so, aber ich kann nicht verstehen, warum sie nicht zusammen von hier weggegangen sind. Warum hat Michael damals seine Verabredung mit Anna nicht eingehalten?«


  Mrs. Flannigan seufzte, schlug die Augen auf und sah Phoebe an. Sie bemühte sich, aufrechter zu sitzen, und ihre Stimme wurde kräftiger, beinahe laut. »Gott weiß, welche Sorgen ich mir jede Minute gemacht habe, seit du zum ersten Mal in unseren Pub gekommen bist! Ich wusste, dass du anfangen würdest, in der Vergangenheit herumzustochern, und dabei auf Dinge stoßen würdest, die begraben bleiben sollten. Ich habe zur Heiligen Muttergottes gebetet, dass du weggehen und mich in Ruhe lassen sollst. Als du darüber gesprochen hast, dass du ihre Tagebücher gefunden hast, dachte ich, Anna Brennan hätte sich aus ihrem Grab erhoben, um mich zu quälen, um mich für das zu strafen, was ich ihr angetan habe.«


  »Strafen? Wofür?«, fragte Phoebe, doch Mrs. Flannigan fiel ihr ins Wort.


  »Im Krankenhaus zu liegen hat mir Zeit gegeben, über alles gründlich nachzudenken, und mir wurde klar, dass ich mich nicht länger damit quälen kann, was du weißt oder nicht weißt. Ich fand, dass es an der Zeit ist, dir zu erzählen, was damals tatsächlich passiert ist, wer du wirklich bist. Aber dann kam ich nach Hause, und du warst nicht mehr da, und alle benehmen sich so eigenartig, und ich habe Honey noch gar nicht gesehen. Irgendetwas stimmt nicht. Was geht hier vor?« Fibbers Mutter brach ab und atmete einige Male tief durch.


  Phoebe schob das Kissen wieder hinter ihren Kopf und strich die Decke glatt. »Nichts, Mrs. Flannigan. Gar nichts.« Sie setzte sich neben sie und hoffte, über die Vergangenheit zu sprechen würde die alte Frau von der Gegenwart ablenken. »Was ist zwischen Ihnen und Anna vorgefallen? Was haben Sie meiner Großmutter angetan?«


  Mrs. Flannigan versuchte, sich in ihrem Sessel umzudrehen. Phoebe war schnell klar, dass sie vorhatte, an ihren Strickbeutel zu kommen, der neben dem Sofa lag und aus dem eine halb fertige Strickjacke heraushing. Phoebe gab ihr den Beutel, und Fibbers Mutter griff hinein und zog eine alte Blechdose heraus. Sie gab sie Phoebe und sank auf das Kissen zurück.


  Phoebe nahm den Deckel ab und fand einen Schlüssel in der Dose. Mrs. Flannigan zeigte mit einer Hand auf einen Sekretär auf der anderen Seite des Zimmers. »Da drinnen, in der Schublade.«


  Phoebe ging zu dem Möbel, klappte es auf und schob den Krimskrams beiseite, hinter dem sich vier kleine Schubladen verbargen. Drei von ihnen ließen sich herausziehen, aber eine war abgeschlossen. Phoebe drehte den Schlüssel im Schloss und versuchte es noch einmal. Die Schublade glitt heraus. Sie enthielt einen einzelnen Briefumschlag. Das Papier war vom Alter vergilbt, die Tinte, mit der die Adresse geschrieben worden war, zu mattem Grau verblasst.


  Mrs. Flannigan wandte das Gesicht ab, als könnte sie den Anblick dessen, was Phoebe in der Hand hielt, nicht ertragen.


  »Lies!«, krächzte sie.


  Phoebe zog einen brüchigen Bogen Schreibpapier heraus. »Meine geliebte Anna!«, begann sie.


  »Nicht laut!«, rief Mrs. Flannigan aufgebracht. »Lies es für dich, Mädchen! Ich will nicht wissen, was drinsteht.«


  Phoebe las schweigend weiter.


  Ich hoffe, du erschrickst nicht allzu sehr, wenn ich dir sage, dass es einen schlimmen Unfall gegeben hat, schlimm deshalb, weil er mich daran hindert, dich wie verabredet an der Kreuzung zu treffen. Bald bin ich wieder auf den Beinen  sobald ich eine kleine Operation hinter mir habe , und dann dauert es nicht mehr lange, und wir machen uns auf den Weg nach Frankreich.


  Eigentlich wollte ich ja nur nach Hause, um mich von meinen Eltern und Brüdern zu verabschieden, aber als ich feststellte, dass die Arthritis meines Vaters in diesem Winter besonders schlimm ist, versuchte ich, so gut ich eben konnte, auf der Farm zu helfen. Leider (jetzt kommt der Teil, über den du dich nicht aufregen sollst) kippte ich auf dem steilen Feld mitsamt dem Traktor um, und mein Bein landete unter dem Rad  dreifacher Bruch des rechten Unterschenkels. Ich liege seit zwei Tagen im Krankenhaus, und die Ärzte wollen mein Bein morgen bei einem operativen Eingriff richten, und dann muss ich noch ein paar Tage hierbleiben. Sie haben mir versichert, dass keine dauerhaften Folgen zu befürchten sind, nicht mal ein Humpeln.


  Aber ich fürchte, Frankreich muss vorerst warten, vielleicht bis Neujahr.


  Hältst du durch? Ich weiß, wie sehr mich selbst der Gedanke unseren Plan aufzuschieben, erbittert. Ich liege hier und ärgere mich, während meine Mutter viel Getue um mich macht und mir Obstkuchen bringt und Bettsocken strickt. Dabei habe ich doch nur den einen Wunsch: dich wieder in den Armen zu halten und in deine schönen Augen zu sehen. Ich bin so wütend, dass ich die Steigung auf dem Acker falsch eingeschätzt habe; ich fahre diesen alten Massey Ferguson, seit ich ein Kind war. Meine Brüder können sich gar nicht beruhigen und machen sich pausenlos darüber lustig, was für ein Jammer es ist, dass ich zu schwächlich für Landarbeit bin, und überschütten mich mit Mitleid. Wenn sie dich bloß sehen könnten, dann wären sie es, die neidisch wären.


  Du fehlst mir schrecklich, in Gedanken bin ich ständig bei dir. Ich komme zurück, sobald ich kann, und dann bleiben wir für immer zusammen.


  In Liebe,


  Michael


  PS: Schreibst du mir an die Adresse, die auf dem Umschlag steht? Schreib bitte so bald wie möglich!


  Phoebe warf einen Blick auf den Absender, der auf der Rückseite des Umschlags stand, die Adresse einer Farm in Galway. Sie faltete den Brief vorsichtig zusammen und setzte sich wieder neben Mrs. Flannigan, die immer noch den Kopf zur Seite gewandt hielt, sodass Phoebe ihr nicht ins Gesicht sehen konnte.


  »Mrs. Flannigan?« Phoebe tippte an ihren Arm. »Hat Anna diesen Brief je bekommen?«


  Der Kopf der alten Dame bewegte sich leicht in ihre Richtung. »Nein«, sagte sie leise.


  Phoebe rieb sich die Augen und dachte an Anna, die an der Kreuzung gewartet und sich gefragt hatte, wo Michael blieb und warum er nicht kam.


  »Ich habe ihn geliebt.« Mrs. Flannigans Stimme war kaum zu hören, und Phoebe musste sich vorbeugen, um sie zu verstehen. »Ich habe ihn genauso geliebt, wie Anna Brennan ihn geliebt hat. Von dem Moment an, als er nach Carraigmore kam, wusste ich, dass ich ihn immer lieben würde. Ich fand, dass er wie Errol Flynn aussah. So hübsch, ganz anders als die anderen Männer in Carraigmore. Doch dann sah ich, wie er sich mit Anna Brennan am Strand unterhielt, und wusste, dass ich ihn verloren hatte.«


  »Aber Sie haben Nachrichten zwischen ihnen übermittelt, haben ihnen freiwillig geholfen!«


  Mrs. Flannigan drehte sich zu Phoebe um und starrte sie aus feuchten Augen an. »Sie wussten, dass ich nicht lesen kann. Sie konnten schreiben, was sie wollten, ich würde nie wissen, worum es ging.«


  »Sie haben Sie benutzt«, sagte Phoebe.


  »Ich wollte es, es war das Einzige, was ich tun konnte. Wenn ich schon nicht Michaels Liebe haben konnte, wollte ich mich wenigstens für ihn, für sie beide, unentbehrlich machen.« Sie lächelte. »Es war wie im Film, nein, besser als im Film, dieses Gefühl, dass ich eine Rolle spielte. Ich wusste, dass es falsch war, doch ich folgte ihnen oft, sah zu, wie ihre Liebe stärker wurde, und versuchte, Anna für alles, was sie hatte, nicht allzu sehr zu hassen.«


  »Wussten Sie, dass die beiden zusammen weggehen wollten?«


  »Ende des Sommers wusste ich, dass sie Pläne schmiedeten.« Mrs. Flannigan schwieg eine Weile. »Es brach mir das Herz. Ich wurde krank, hatte wochenlang schlimme Migräne. Ich versuchte immer noch, ihre Briefe hin- und herzubefördern, aber es gab nicht mehr so viele. Sie schienen mich nicht mehr zu brauchen. Im Herbst waren mir zwei Dinge klar: Erstens, sie wollten bald weggehen, zweitens, Anna erwartete ein Kind von ihm.«


  »Dann hatte ich also recht, was das Baby betrifft«, sagte Phoebe.


  Mrs. Flannigan ignorierte sie und fuhr träumerisch fort, als hätte die Erinnerung sie in eine Art Trance versetzt: »Eines Tages fuhr er weg, und Anna erzählte mir, dass er nach Galway gefahren war, um sich von seiner Familie zu verabschieden, und dass sie Carraigmore bald verlassen würden. Sie glühte förmlich vor Freude; sie konnte kaum lange genug stillsitzen, um eine Mahlzeit zu beenden. Ich konnte es nicht ertragen. Als sein Brief kam, öffnete ich ihn über Dampf.« Sie hielt inne, legte eine Hand an ihre Brust und atmete einige Male tief ein. Ihre Gesichtsfarbe wurde grau, dann bläulich. »Ich habe mich so sehr bemüht zu verstehen, was drinstand«, keuchte sie.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Phoebe besorgt. »Kann ich etwas für Sie tun? Müssen Sie irgendwelche Tabletten nehmen?«


  Mrs. Flannigan schüttelte den Kopf. Sie schien sich zu erholen und sprach kurz darauf weiter. »Ich konnte den Inhalt des Briefes natürlich nicht entziffern, und ich wollte ihn Anna geben, wirklich. Ich steckte ihn in meine Jackentasche, um ihn ihr nach dem Abendessen zuzustecken. Ich ging zu ihrem Zimmer. Ich hörte sie singen; sie klang so glücklich. Durch den Türspalt konnte ich sehen, dass sie ihre Sachen packte. In diesem Moment hasste ich sie. Warum durfte sie ihn mir wegnehmen, warum durfte sie so glücklich sein, wenn alles, was mir blieb, die Aussicht auf lange, leere Tage in Carraigmore war? Trotzdem wollte ich ihr den Brief am nächsten Tag geben; ich wollte sagen, dass er mit der Nachmittagspost gekommen wäre.«


  »Aber Sie haben ihn ihr nicht gegeben?«


  »Nein. An dem Abend sah ich, wie sie mit ihrem Koffer das Haus verließ. Dr. Brennan brachte sie zurück, und mir wurde klar, dass in dem Brief gestanden haben musste, dass er nicht kommen konnte.«


  »Sie hätten ihr den Brief immer noch geben können.«


  Mrs. Flannigan schwieg. Als sie weitersprach, bebte ihre Stimme. »Wie dem auch sei, die Tage vergingen, und ich gab ihn ihr nicht. Weitere Briefe kamen aus Galway. Ich verbrannte sie. Ich machte sie nicht einmal auf, warf sie nur in den Holzofen hinter dem Laden. Es kamen immer mehr; am Ende war es ein Brief pro Tag.«


  »Michael muss verzweifelt gewesen sein, weil Anna sich nicht bei ihm meldete. Hatten Sie kein schlechtes Gewissen?«, fragte Phoebe.


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Damals noch nicht, erst viel später. Als ich erfuhr, dass Anna und Dr. Brennan nach Afrika gehen wollten, war ich überglücklich. In diesem Augenblick war mir klar, dass ich ihr den Brief nie geben und ihr auch nichts von den anderen, die gekommen waren, erzählen würde. Anna würde weggehen, und wenn Michael zurückkam, würde ich da sein, um ihn zu trösten. Nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir ausgemalt, je eine solche Chance zu bekommen.«


  »Und? Kam er?«


  Mrs. Flannigans Lippen verzogen sich zu einem kurzen Lächeln, und ihre Stimme klang wieder kräftiger. »Oh ja, er kam. Mittlerweile war es fast Frühling geworden. Es hatte Komplikationen mit seinem Bein gegeben, doch er kam zurück. Und ich war da und wartete auf ihn, ein dummes Ding von sechzehn Jahren. Ich dachte, ihm würde auffallen, wie erwachsen ich geworden war, und dass er mich in einem anderen Licht sehen und endlich erkennen würde, dass ich es war, die er immer gewollt hatte. Er kam zum Haus, direkt zum Haus, und fragte nach ihr. Der neue Doktor hatte meine Mutter als Haushälterin übernommen, doch damals ging es schon allmählich bergab mit ihr. Ich hörte, wie sie Michael die Tür öffnete, und beobachtete vom Fenster aus, wie sie ihn wegschickte. Sie brüllte, dass Anna und Dr. Brennan weggegangen seien und dass es ihn nichts anginge, wo sie waren. Bis ich draußen war, war Michael verschwunden. Ich wusste sofort, wo er hingegangen war. Ich erinnere mich, dass ich eine neue weiße Bluse anzog und Lippenstift auftrug, bevor ich zur Hintertür hinausschlüpfte und den Strandweg hinunterlief. Er war da, im Bootshaus, zu fassungslos und unglücklich, um überhaupt zu merken, dass ich die Treppe hinaufgelaufen kam. Ich setzte mich neben ihn aufs Bett und legte meine Arme um ihn, aber er schrie mich an, dass ich ihn in Ruhe lassen solle. Es war, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. Ich lief weinend nach Hause, doch plötzlich hatte ich eine Idee. Ich wollte wieder zu ihm gehen und Whiskey mitbringen, das würde helfen, sein gebrochenes Herz zu heilen. Ich nahm eine Flasche Tullamore Dew, die dem neuen Doktor gehörte, versteckte sie unter meinem Mantel, lief zum Bootshaus zurück und fragte Michael, ob er nicht etwas trinken wollte. Inzwischen war er dankbar für einen tröstlichen Schluck Alkohol, und er ließ mich bleiben und löcherte mich mit Fragen. Und Gott steh mir bei, ich saß da und erzählte ihm einen Haufen Lügen! Ich sagte, dass Anna und Gordon eigentlich immer wie ein ganz glückliches Ehepaar gewirkt hätten und dass sie ihren Mann wohl doch nicht hätte verlassen wollen. Ich erzählte Michael, dass Anna es gewesen wäre, die Gordon zugeredet hätte, sich um den Posten in Afrika zu bewerben, und behauptete, dass sie mir gesagt hätte, dass sie von hier wegmüsste, weil er, Michael, zu sehr auf sie fixiert und zu anhänglich geworden wäre. Er wollte wissen, ob Anna seine Briefe bekommen hatte. ›Oh ja‹, sagte ich, ›jeden einzelnen.‹«


  Phoebe fühlte sich wie ein Priester im Beichtstuhl. Die ganze Geschichte ergoss sich über sie, und sie fragte sich, ob sie Mrs. Flannigan je würde vergeben können, was sie ihren Großeltern angetan hatte.


  »Ich goss mir auch ein Glas Whiskey ein«, fuhr Fibbers Mutter fort. »Ich hatte noch nie Alkohol getrunken. Er brannte mir in der Kehle, und ich musste husten, aber der Whiskey machte mir Mut, das zu tun, was ich mir vorgenommen hatte.«


  Phoebe wünschte, Mrs. Flannigan würde nicht weiterreden. Sie hatte genug gehört, sie wollte nichts mehr wissen.


  Die alte Dame starrte unverwandt geradeaus. »Ich küsste ihn«, sagte sie. »Ich küsste ihn, und nach einer Weile erwiderte er meinen Kuss, und ich redete mir ein, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete, obwohl mir klar war, dass er mittlerweile die halbe Flasche Whiskey intus hatte. Wir legten uns aufs Bett, und ich wusste, dass es falsch von mir war, ihn dazu zu ermutigen, und am Ende war es auch Annas Name, den er mit all der Leidenschaft rief, die ich mir für mich selbst gewünscht hatte. Doch hinterher, als er schlief, hielt ich ihn im Arm, gestand ihm meine Liebe und versuchte, daran zu glauben, dass er sich beim Erwachen wünschen würde, statt mit Anna mit mir nach Frankreich zu gehen.«


  »Und wollte er das?« Phoebe kannte die Antwort bereits.


  »Nein, natürlich nicht. Als er aufwachte, zog er sich an und sagte, er müsse eine Fähre erwischen. Ich erinnere mich, dass er sich oben auf der Treppe noch einmal zu mir umdrehte. ›Tut mir leid‹, sagte er, dann ging er und ließ mich auf dem Bett zurück, mit verknitterter Bluse und verschmiertem Lippenstift. Danach habe ich ihn sehr, sehr viele Jahre nicht mehr gesehen.«


  »Sie haben ihn noch einmal wiedergesehen? Wann?«


  »Michael kam hierher, nach Carraigmore, ein paar Wochen nach Annas Tod. Er kam in den Pub, und ich servierte ihm ein Glas Guinness. Ich glaube nicht, dass er mich erkannt hat. Ich muss völlig verändert ausgesehen haben nach all den Jahren, mollig und mit Falten. Aber ihn hätte ich überall wiedererkannt. Immer noch dieselben schokoladenbraunen Augen, immer noch all das lockige Haar  es war grau geworden, doch noch genauso dicht wie früher. Ich konnte nicht mit ihm reden; ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Er schien in seine eigenen Gedanken versunken zu sein und wirkte zu melancholisch, als dass man ihn hätte ansprechen können. Als er den Pub verließ, folgte ich ihm. Lange Zeit stand er vor dem Bootshaus, dann ging er am Strand entlang und verschwand auf der Halbinsel. Ich habe ihn nie wiedergesehen.« Mrs. Flannigans Stimme wurde heiser, aber die alte Dame fuhr fort: »Ich habe gehört, dass er in Donegal gelebt hat, und als er starb, kam natürlich alles Mögliche über ihn in den Nachrichten. Mir war gar nicht klar gewesen, wie berühmt er geworden war.«


  Phoebe biss sich auf die Lippe. »Glauben Sie, Anna hätte meinem Vater irgendwann erzählt, dass er Michaels Sohn war?«


  »Ich weiß nicht, ob Anna je vermutet hat, dass er von Michael war.«


  Phoebe blinzelte verwirrt. »Aber Dr. Brennan hat nach allem, was ich weiß, nie auch nur versucht, die Ehe zu vollziehen, und einen anderen Mann gab es nicht in Annas Leben, oder?«


  Mrs. Flannigans Antwort war so leise, dass Phoebe sie bitten musste, sie zu wiederholen. »Ihr Vater war nicht Annas Kind.«


  Phoebe starrte die alte Frau an. Della Flannigan lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  »So, da kommt endlich das Mittagessen!« Das Klappern von Geschirr begleitete Katrinas Erscheinen im Wohnzimmer. Sie sah von Phoebe zu Fibbers Mutter und zurück. »Geht es ihr gut? Sie sieht so blass und mitgenommen aus.«


  Phoebe sah Mrs. Flannigan unverwandt an. Gerade als sie glaubte, alle ihre Fragen wären beantwortet, tauchten neue auf. »Was meinen Sie damit?«, hakte sie nach, ohne Katrina zu beachten, und bemühte sich zu verstehen, was die alte Dame zu sagen versuchte.


  Katrina runzelte die Stirn. »Was redet sie?«


  Phoebe legte einen Finger an ihre Lippen und bedeutete ihr zu schweigen.


  Mrs. Flannigan fing wieder an zu sprechen. »Er war Michaels Kind, aber nicht das von Anna.« Sie räusperte sich. »Er war mein Kind.«


  »Na, wieder da, Phoebe? Hast du dich endlich entschlossen, auch bei der Suche zu helfen?« Jetzt stand Nola in der Tür, das lange Haar wirr und zerzaust, die hochhackigen Stiefel durch Gummistiefel ersetzt.


  Phoebe gönnte ihr nur einen flüchtigen Blick, bevor sie Mrs. Flannigans pergamentene Hand nahm. »Ihr Kind?«, fragte sie leise. »Mein Vater war Michaels und Ihr Sohn?«


  »Wovon redet sie?« Nola kam herein, und diesmal war es Katrina, die einen Finger an ihre Lippen legte.


  »Ich glaube, sie versucht gerade, etwas sehr Wichtiges zu sagen.«


  Nola setzte sich neben Phoebe aufs Sofa. Katrina quetschte sich zu ihnen, und die drei jungen Frauen sahen alle Mrs. Flannigan an und warteten. In der Ecke flimmerte immer noch der auf stumm geschaltete Fernseher, und der kleine Jack Russell wachte auf und drehte sich auf seinem Kissen um, ehe er wieder einschlief.


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Ich kann das kaum glauben. Wollen Sie mir damit sagen, dass in Wirklichkeit Sie meine Großmutter sind?«


  Della Flannigan nickte.


  »Das muss bedeuten, dass Fibber dein Onkel ist und Maeve deine Tante gewesen wäre«, stellte Katrina fest.


  Phoebe überlegte kurz. »Dann wäre Honey also meine Cousine …«


  »Honey!« Mrs. Flannigan schrie fast. Katrina und Phoebe wandten sich zu ihr um und sahen, dass sie entsetzt auf den stummen Fernseher starrte. Honeys Gesicht füllte fast den gesamten Bildschirm aus, und darunter stand Kind in Carraigmore vermisst.


  Katrina nahm hastig die Fernbedienung und schaltete den Apparat aus, doch Della Flannigan bemühte sich bereits, sich aus dem Sessel zu hieven. »Was ist passiert? Was ist mit Honey passiert?«


  Katrina und Phoebe eilten zu ihr und drängten sie sanft in den Lehnsessel zurück. »Nichts, gar nichts«, antwortete Katrina. »Nichts ist Honey passiert, alles ist in Ordnung.«


  »Warum ist sie dann in den Nachrichten? Da stand, dass in Carraigmore ein Kind vermisst wird. Ist es Honey?«


  »Nein«, sagte Katrina.


  »Doch«, widersprach Phoebe. Sie kauerte sich vor Mrs. Flannigan und nahm ihre beiden Hände in ihre. »Honey wird seit vorgestern vermisst. Sie ist weggelaufen und bisher nicht gefunden worden. Die Polizei sucht nach ihr und viele Leute aus dem Dorf auch. Alle wollen helfen.«


  Mrs. Flannigans Hand fuhr wieder zu ihrer Brust; ihr Gesicht hatte sich blauviolett verfärbt.


  »Ich muss die Pillen holen.« Katrina lief aus dem Zimmer und war gleich wieder da, in der Hand ein braunes Röhrchen. Verzweifelt drehte sie am Deckel. »Ich bekomme dieses kindersichere Ding nicht auf!«


  Nola nahm ihr das Röhrchen ab und öffnete es. Katrina schüttete zwei Tabletten heraus und versuchte, Mrs. Flannigan dazu zu bringen, sie mit etwas Wasser zu schlucken. Aber die alte Frau schubste sie beiseite, und das Wasser spritzte auf die Wolldecke.


  »Der Spiegel!«, keuchte Mrs. Flannigan. »Im Bootshaus! Hat jemand hinter dem Spiegel nachgesehen?«


  KAPITEL 30


  Phoebe rannte die High Street hinunter. Im Geist sah sie den mannshohen Spiegel in der kleinen Wohnung vor sich. Sie hatte sich oft gedacht, dass er für die Maße des Raumes reichlich groß war, und wenn sie es sich recht überlegte, war er tatsächlich genauso groß wie eine Tür.


  »He, Phoebe!«, rief jemand. »Wohin so eilig?«


  Sie drehte sich um und sah auf der anderen Straßenseite Rory stehen. Unter dem Arm hatte er eine Landkarte, die ohne Zweifel das Gebiet zeigte, das er entweder gerade abgesucht hatte oder sich als Nächstes vornehmen wollte.


  »Sag Theo, er soll zu mir zum Bootshaus kommen!«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich weiß, wo Honey ist.«


  »Ich hole ihn!« Rory sprintete in die entgegengesetzte Richtung.


  »Phoebe, warte!«


  Sie lief weiter und wandte erst in dem Moment den Kopf, als Nola sie einholte.


  »Ich kann dich jetzt nicht brauchen. Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?« Phoebe versuchte, schneller zu laufen, doch Nolas neu erworbene Fitness ermöglichte es ihr anscheinend, mit ihrer Schwester mitzuhalten.


  »Diese Frau«, sagte Nola, während sie neben ihr hertrabte, »diese Mrs. Flannigan. Worüber hat sie da eben geredet? Ist sie wirklich unsere Großmutter?«


  Phoebe nickte. »Ich kann dir das jetzt nicht erklären.«


  »Wenn sie unsere Großmutter ist, warum hat sie sich dann nach dem Unfall nicht gemeldet?«


  »Ich weiß es nicht, und ich hab jetzt auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich muss Honey finden.«


  Nola war immer noch neben ihr, als sie Geschäfte und Wohnhäuser hinter sich ließen. »Sie hätte damals kommen und uns unterstützen können; sie hätte mir helfen können, statt es mir zu überlassen, ein Kind großzuziehen, als ich selbst kaum älter als ein Kind war. Sie hat uns einfach unserem Schicksal überlassen und dadurch mein Leben ruiniert.«


  »Wieso dein Leben ruiniert?« Es ging bergauf, und Phoebe geriet ins Keuchen.


  »Ich hatte alles vor mir  mein Abitur, meinen Studienplatz an der Uni, die Chance, Ärztin zu werden. All das habe ich aufgegeben.«


  »Um Steve zu heiraten.«


  »Um mich um dich zu kümmern. Ich dachte, Steve zu heiraten wäre auch für dich am besten. Ich wollte dir ein Heim geben, einen Job finden, dir helfen, durch die Schule zu kommen.«


  »Indem du ständig an mir herumgenörgelt und mich niedergemacht hast und mir das Gefühl gegeben hast, eine komplette Versagerin zu sein.«


  »Ich wollte für dich da sein, Phoebe. Ich wollte das Richtige machen.«


  Sie waren beim Bootshaus angelangt. Es sah verlassen aus. Der Strand war wie ausgestorben, doch Phoebe konnte sehen, dass es auf den Klippen von Leuten nur so wimmelte und ein Hubschrauber über der Halbinsel kreiste.


  »Und du hast es wohl auch für das Richtige gehalten, mich im Pub vor dem ganzen Ort zu demütigen.« Phoebe blieb stehen und stützte die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Tut mir leid, ich war betrunken, und ich konnte ja nicht wissen, dass du deinen neuen Freunden nicht die Wahrheit gesagt hattest.«


  Phoebe wandte sich von ihrer Schwester ab und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.


  »Verdammt!«


  »Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich war ein kleines bisschen eifersüchtig«, gestand Nola. Sie versetzte der Tür einen Stoß. »Hast du keinen Schlüssel?«


  »Den habe ich durch den Briefschlitz geworfen, als ich wegfuhr. Was meinst du mit eifersüchtig?«


  »Wir müssen sie irgendwie aufbrechen.« Nola versuchte es, indem sie mit ihrem Fuß gegen die Tür trat. »Ich meine, ich komme her, sehe, dass du diesen tollen Mann und nette Freunde hast, und muss mir dann noch von allen erzählen lassen, wie wahnsinnig nett meine kleine Schwester ist. Das hat mich eifersüchtig gemacht. Vielleicht bin ich schon immer eifersüchtig auf dich gewesen.«


  »Was?« Phoebe stemmte sich mit beiden Händen gegen die Tür. »Da tut sich gar nichts! Warum hättest du auf mich eifersüchtig sein sollen?«


  »Du hast einfach alles gehabt: eine gute Ausbildung, die Möglichkeit, Reisen zu unternehmen, du hattest haufenweise Freunde.«


  »Von ›haufenweise‹ kann keine Rede sein  du hast schon immer so getan, als wäre ich eine sexsüchtige Aussteigerin.« Phoebe taten allmählich die Hände weh, doch sie ließ nicht locker und setzte jetzt auch ihre Füße und Knie ein. »Nie konnte ich dir etwas recht machen.« Ihre Worte kamen schubweise mit jedem Stoß und Schubs. »Ich habe nicht so viele Prüfungen abgelegt wie du. Die Kunsthochschule war bei Weitem nicht so gut wie ein Medizinstudium. Meine Reisen waren reine Zeit- und Geldverschwendung. In deinen Augen habe ich in jeder Beziehung versagt. Gott, warum ist die verdammte Tür so massiv!«


  Nola hörte auf, die Tür mit Tritten zu traktieren, und starrte Phoebe an. »Aber ich habe dich immer ganz toll gefunden! Ich habe dich dafür bewundert, wie du immer dein Ding durchgezogen hast, die Welt gesehen und etwas aus deinem Leben gemacht hast, während ich in einem Vorort hockte und mir die Zeit damit vertrieb, Schokoriegel zu futtern und Hemden zu bügeln. Das ist einer der Gründe, warum ich wegen David so böse auf dich war. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass du dich unter dein Niveau begeben hast. Du hattest etwas Besseres verdient als einen verheirateten Mann auf Abwegen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Weißt du was? Ich glaube, wir schmeißen uns jetzt einfach beide mit allem, was an uns dran ist, gegen das Holz.«


  Auch Phoebe trat zurück. »Okay, bei drei: eins, zwei, drei …«


  Sie nahmen Anlauf, stürmten gleichzeitig los und prallten mit voller Wucht auf die Holzbohlen. Die Tür gab splitternd und krachend nach, und Nola und Phoebe fielen vornüber und polterten auf den Boden. Phoebe kam als Erste auf die Beine und hielt ihrer Schwester eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


  »Es tut mir leid, Phoebe.« Nola wischte ihre Jeans ab. »Ich wollte nie an dir herumnörgeln oder dich runtermachen, ich wollte immer nur dein Bestes.« Sie sah sich um. »Mein Gott, es sieht noch genauso aus wie damals!« Sie wies mit dem Kopf auf eine Anzahl blau-weißer Tongefäße, die immer noch aufgereiht auf dem Tisch standen. »Die gefallen mir.«


  »Die habe ich bemalt«, sagte Phoebe.


  »Verstehe. Noch ein Talent, das ich nie hatte. Und du willst wissen, warum ich eifersüchtig bin?«


  »Tut mir leid.« Phoebe legte eine Hand auf Nolas Arm. »Vielleicht habe ich nie richtig zu schätzen gewusst, was du nach Mums und Dads Tod für mich getan hast, welche Opfer du für mich gebracht hast. Du warst fantastisch.«


  Beide hörten über ihren Köpfen das Scharren von Schritten und blickten gleichzeitig auf. »Honey!«, schrie Phoebe, dann jagte sie mit Nola die Treppe hinauf.


  Phoebe stellte sich vor den Spiegel und tastete mit den Fingerspitzen die Kanten des breiten Mahagoni-Rahmens ab, um so etwas wie einen Griff oder Riegel zu finden, und riss dabei die Karte mit dem Bild von Michael Flynn weg, die ihr im Weg war.


  »Honey! Honey!« Immer wieder rief sie den Namen des kleinen Mädchens. Sie hielt inne, als sie hinter ihrem eigenen Spiegelbild gedämpfte Geräusche vernahm.


  »Phoebe?«, hörte sie eine Kinderstimme fragen. Sie zog an dem Holzrahmen, so fest sie konnte, erst in die eine, dann in die andere Richtung.


  »Hilfe!«, erklang die Stimme hinter dem Spiegel.


  Nola schob den Schürhaken hinter den Rahmen und benutzte ihn wie einen Hebel. Phoebe zog weiter am Spiegel, und auf einmal schwang er auf, und sie konnte Honey zusammengekauert in einer Ecke eines schmalen, dunklen Raumes sitzen sehen. Das kleine Mädchen hatte immer noch die Latzhosen an, die es getragen hatte, als Phoebe es vor drei Tagen ins Bett gesteckt hatte, seine Baseballschuhe waren mit Schlamm bespritzt und hatten Grasflecken.


  Honey rührte sich nicht. Phoebe kauerte sich vor ihr auf die Fersen. »Alles in Ordnung?«


  Honey nickte, aber ihr liefen Tränen übers Gesicht. »Ich konnte die Tür nicht mehr aufmachen.« Sie schluckte. »Ich wollte raus, doch es ging nicht, und ich hatte solche Angst!«


  Phoebe schaute sich um. In der Decke befand sich ein kleines Oberlicht, aber der Ast einer Eiche hing darüber, und durch das Laub sickerte kaum Tageslicht. Hinten an der Wand lehnten ein paar Sachen, abgesehen davon jedoch schien die Kammer leer zu sein.


  »Jetzt ist alles wieder gut.« Phoebe nahm Honey in die Arme und hielt sie fest. Als sie spürte, dass das kleine Mädchen zitterte, bat sie Nola, einen alten Schal von Anna zu holen, und schlang ihn um Honeys Schultern. »Der wird dich warm halten; er hat mal meiner Granny gehört.«


  Granny?, dachte Phoebe. Sie musste sich erst an die Tatsache gewöhnen, dass Anna nicht ihre Großmutter gewesen war.


  »Ich wollte die Tür nicht zumachen«, weinte Honey, die vor Kälte mit den Zähnen klapperte. »Grandma hat mir immer gesagt, dass ich sie nicht zufallen lassen darf, aber als ich vom Fenster aus gesehen habe, dass die Polizei kommt, bin ich hier reingelaufen und hab sie zugeworfen, und dann ist sie nicht mehr aufgegangen.«


  »Wie bist du überhaupt ins Bootshaus gekommen?«, fragte Nola. »Wir hätten uns beim Versuch, hier reinzukommen, beinahe schwer verletzt.«


  »Grandma bewahrt den Zweitschlüssel unter dem Blumentopf bei der Tür auf.«


  Nola zog die Augenbrauen hoch und warf ihrer Schwester einen erzürnten Blick zu.


  »Tut mir leid.« Phoebe zuckte mit den Schultern. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Sie wandte sich wieder an Honey. »Warst du die ganze Zeit hier, seit du weggelaufen bist?«


  »Nein, zuerst wollte ich nach Dublin gehen. Ich dachte, vielleicht kriege ich einen Job beim Kinderfernsehen oder in einem Pub. Ich kann ja schon ganz gut Guinness zapfen. Ich bin die Landstraße entlanggegangen, aber ständig sind Busse gekommen und hätten mich fast überfahren, und dann bin ich ins Moor gelaufen, doch da hab ich mich verirrt und Angst bekommen. Und dann wollte ich nicht mehr zum Fernsehen oder in einen Pub; ich wollte nur noch hierher. Und da ist mir eingefallen, dass Mr. OBrian uns mal erzählt hat, dass die Sonne immer im Meer untergeht, und ich bin einfach in Richtung Sonnenuntergang marschiert.« Sie sah Phoebe aus tränennassen Augen an. »Tut mir leid, aber ich habe alle deine Kekse aufgegessen und einen Schokoriegel und den Rest Orangensaft ausgetrunken, den du dagelassen hast.«


  »Schon gut, Süße!« Phoebe lächelte. »Das ist ganz egal. Aber du musst ja schrecklichen Hunger haben. Komm, gehen wir, damit wir allen sagen können, dass du gesund und munter bist, und du etwas in den Magen bekommst!« Sie versuchte, Honey sanft mit sich zu ziehen, aber das kleine Mädchen sträubte sich.


  »Will Daddy immer noch das Schloss verkaufen und mich zu Oma Stock bringen?«


  Phoebe wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Einerseits wollte sie keine voreiligen Versprechungen machen, andererseits Honey nicht aufregen.


  »Gott sei Dank!«, rief jemand hinter ihnen, und als Phoebe sich umdrehte, sah sie Theo die Treppe hinaufstürmen.


  »Daddy!« Honey sprang auf und warf sich in die Arme ihres Vaters. »Phoebe hat mich gefunden, sie hat mich rausgelassen! Ich dachte, ich muss immer und ewig da drinnen bleiben und würde dich nie wiedersehen!«


  Theo warf einen kurzen Blick auf Phoebe, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder Honey. »Was ist dir bloß eingefallen, einfach so wegzulaufen? Wir waren alle ganz krank vor Sorge.« Er war außer Atem, und sein Gesicht war vom Laufen gerötet.


  Honey schmiegte sich an ihn. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich dachte, es macht dir nichts aus. Ich weiß, dass ich bloß eine Plage für dich bin.«


  Theo seufzte, kauerte sich vor sie und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Du könntest nie eine Plage für mich sein, Honey. Auch wenn deinetwegen die Polizei der halben Grafschaft und mehrere Fernsehsender über Carraigmore herfallen, bist du für mich keine Plage. Du weißt, dass du mir wichtiger bist als irgendetwas sonst in meinem Leben.«


  »Wichtiger als deine Tontöpfe?« Honey blickte fragend zu ihm auf.


  Theo drückte sie an sich. »Viel, viel wichtiger.«


  Honey lächelte zum ersten Mal. »War ich wirklich im Fernsehen?« Theo nickte. »Hast du es aufgezeichnet?«, wollte Honey wissen.


  »Liebling!« Theo hielt seine Tochter auf Armlänge von sich weg. »Das Einzige, was ich in den letzten achtundvierzig Stunden gemacht habe, war, dich zu suchen. Ich habe nicht einmal geschlafen, geschweige denn die Nachrichten aufgezeichnet! Ich hatte solche Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde.« Er drückte sie noch fester an sich.


  Honey murmelte immer wieder: »Tut mir leid. Tut mir so leid!«


  Phoebe lehnte sich an den Türrahmen und betrachtete Vater und Tochter. Ihr fiel auf, wie erschöpft Theo aussah. Er war unrasiert, sein Hemd schmutzig, und er schien um Jahre gealtert zu sein. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Honey hielt er immer noch fest an sich gedrückt.


  »Danke«, sagte er.


  »Du fragst sie jetzt doch, ob sie bleibt, oder, Daddy? Lass sie nicht wieder weggehen!« Honey wand sich aus dem Griff ihres Vaters und schlang beide Arme um Phoebes Taille.


  Theo lächelte Phoebe an. »Meine beiden Lieblingsfrauen laufen mir an ein und demselben Tag davon  da muss ein Mann schon großes Pech haben … oder er hat etwas sehr Schlimmes angestellt.«


  »Nein!«, widersprach Phoebe. »Ich bin diejenige, die etwas Schlimmes angestellt hat.« Sie sah zu Honey. Sie wollte vor dem Kind nicht zu viel sagen.


  »Wenn du auf das anspielst, was deine Schwester im Pub ausposaunt hat, das ist mir egal. Na ja, im ersten Moment war es mir nicht egal  nicht ganz , doch jetzt interessiert es mich überhaupt nicht mehr. Sie hätte nie vor versammelter Mannschaft darüber reden dürfen.«


  Nola hustete kurz, und Theo fiel erst jetzt auf, dass sie auch da war. Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Nola schnitt eine Grimasse und formte mit den Lippen: »Tut mir leid.«


  Phoebe biss sich auf die Lippe. »Es macht dir nichts aus, dass ich …«


  Theo fiel ihr ins Wort. »Deine Vergangenheit interessiert mich nicht, nur deine Zukunft.«


  »Gut gesagt«, murmelte Nola.


  »Wovon redet ihr?« Honey sah von einem zum anderen.


  »Ich versuche, deinen Rat zu befolgen und Phoebe zu bitten hierzubleiben«, erklärte Theo.


  »Warum fragst du sie dann nicht richtig?« Honey schaute Phoebe an und setzte eine angemessen ernste Miene auf. »Bleibst du hier?«


  Phoebe suchte Theos Blick. »Ja, ich denke, ich bleibe.«


  »Gut! Es ist viel schöner, wenn du hier bist und mein Dad in dich verliebt ist.«


  Theo und Phoebe brachen in Gelächter aus. Nola verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Honey kaute auf ihrer Unterlippe. »Und was ist mit dem Schloss, Daddy? Du darfst es nicht verkaufen, das darfst du einfach nicht!«


  »Ich denke, bevor wir uns über die Zukunft unterhalten, informieren wir erst einmal die Polizei und die Fernsehteams, dass sie jetzt nach Hause fahren können.« Theo legte einen Arm um seine Tochter und schob sie in Richtung Treppe.


  »Und du brauchst etwas zu essen, Honey«, fügte Phoebe hinzu. »Außerdem müssen wir deiner Grandma und Katrina Bescheid geben, dass es dir gut geht. Die arme Mrs. Flannigan hat sich furchtbar erschreckt, als sie dein Bild in den Nachrichten gesehen hat. Doch ohne ihre Hilfe hätten wir dich nie gefunden.«


  »Honey! Bin ich aber froh, dich zu sehen!« Rory tauchte am Ende der Treppe auf.


  »Wissen Sie schon, dass ich im Fernsehen war, Mr. OBrian?«, verkündete Honey stolz.


  »Ich auch«, sagte Rory. Honey machte ein langes Gesicht. »Aber man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass du der Star der Sendung warst.«


  »Hier ist tatsächlich ein kleiner Metallgriff.« Nola hatte die Geheimtür näher untersucht. »Sehr gut vom Rahmen verborgen.«


  »Erzähl Grandma bitte nicht, dass ich in der geheimen Kammer war!« Honey sah ihren Vater flehend an.


  Theo streichelte ihren Scheitel. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Ich gehe zurück ins Dorf«, entschied Rory. »Um allen mitzuteilen, dass du gesund und munter bist, Honey, und ihnen Gelegenheit zu geben, die Flagge zu hissen, bevor du kommst.« Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinunterflitzte, und verschwand.


  »Wir sollten jetzt auch lieber gehen«, meinte Theo.


  »Moment mal!« Sie drehten sich um, als Nolas Stimme aus dem Geheimzimmer ertönte. »Was ist das hier? Davon sind jede Menge da.« Sie kam mit einer Leinwand in den Händen zu ihnen. »Ich verstehe nicht viel von Kunst, aber diese Bilder gefallen mir.«


  Honey nickte. »Das sind die Bilder, die Grandma so gern anguckt.«


  Alle folgten Nola in die Kammer. Am hinteren Ende lehnte ein ganzer Stapel Leinwände, alle in ähnlicher Größe  ungefähr zwei mal zwei Meter.


  Theo hob eine hoch und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Mein Gott, das kann doch wohl nicht wahr sein!«


  »Was denn, Daddy?«, fragte Honey.


  »Ein echter William Flynn!«


  Phoebe spähte über seine Schulter und konnte vage ein schwankendes kleines Boot ausmachen, das auf hohen Wellen zu schweben schien. Sie spürte, wie sich vor Aufregung ihr Magen zusammenkrampfte. Eines seiner Bilder tatsächlich zu sehen, die kraftvollen Pinselstriche, die dicken Schichten Ölfarbe, die stellenweise fast dreidimensional wirkten, war ein ungeheuerlich bewegendes Erlebnis! Keine Abbildung in einem Buch hätte Phoebe auf die schiere Energie, die von der Oberfläche dieses Bildes ausging, vorbereiten können.


  Theo hob ein weiteres Bild hoch. »Schau mal, der schwarze Felsen! Er ist ganz deutlich zu erkennen, und dahinter die Berge. Sieh dir bloß an, wie die Wellen an den Strand krachen! Als bewegten sie sich wirklich.«


  »Das ist Grandmas Lieblingsbild«, sagte Honey und zeigte auf das nächste: ein winziges Cottage, das sich bedrohlich nah an den Rand einer Klippe duckte, eine weiße Linie vor einem dunklen Himmel.


  Insgesamt waren es acht Bilder. Sie holten eines nach dem anderen aus der geheimen Kammer, um sie in der Wohnung bei Tageslicht zu betrachten. Sie passten gerade so durch die Spiegeltür.


  Theo stieß den einen oder anderen Fluch aus, während er jedes einzelne staunend begutachtete.


  »Daddy, du sollst nicht so viel fluchen«, sagte Honey, die sich allmählich langweilte und damit beschäftigt war, eine Schachtel Cornflakes leer zu essen, die sie entdeckt hatte.


  »Ich kann nicht anders. Du hast einfach keine Ahnung, wie verdammt wertvoll diese Bilder sein müssen.« Theo holte das letzte Bild und lehnte es an den Sessel.


  »Das hab ich am liebsten!«, rief Honey, den Mund voller Cornflakes.


  Phoebe, die gerade das Bild eines Tankers vor einem bewegten Horizont betrachtete, hob den Kopf und sah das Gemälde, das am Sessel lehnte, an.


  »Oh!«, keuchte sie. Es war Anna in ihrem roten Mantel. Razzle saß zu ihren Füßen, und beide starrten auf die stürmische See hinaus. Es war das Bild nach der Skizze, die Michael angefertigt hatte. Phoebe konnte den Blick nicht davon lösen. Jener stürmische Tag war der Beginn ihrer gemeinsamen Geschichte gewesen. So viel war passiert, weil ein einsames Mädchen und ein Maler einander an einem windigen Strand in Irland gefunden hatten, und über sechzig Jahre später waren die Nachwirkungen dieses Ereignisses immer noch zu spüren. Schicht auf Schicht war ein Geheimnis zum anderen gekommen, ebenso wie die Schichten Ölfarbe auf Michael Flynns Bildern.


  Phoebe starrte das Gemälde staunend an; sie fühlte, wie ihr Herz vor Aufregung über die Entdeckung, die sie gemacht hatten, schneller schlug.


  »Was ist das?« Honey nahm etwas von der Rückseite der Leinwand. »Sieht aus wie ein Brief, aber er hat ein komisches Muster am Rand. Jemand hat ihn mit Tesa an das Bild geklebt.«


  »Vorsicht!«, rief Phoebe, doch schon war das Geräusch von reißendem Papier zu hören, und Honey hielt in jeder Hand eine Hälfte des Umschlags. Phoebe konnte erkennen, dass es Luftpostpapier war. Sie nahm dem Mädchen die beiden Teile weg und hielt sie aneinander. Der Brief war in einer krakeligen Schrift, die ihr vage bekannt vorkam, an Anna adressiert. Sie untersuchte die bunte Briefmarke und den Stempel: USA, 1995.


  »Wie kommen all die Bilder bloß hierher?« Theo schüttelte benommen den Kopf.


  »Das ist eine lange Geschichte.« Phoebe steckte die beiden Hälften des Umschlags ein.


  Theo sah sie fragend an. »Du weißt es?«


  Sie nickte. »Obwohl die Geschichte noch länger ist, als ich dachte, und ich glaube, das Ende kenne ich immer noch nicht.«


  »Oh, oh!« Honey schaute aus dem Fenster. »Da kommt die Polizei. Und die Leute vom Fernsehen sind auch dabei.«


  »Ich fürchte, deine Erklärung muss warten, Phoebe«, meinte Theo. »Honey, jetzt bist erst mal du mit deinem Bericht an der Reihe.«


  KAPITEL 31


  Die See war so still und unbewegt wie die milde Abendluft und zeigte den Sonnenuntergang wie in einem Spiegel. Die Berge in der Ferne schimmerten violett vor einem blassrosa Himmel.


  »Schön, nicht wahr?« Phoebe lehnte sich an die Brustwehr. »Diese Aussicht könnte ich ewig genießen.«


  Theo kam zu ihr und stellte sich hinter sie, hob ihr Haar und küsste zärtlich ihren Nacken. »Das kannst du jetzt auch.« Er drehte sie zu sich um und legte seine Arme um ihre Taille. »Das waren gerade die Investoren am Telefon. Du glaubst nicht, wie sauer sie waren, als ich ihnen mitteilte, dass das Geschäft geplatzt ist.«


  »Du hast für Honey die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Und für uns auch?«


  Phoebe lächelte. »Abwarten.«


  Theo rollte ihre Hemdsärmel hoch. »Mein altes Hemd steht dir sehr gut.«


  »Irgendwas musste ich doch anziehen, um hier raufzugehen. Ich wollte nicht, dass sich das ganze Dorf das Maul über eine nackte Frau auf deinem Dach zerreißt.«


  Theo zog sie wieder an sich. »Ich habe gerade eine von Katrinas Hühnerpasteten in den Backofen geschoben. Du bleibst doch zum Essen, oder? Fibber und Katrina haben angeboten, Honey über Nacht zu nehmen.« Er presste seine Lippen auf Phoebes Hals. »Mir kommt es so vor, als hätte ich dich noch gar nicht richtig gesehen, seit du wieder da bist.«


  »Wir haben gerade den ganzen Nachmittag im Bett verbracht.«


  »Aber mit dir geredet habe ich noch nicht wirklich, meine ich.« Er küsste sie. »Dazu sind wir heute Nachmittag gar nicht gekommen, stimmts?« Phoebe lachte. »Es war so viel los, seit sich herumgesprochen hat, dass Honey gefunden wurde: Fotos für die Zeitungen, Interviews, Rorys Party für die Schulkinder, Fibbers endlose Feiern und noch dazu morgen Abend der ganz spezielle Céili  eine irische Tanzparty.«


  »Man könnte glauben, dass Carraigmore schon wieder im Fußball gewonnen hat. Honey muss sich fühlen, als wäre sie die Königin von England.«


  Theo seufzte. »Sie hat ihre Geschichte so sehr ausgeschmückt, dass sie inzwischen wirklich glaubt, dass sie auf dem Rücken eines Drachen davongeflogen ist und von einem bösen Kobold in diese Kammer eingesperrt wurde, fürchte ich. Ich weiß nicht, ob ich ihr böse sein soll, weil sie solche Lügenmärchen erzählt, oder stolz, wie viel Fantasie sie hat.«


  »In diesem Ort scheint es eine gute alte Tradition zu sein, die Wahrheit zu verzerren.«


  »Vor allem in deiner Familie!«


  »In meiner Familie?« Phoebe löste sich aus Theos Armen und drehte sich wieder um, um die Aussicht zu bewundern. »Ach ja, ich vergesse ständig, dass ich jetzt zu Honey und der Familie Flannigan gehöre. Irgendwie komisch, dass ich mit den Leuten vom Schloss gar nicht verwandt bin!«


  »Macht es dir etwas aus?«


  »Nicht wirklich. Wenigstens habe ich jetzt richtige Verwandte. Nola ist ein bisschen enttäuscht. Sie war immer sehr stolz auf ihre aristokratische Herkunft und hat diese Tatsache gern ausgespielt, um Steve eins auszuwischen, wenn er ihr auf die Nerven gegangen ist.«


  Theo reichte ihr ein Glas Wein. »Ich dachte, du magst vor dem Dinner vielleicht einen Aperitif.«


  Phoebe bedankte sich und hob ihr Glas. »Auf das Schloss!«


  Theo hob seinen Kaffeebecher. »Auf uns!« Er lehnte sich an die Brüstung und nahm den Becher in beide Hände. »Du weißt also inzwischen, wie es dazu kam, dass dein Vater bei Anna und Gordon Brennan aufgewachsen ist? Katrina hat gesagt, dass Mrs. Flannigan keine Ruhe geben wollte, ehe sie Nola und dir alles erzählt hatte.«


  Phoebe nickte und nahm einen Schluck Wein. »Anscheinend hat die arme Della nicht einmal gemerkt, dass sie schwanger war, bis der Dorfpfarrer ihre Mutter auf Dellas Zustand aufmerksam machte. Innerhalb weniger Tage hatte man sie in ein furchtbares Heim für ledige Mütter verfrachtet, das von Nonnen geführt wurde.« Phoebe schüttelte den Kopf. »Ich kann dir gar nicht sagen, was für schlimme Dinge sie dort erlebt hat.«


  Theo verzog das Gesicht. »Arme Della! Und du musstest dir diese schrecklichen Geschichten anhören. Ist sie von dort ausgerissen?«


  »Nein. Einen Tag, nachdem sie das Kind bekommen hatte, sollte sie gerade dazu gebracht werden, das Baby einem Bauernpärchen aus dem Hinterland zu überlassen, als Anna erschien, und zwar mit einem Schreiben des Priesters von Carraigmore, in dem die Nonnen angewiesen wurden, Della und das Kind gehen zu lassen. Mrs. Flannigan sagt, dass sie später dahinterkam, dass Anna dieses Schreiben gefälscht hatte.«


  »Warum war Anna nicht in Afrika? Was war mit ihrem Baby?«


  »Es war eine Totgeburt. Danach musste bei ihr eine Hysterektomie vorgenommen werden, und Gordon schickte sie nach Irland zurück, damit sie sich in Dublin operieren lassen konnte  was eindeutig sicherer war als ein nigerianisches Krankenhaus. Nachdem sie sich erholt hatte, mietete sie einen Wagen und fuhr nach Carraigmore. Sie stellte fest, dass Della verschwunden war, und schaffte es irgendwie, aus Mrs. Smythe herauszubringen, wo ihre Tochter sich aufhielt.«


  »Also hat sie Della gerettet und im Gegenzug ihr Baby genommen?«


  Phoebe nickte. »Darauf läuft es im Großen und Ganzen hinaus. Nach ein paar Tagen in einem Gästehaus in Kinsale brachte sie Della nach Carraigmore zurück und fuhr mit meinem Vater nach Afrika.«


  »Hat Della ihr erzählt, dass Michael zurückgekommen war? Und dass das Baby von ihm war?«


  »Nein. Sie sagt, sie hätte große Angst gehabt, Anna würde böse werden und sie zu den Nonnen zurückbringen. Ich habe keine Ahnung, ob Anna jemals erfahren hat, dass das Baby Michaels Sohn war. Della hat es ihr jedenfalls nie erzählt.«


  Theo trank einen Schluck Kaffee und runzelte die Stirn. »Nicht einmal, als Anna all die Jahre später nach Carraigmore zurückkam? Della muss ihren Sohn und seine Familie bei den alljährlichen Sommerurlauben gesehen haben. Das war doch sicher schlimm für sie. Und warum hat sie keinem gesagt, dass Nola und du ihre Enkeltöchter seid, als deine Eltern und Anna ums Leben kamen?«


  »Angeblich konnte sie es niemandem erzählen. Sie hatte Angst, Maeve und Fibber würden sich schrecklich aufregen, wenn sie erfuhren, dass ihre Mutter noch ein viel älteres uneheliches Kind hatte.«


  »Maeve hätte deswegen sicher kein großes Theater gemacht. Sie war bei unserer Hochzeit selbst im siebten Monat schwanger.«


  »Sie war schwanger?« Phoebe machte ein überraschtes Gesicht.


  Theo drehte Phoebe zu sich herum. »Ich glaube, du hast ein falsches Bild von Maeve. Sie war nicht die perfekte Ehefrau, für die du sie anscheinend hältst. Ihre Zunge war so scharf wie die ihrer Mutter, und sie war genauso ein Dickschädel wie der alte Halunke Fibber Flannigan senior drüben in Roscommon. Sie war schön und voller Lebensfreude und Energie, doch es war nicht immer leicht, mit ihr zu leben.«


  Phoebe warf ihm einen neckischen Blick zu. »Und mit dir war es immer leicht, was?«


  Theo lachte kurz. »Nein. Ich weiß, dass ich alles andere als der perfekte Ehemann war, und zusammen waren Maeve und ich einfach keine gute Kombination. Wir haben wie Hund und Katze über alles Mögliche gestritten. Als wir noch in unserem winzigen Haus in Dublin wohnten, bekam die arme Honey das jede Nacht mit, wenn sie im Bett lag. Ich weiß, dass sie uns gehört hat, weil Katrina sich ständig darüber beschwerte, dass sie uns bis ins Nachbarhaus hören konnte. Wir waren drauf und dran, uns zu trennen, als mein Vater starb. Das Schloss zu erben erschien uns wie ein Wink des Schicksals, und wir beschlossen, unserer Ehe noch eine Chance zu geben.« Theo machte eine Pause und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Obwohl sich bald herausstellte, dass uns das Schloss nur noch mehr voneinander entfremden würde. Maeve hatte so viele große Pläne, und ich wollte bloß meine Keramiken herstellen. Sie war dafür, hohe Kredite aufzunehmen, um das Haus zu renovieren; ich fand, wir sollten es lieber langsam angehen. Dann wurde bei Maeve Krebs diagnostiziert, und ich war wie erschlagen von Schuldgefühlen. All die Zeit, die wir mit Streiten vertan hatten! Auf einmal konnte ich den Gedanken, ohne sie zu leben, nicht ertragen. Als sie starb, hatte ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren, nicht nur vor Kummer, sondern vor Reue über das, was wir nie wirklich hatten  eine glückliche Ehe.«


  Phoebe legte eine Hand auf seinen Arm. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ihr nicht glücklich miteinander wart, doch ich bin erleichtert, nicht einem unerreichbaren Ideal von Ehefrau nacheifern zu müssen. Der Druck wäre einfach zu stark gewesen.«


  Theo nahm ihre Hände in seine. »Glaub mir, du musst niemandem nacheifern! Du bist perfekt, so wie du bist.« Seine Hände wanderten an ihrem Hemd hinauf und fingen an, es aufzuknöpfen. »Hier oben kann uns doch unmöglich jemand sehen.«


  Sie lächelte und schloss die Augen.


  »Phoebe, Phoebe!«, rief jemand von der Einfahrt.


  Phoebe zog hastig das Hemd vor der Brust zusammen und schaute über die Brüstung. Tief unter ihr stand Rory und hielt beide Hände wie einen Trichter vor seinen Mund. »Er hat auf meine SMS geantwortet«, konnte sie mit Müh und Not verstehen. »Er kommt Freitag mit der Abendfähre.«


  »Super!«, schrie Phoebe. Rory drehte sich um, rannte zum Tor zurück und sprang dabei vor Freude in die Luft.


  »Was war das jetzt?«, wollte Theo wissen.


  »Ich glaube, Owen aus Wales hat ihm verziehen.«


  »Wer?«


  »Rorys große Liebe.«


  »Und was ist mit dem Sanitäter aus Cork?«


  »Ist den Reizen eines Assistenzarztes erlegen. Nola und ich haben Rory überredet, Owen eine SMS zu schicken und ihm zu sagen, dass Jailhouse Rock genauso gut ist wie Blaues Hawaii.«


  »Ich verstehe kein Wort«, beschwerte sich Theo.


  Phoebe reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ist doch egal. Wir haben Wichtigeres zu tun, als über Rory OBrians Liebesleben zu reden.«


  EIN JAHR SPÄTER


  Phoebe schlenderte am Strand entlang und genoss die Sonne, die ihr ins Gesicht schien, und die leichte Brise. Als sie die Flutlinie erreichte, verwandelte sich die Brise in einen Wind, der ihre Locken peitschte und ihr eine Gänsehaut über die Arme jagte. Sie hatte den roten Mantel mitgenommen; jetzt schlüpfte sie hinein und überlegte dabei, wie lange sie ihn wohl noch würde zuknöpfen können. Poncho trottete brav hinter ihr her, obwohl alle paar Minuten ein Windstoß sein Fell durcheinanderwirbelte.


  Phoebe blickte zum Schloss hinauf. Es war eine Erleichterung, es endlich wieder ohne Baugerüst zu sehen. Das Dach neu zu decken hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, jetzt jedoch zeigte sich das Gebäude in all seiner Pracht: Die Fassade war gereinigt worden, der Wilde Wein zurechtgestutzt, sodass er nun nur noch die neuen Fenster umrahmte, und die Bleiglaskuppel repariert, sodass es jetzt nicht mehr hereinregnete, sondern ein Regenbogen aus Licht durch die bunten Glasmosaike fiel. Drinnen arbeiteten die Handwerker immer noch an den vom Wasser geschädigten Wänden und Böden, und auch die georgianischen Stuckdecken waren fantastisch restauriert worden. Nicht mehr lange, und Nola konnte in die Wohnung einziehen, die sie sich im ersten Stock eingerichtet hatte. Phoebe wusste, wie sehr ihre Schwester darauf brannte, aus dem Ferienhaus auszuziehen, das sie für sich und ihre Kinder im Dorf gemietet hatte. Sie schien hauptsächlich damit beschäftigt zu sein, Teppiche auszusuchen, Vorhangstoffe zu begutachten und Amy und Ruben davon zu überzeugen, dass das Leben in Carraigmore für einen Teenager genauso aufregend war wie in Basingstoke.


  Phoebe lächelte. Oliver hatte Theo heute Morgen eine E-Mail geschickt. Irgendetwas lief eindeutig zwischen Nola und ihm. Seit sie auf Phoebes und Theos Hochzeit den ganzen Abend miteinander getanzt hatten, war Nola jeder Vorwand recht, das Gespräch auf Oliver zu bringen.


  Phoebe konnte zwei Gestalten erkennen, die ihr von der Brüstung zuwinkten. Das mussten Honey und Boza sein; anscheinend hatten sie einen Drachen dabei und bemühten sich gerade, ihn steigen zu lassen. Seit Boza und seine Großmutter aus der Slowakei hierhergekommen waren, steckten er und Honey ständig zusammen. Der Junge lernte schnell Englisch, und sein Gälisch war so gut wie das der anderen einheimischen Kinder. Und zu Fibbers und Katrinas Begeisterung war er mittlerweile der Star des Football-Teams der unter Zwölfjährigen.


  Katrinas Mutter Rosa war es schwerer gefallen als ihrem Enkel, sich an das Leben in einem anderen Land zu gewöhnen. Mit ihren begrenzten Sprachkenntnissen und ihrer Abneigung gegen das Meer war es nicht leicht für sie, in Carraigmore heimisch zu werden. Aber zur allgemeinen Überraschung verstand sie sich blendend mit Mrs. Flannigan; vielleicht störte sie aufgrund ihrer mangelnden Englisch-Kenntnisse Della Flannigans zänkisches Wesen nicht, und Della schien sich möglicherweise wegen Rosas herzlicher Art und ihres riesigen Sortiments geblümter Schürzen in der Gesellschaft der Slowakin sehr wohlzufühlen.


  Rosa arbeitete offensichtlich gern Seite an Seite mit ihrer Tochter in der Küche des Pubs und fabrizierte köstliche Kuchen, Suppen und Pasteten. Erst vor Kurzem war Carraigmore im Reisemagazin der Irish Times in der Rubrik »Zwanzig Orte in Kerry, die einen Besuch wert sind« genannt worden. Fibber Flannigans Pub wurde erwähnt, und Rosas slowakische Kartoffelknödel wurden von dem Journalisten wärmstens empfohlen, was Rosas runde, rosige Wangen vor Freude noch mehr erstrahlen ließ.


  Der Artikel hatte der Schlosstöpferei auch die erste Busladung Touristen eingebracht. Kieran Kennedys Luxustouren hatte fünfunddreißig Mitglieder eines Frauenkreises aus Ohio vor dem eben erst umgebauten Stallgebäude abgesetzt, und innerhalb weniger Sekunden waren die Amerikanerinnen in alle Richtungen ausgeschwärmt, um Fotos zu machen, Fragen zu stellen und über alles und jedes in Verzückung zu geraten, während Theo und Phoebe hin und her rannten, um mit ihnen Schritt zu halten.


  »Ein echtes irisches Schloss, wie schön!«


  »Ist dieser Turm wirklich tausend Jahre alt?«


  »Ist diese Aussicht nicht umwerfend?«


  »Hinreißend, diese Keramiken, nicht wahr?«


  »Was für eine reizende Galerie! Und das haben Sie wirklich alles selbst gemacht?«


  »Ist es wahr, dass eine Verbindung zu William Flynn besteht?«


  »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich diesen hübschen kleinen Krug oder die Vase nehmen soll!«


  »Oh, diese blau-weißen Schälchen sind einfach entzückend  ich nehme zehn Stück.«


  Seitdem machte Kieran Kennedys auf seiner Route durch die Grafschaft Kerry regelmäßig beim Schloss halt, und Phoebe und Theo gewöhnten sich allmählich an den Gedanken, ein einträgliches Unternehmen zu führen.


  Beim schwarzen Felsen blieb Phoebe nun stehen und lehnte sich an seine von der Sonne erwärmte Oberfläche. Hier war sie vor dem Wind geschützt, und sie knöpfte den Mantel auf und sah aufs Meer hinaus. Ein Segelboot verschwand in der Ferne, und sie überlegte, ob sie mehr nautische Motive verwenden sollte. Aber bald war sie mit ihren Gedanken bei dringlicheren Anliegen. Sie schloss die Augen. War es wirklich der richtige Zeitpunkt? So viel würde sich ändern; so viel hatte sich bereits verändert.


  Phoebe konnte immer noch nicht fassen, dass die Bilder so viel eingebracht hatten. Nola und sie hatten einander ungläubig angestarrt, als der Auktionator bei Bonhams die Zahlen heruntergerattert hatte. Immer wieder nickten Köpfe, meldeten sich neue Telefonbieter, boten Museen gegen Sammler; ein Geschäftsmann aus Indien gab Gebote ab, ebenso Galerien aus China und Japan. Die allgemeine Aufregung war durch etliche Berichte in Zeitungen und Zeitschriften und einen Beitrag in den Abendnachrichten noch gesteigert worden. Phoebe drehte sich der Kopf, und sie musste sich an Nolas Hand klammern. Hunderttausende Pfund, und noch immer stiegen die Zahlen. Am Ende der Versteigerung zitterte Phoebe am ganzen Leib, und als der Direktor einer bekannten Nationalgalerie ihr die Hand schüttelte und zu einem der bedeutendsten Funde zeitgenössischer irischer Kunst gratulierte, musste Phoebe sich entschuldigen und schnell frische Luft schnappen gehen, bevor sie ohnmächtig vor seine Füße sank.


  »Ist die ganze Welt verrückt, oder bin ich es?«, fragte Phoebe, als Nola und sie in einem Pub in der Nähe der Bond Street Gin Tonic tranken. »Angeblich hat niemand mehr Geld, aber offensichtlich ist immer noch genug da, um Bilder für astronomische Summen zu kaufen.«


  Nola zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck Gin. »Sag bloß nicht, dass dich das stört! Wie wir ständig zu hören bekommen, hat man in der Kunstwelt seit Jahren gerätselt, was aus William Flynns frühen Werken geworden ist. Ganz klar, dass die Bilder gewaltig Aufsehen erregt haben.«


  »Michael hat gewusst, wo sie sind. Unglaublich, dass er Anna gesagt hat, dass sie sie behalten kann.« Phoebe dachte über den Brief nach, der an die Rückseite des Bildes von Anna und Razzle geklebt worden war. Er war zwei Monate vor Annas Tod datiert.


  Liebe Anna!


  Ich war überglücklich, als ich heute Morgen deinen Brief bekam. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass du antworten würdest. Wie ich dir in meinem Brief schrieb, habe ich deine Arbeiten in einem Buch über irisches Töpferhandwerk gesehen und konnte der Versuchung nicht widerstehen, zum Stift zu greifen. Hätte ich doch nur von der Ausstellung in Dublin gewusst  ich glaube, ich war zu der Zeit sogar gerade in Irland!


  Ich kann mir vorstellen, dass das Bootshaus eine wundervolle Töpferwerkstatt abgibt  es war auch ein wundervolles Maleratelier , und ich finde deine Sachen sehr, sehr schön. Was deine Zeichenlehrerin jetzt wohl sagen würde?!


  Ich habe mich gefreut, von deinem Sohn und seiner Familie in England zu hören, und was deine Frage betrifft: Nein, ich bin irgendwie nie dazu gekommen, selbst Kinder zu haben.


  Du erwähnst, dass du immer noch einige meiner Bilder hast. Behalte sie bitte! Häng sie bei dir auf und erinnere dich an die glückliche Zeit, die wir miteinander verbracht haben!


  Ich komme im Juni nach Irland. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich besuche?


  Dein William Michael Flynn


  »Ich glaube, sie wären wieder zusammengekommen.«


  »Du bist unverbesserlich romantisch, Phoebe. Er war ein berühmter Künstler und hatte wahrscheinlich ein ganzes Heer schöner, junger Musen um sich.« Nola leerte ihr Glas. »Glaubst du im Ernst, er hätte diese alte Geschichte wieder aufgewärmt?«


  »Ich denke, das war es, was Anna uns erzählen wollte, als wir sie vom Flughafen abholten. Sie würde den Mann wiedersehen, den sie immer geliebt hatte; endlich würden sie wieder vereint sein! Das war die Überraschung, die sie für uns hatte.« Nola stand kopfschüttelnd auf, aber Phoebe ließ nicht locker. »Und er ist doch gekommen, oder? Mrs. Flannigan hat mir erzählt, dass sie ihn nach Annas Tod in Carraigmore gesehen hat. Und das Bild vom Strand, das auf der Postkarte, das muss er damals gemalt haben. Diese Gestalt in Rot  glaubst du nicht, dass das Anna sein sollte, Anna in dem Mantel, den ich manchmal trage?«


  Nola verdrehte die Augen. »Keine Ahnung, Phoebe. Für mich klingt das alles nach ein bisschen zu viel Fantasie. Was ich allerdings weiß, ist, dass ich noch einen Gin Tonic brauche. Du auch?« Phoebe nickte, und Nola ging zur Theke.


  Phoebe erhielt ihre vierte SMS von Theo an diesem Tag.


  Komm bald heim! Ohne dich ist das Schloss so leer!

  Alles Liebe, Theo und Honey


  »Ich finde immer noch, wir hätten das Bild von dem Mädchen und dem Hund verkaufen sollen«, sagte Nola, als sie mit den Drinks zurückkam und sich wieder hinsetzte.


  »Nein.« In diesem Punkt war Phoebe unbeugsam gewesen. »Wir dürfen Anna nicht verkaufen, niemals. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten wir gar nichts, vergiss das nicht!«


  Zwei Millionen für jede Schwester, nach Abzug der Steuern und Gebühren. Nola verfiel sofort in einen wahren Kaufrausch: ein neues Auto, neue Klamotten, Urlaub mit Ruben und Amy, Urlaub allein, Urlaub mit einem Mann namens Marcus, den sie im Urlaub davor kennengelernt hatte, und noch ein Urlaub, um darüber hinwegzukommen, dass Marcus und sie sich getrennt hatten.


  Phoebe hatte sofort gewusst, wofür sie ihr Geld ausgeben wollte: Alles war für das Schloss gedacht. Obwohl es nicht das Heim ihrer Vorfahren war, wie sie früher geglaubt hatte, war es ihr Zuhause geworden. Sie liebte es mehr, dort zu leben, als sie es sich je vorgestellt hätte, damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war und durch die Gitterstäbe des versperrten Tores gespäht hatte.


  Das Haus verschlang das Geld in rasantem Tempo. Nolas Investition für die Wohnung im ersten Stock war eine große Hilfe gewesen, doch Phoebe und Theo war von Anfang an bewusst, dass sie mit ihren Töpferarbeiten Erfolg haben mussten, wenn sie das Schloss wirklich halten wollten.


  Plötzlich verspürte Phoebe das unwiderstehliche Verlangen, sich in den Sand zu legen. An den Felsen gelehnt, schloss sie die Augen. War es normal, nachmittags so schläfrig zu sein, wenn man ein Kind erwartete? Sie musste Nola oder Katrina fragen.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, stellte sie fest, dass sie eingeschlafen sein musste. Der Wind hatte sich gelegt, und das Meer sah aus wie eine sanft wogende Bahn Satin, die Phoebe an die Vorhänge erinnerte, die Nola gerade für ihr Schlafzimmer ausgesucht hatte. Sie blickte zum Schloss hinauf und sah, dass Honeys und Bozas Drachen jetzt hoch am Himmel schwebte und der Schwanz wie ein mittelalterliches Banner im Wind flatterte. Sie winkte den beiden Kindern zu, aber sie waren zu sehr mit ihrem Drachen beschäftigt. Auf einmal fiel ihr eine Gestalt auf, die auf der Bootsrampe saß, eine füllige Frau in Lila. Phoebe schirmte die Augen mit einer Hand vor der Sonne ab und erkannte Mrs. Flannigan.


  »Am Strand sieht man dich nicht oft«, bemerkte Phoebe, als sie bei ihr war. »Genießt du einen Spaziergang im Sonnenschein?«


  Mrs. Flannigan verschränkte die Arme. Sie keuchte leicht; anscheinend war sie außer Atem. »›Genießen‹ würde ich nicht gerade sagen, aber mein Arzt findet, dass ich mehr Bewegung brauche, also bewege ich mich eben. Eigentlich wollte ich nur bis zum Schloss gehen, doch als ich oben vom Weg Anna Brennans roten Mantel sah, wusste ich gleich, wo ich dich finden würde.«


  Phoebe fragte sich, ob es Mrs. Flannigan störte, dass sie den Mantel trug. Weckte er vielleicht schmerzliche Erinnerungen? Obwohl die alte Frau ihre Großmutter war, fühlte sich Phoebe in ihrer Gegenwart immer noch nicht ganz wohl und nannte sie in Gedanken nie anders als Mrs. Flannigan. Selbst der Vorname Della schien zu eng mit der Vergangenheit der alten Dame verbunden zu sein.


  »Hast du mich denn gesucht?«, fragte sie.


  Mrs. Flannigan nickte so heftig, dass ihre langen Strassohrringe hin und her schwangen und im Sonnenlicht glitzerten. Sie schwieg eine Weile, während sie sich von der körperlichen Anstrengung erholte. Phoebe setzte sich neben sie und überlegte, ob Mrs. Flannigan ihre Tabletten bei sich hatte; unter dem Make-up war ihr Gesicht stark gerötet.


  Die alte Frau fing an, in den Taschen ihrer Strickjacke zu kramen, und schnalzte verärgert mit der Zunge, als nur Papiertaschentücher und Bonbonpapier zum Vorschein kamen. Phoebe dachte, dass sie ihre Tabletten suchte, doch stattdessen zog sie schließlich ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und reichte es Phoebe. »Das wollte ich dir am Morgen deines Hochzeitstages geben, aber irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein, und dann dachte ich, vielleicht ist es besser, wenn all das begraben bleibt. Seit einiger Zeit finde ich aber, du solltest es vielleicht doch sehen.«


  Phoebe sah sie fragend an. »Was ist das?«


  »Lies es einfach!«, sagte sie. »Es könnte dich interessieren.«


  Das vergilbte Papier knisterte in Phoebes Händen, und als sie es auseinanderfaltete, entpuppte es sich als offizielles Dokument.


  Mrs. Flannigan ließ sie nicht aus den Augen.


  Registrierung von Geburten und Todesfällen. Blatt A:


  »Sieht aus wie eine alte Geburtsurkunde.«


  »Ist auch alt, sehr alt sogar«, knurrte Mrs. Flannigan. »So alt wie ich, um genau zu sein.«


  »Es ist deine Geburtsurkunde?«


  Fibbers Mutter nickte.


  Das Formular war mit schwarzer Tinte in einer winzigen, krakeligen Handschrift ausgefüllt worden, und Phoebe musste sich anstrengen, um etwas entziffern zu können.


  Datum und Ort der Geburt: 8. März 1934, Clontarf-Entbindungsklinik, Dublin


  Name: Adelaide Mary


  Geschlecht: weiblich


  Name, Nachname und Mädchenname der Mutter: Margaret Shaw, geborene Hickey


  Name und Wohnort des Vaters: Charles Shaw, Schloss von Carraigmore


  Phoebe zog scharf den Atem ein und sah Mrs. Flannigan an.


  Die alte Dame nickte. »Es stimmt. Charles Shaw war mein Vater.«


  Ein paar Sekunden brachte Phoebe kein Wort heraus, sondern versuchte zu erfassen, was diese Entdeckung bedeutete. Charles Shaw war Annas leichtlebiger Onkel gewesen. Sie erinnerte sich, dass er in Annas Tagebüchern erwähnt worden war.


  Phoebe schüttelte den Kopf und sah Mrs. Flannigan an. »Aber wie ist deine Mutter zu einem Kind von ihm gekommen?«


  »Auf die übliche Art und Weise«, gab die alte Frau schroff zurück.


  »Ich meine, wie haben sie sich kennengelernt? Waren sie wirklich verheiratet?«


  Mrs. Flannigan presste die Lippen zusammen. »Nein, sie waren nie verheiratet. Das war bloß ein Schwindel für die Klinik in Dublin, damit meine Mutter nicht zu den Nonnen verfrachtet wurde, wie sie es sechzehn Jahre später mit mir gemacht haben. Charles Shaw hat nie das geringste Interesse an der Notlage meiner Mutter oder der Tatsache, dass er eine Tochter hatte, gezeigt. Es war die alte Geschichte: Eine Frau verliebt sich in einen Mann; er kriegt, was er will, und überlässt es ihr, die Folgen zu tragen.«


  »Wie haben sie sich kennengelernt?«


  »Meine Mutter war Dienstmädchen oben im Schloss. Mit ihrem schönen kastanienbraunen Haar und ihren Kurven stach sie dem nichtsnutzigen jüngeren Sohn des Hauses bald ins Auge.« Mrs. Flannigan schnaubte verächtlich. »Damals lungerte er daheim herum, weil er darauf wartete, von seinem älteren Bruder genug Geld zu bekommen, um in London ein aufregenderes Leben zu führen. Für Charles Shaw war Margaret Hickey bloß eine Möglichkeit, ein wenig Abwechslung in seinen langweiligen Alltag im Schloss zu bringen; für Margaret Hickey war Charles die große Liebe. So etwas war damals nicht ungewöhnlich. Diese Herren aus dem Landadel hielten es geradezu für ihr Vorrecht, hübsche Dienstmädchen zu verführen.« Mrs. Flannigan sprach voller Verachtung. »Als meine Mutter ihm sagte, dass sie von ihm schwanger war, war auf einmal genug Geld da, um ihn nach London zu schicken, und meine Mutter wurde entlassen. Es war der junge Dr. Brennan, der sie aufnahm. Sie stand mit Bauchschmerzen und Blutungen vor seiner Tür. Er steckte sie ins Bett und kümmerte sich noch eine ganze Weile, nachdem die Gefahr einer Fehlgeburt gebannt war, um sie. Dann brachte er sie persönlich nach Dublin zu einem Freund, für den sie arbeiten sollte  ein Schauspieler, der über ein schwangeres Hausmädchen nicht schockiert war, vorausgesetzt, es war blind für die Art nächtlicher Zerstreuung, die ihm damals noch eine Gefängnisstrafe eingebracht hätte. Nachdem ich geboren war, kehrte meine Mutter als Mrs. Smythe nach Carraigmore zurück, um für Dr. Brennan zu arbeiten. Ich glaube, insgeheim hoffte sie, dass Charles ins Dorf zurückkommen und sie suchen würde.« Mrs. Flannigan lachte ungläubig. »Als hätte er das je getan! Wahrscheinlich erinnerte er sich nicht mal mehr an sie! Als der Krieg ausbrach, hörte meine Mutter ständig die Nachrichten im Radio und war krank vor Angst, er könnte getötet werden, ganz so, als wäre sie seine Ehefrau. Und letzten Endes kam Charles Shaw wirklich ums Leben, aber nicht an der Front, sondern im Cafe de Paris, wo er mit einer Funkerin von der Marine an dem Abend tanzen war, als es von einer Bombe getroffen wurde. Danach war meine Mutter nicht mehr dieselbe. Heutzutage würde man wahrscheinlich sagen, dass sie einen Zusammenbruch hatte, oder ihrem Leiden irgendeinen komplizierten Namen geben, doch damals nannte sich so etwas einfach Nervenleiden. Dr. Brennan war sehr gut zu ihr und half ihr mit Medikamenten und mit seiner Unterstützung. Sie kam nicht damit klar, dass er nach Afrika ging, und dann noch die Sache mit mir und dem Baby …« Mrs. Flannigan seufzte. »Als ich aus diesem gottverdammten Heim zurückkam, hatte der neue Doktor sie schon in eine Nervenheilanstalt einweisen lassen.«


  »Wie furchtbar!«, hauchte Phoebe.


  Mrs. Flannigan zuckte mit den Schultern. »Als ich nach Carraigmore zurückkehrte, hatte ich nichts -ich hatte meine Mutter verloren, mein Baby, mein Zuhause, und meinen Job bei Mrs. OLeary hatte ein anderes Mädchen bekommen, das lesen und schreiben konnte. Kein Wunder, dass ich einverstanden war, diesen alten Bock Fibber Flannigan zu heiraten, als er mir einen Antrag machte!« Die alte Frau verstummte und verfolgte aus wässrigen Augen den Flug einer Möwe, bis sie nur noch ein Punkt am Horizont war und schließlich verschwand.


  Phoebe legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, die Vergangenheit aufleben zu lassen.« Die beiden Frauen schwiegen eine Weile. Als offensichtlich war, dass Mrs. Flannigan nichts mehr sagen würde, meinte Phoebe: »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir all das erzählt hast.«


  Mrs. Flannigan schniefte und zog ihre Strickjacke über der Brust zusammen. »Ich sollte jetzt lieber gehen. Ich habe Besseres zu tun, als den ganzen Nachmittag damit zu vertrödeln, alte Geschichten aufzuwärmen. Obwohl ich mich auf den steilen Weg nicht gerade freue, muss ich sagen.«


  Phoebe wollte ihr die Geburtsurkunde zurückgeben, doch Mrs. Flannigan schüttelte den Kopf.


  »Du kannst sie behalten, Mädchen. Ich kann sowieso nichts von dem lesen, was da steht.« Mit einiger Mühe rutschte sie von der Rampe, bis sie auf dem Sand stand.


  »Warte!« Phoebe sprang auf und lief zu ihr. »Hat Anna Brennan gewusst, dass ihr Onkel dein Vater war?«


  »Oh, ja! Sie hat mir erzählt, dass Gordon Brennan es ihr sagte, als sie nach Afrika gingen. Ich glaube, deshalb hat sie mein Baby so gern genommen. Sie hat zwar nie erraten, dass es von Michael war, aber sie wusste, dass es zu ihrer Familie gehört.«


  »Warte nur ab, bis ich Nola erzählt habe, dass sie doch eine Shaw ist!« Phoebe lächelte. »Sie wird sich so freuen!«


  »Und du?«, fragte Mrs. Flannigan mit ungewohnt milder Stimme. »Freust du dich auch?«


  »Ja. Aber seltsam, wie alles gekommen ist, oder? Ich lebe tatsächlich im Heim meiner Vorfahren.«


  Beide blickten zum Schloss hinauf. Honey und Boza waren mitsamt dem Drachen verschwunden, und in allen Fenstern spiegelte sich der Sonnenuntergang.


  Mrs. Flannigan stieß einen langen Seufzer aus. »Manche Dinge sind eben vorherbestimmt.«


  »Komm!«, meinte Phoebe. »Ich begleite dich zurück zum Pub. Du kannst dich auf mich stützen, wenn du willst.« Phoebe hielt ihr den Arm hin, und Mrs. Flannigan hängte sich bei ihr ein. Langsam wanderten sie, begleitet von Poncho, den Strandweg hinauf. »Mal sehen, ob Katrina eine Tasse Tee für uns hat.«


  »Warum nicht?« Mrs. Flannigan zuckte mit den Schultern. Plötzlich grinste sie. »Rosa hat ihre berühmten Ingwer-Honig-Plätzchen gebacken. Ingwer hilft immer bei Übelkeit.«


  Phoebe fragte sich, woher sie das wusste: In letzter Zeit war ihr tatsächlich ständig schlecht.


  Auf einmal blieb Mrs. Flannigan stehen. »Was ist das denn?« Sie stieß mit ihrem Stock etwas an, das halb im weichen, trockenen Sand vergraben war. Phoebe schubste Poncho mit seiner neugierigen Schnauze beiseite und bückte sich, um es aufzuheben. Von der Sonne gewärmt und glatt wie Babyhaut, lag in ihrer Hand ein blassrosa Stein, von Wind und Meer zu der vollkommensten Herzform geschliffen, die Phoebe je gesehen hatte.


  Sie sah Mrs. Flannigan an. »Du hast einen Herzstein gefunden, den schönsten überhaupt!«


  Die alte Frau knurrte, aber Phoebe konnte sehen, dass ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. »Behalte ihn! Er kann das erste Geschenk für dein Baby sein.«


  »Mein Baby?«


  »Das Kind, das du erwartest. Du bist im dritten Monat, würde ich sagen.«


  Phoebe strich über ihren Bauch, der sich unter ihrem Baumwollkleid ganz flach anfühlte. »Woher weißt du das? Ich habe es noch nicht mal Theo erzählt.«


  Mrs. Flannigan war erstaunlich schnell weitergegangen. Jetzt blieb sie stehen und drehte sich zu Phoebe um. »Wann lernst du es endlich?« Sie lächelte, und ihre Augen funkelten mit ihren Ohrringen um die Wette. »In Carraigmore kann man keine Geheimnisse bewahren, auch wenn es manchmal ein ganzes Leben dauert, bis sie ans Licht kommen.«
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